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11. 
Der Menſch und das Höhere. 
Kunſt. 


1. Römiſches Tagebuch“ 

Ehe ich Rom betrat, ſtellte ich mir folgende Fragen als 
Aufgabe. Sie ſollten meinem Aufenthalte Zweck und Stoff 
geben; mein Aufenthalt ſollte ſie beantworten. Was er mich 
gelehrt hat, Früchte eigenen Anſchauens, ſtrenger Prüfung, 
bewahren dieſe Blätter. Die Fragen waren: 1. Was gibt 
Rom? was hat es vor andern Kunſtſtädten voraus? 2. Was 
ſoll es dem Künſtler? 3. Welche Bedingungen und Hinder— 
niſſe? 4. Welche Bildung muß er voraus haben? 5. Was 
ſoll der Künſtler? wie entſpringt er? 6. Was iſt dem Men— 
ſchen die Kunſt und er ihr? 7. Wovon geht denn die Mög— 
lichkeit einer Kunſt im Geiſte aus... und was beſitzt unfere 
Zeit davon? 8. Wie bildet ſich eine Geſchichte der Kunſt? 
. . als Nebenfrage zu der: wie bildet ſich eine Kunſt? ... 


ä — 


*) Dieſes merkwürdige Tagebuch, aus mehr als 1000 Nummern 
beſtehend, ſtellt eine Reihe von Beſchreibungen faſt aller römi— 
ſchen und florentiniſchen Kunſtwerke, in Baukunſt, Sculptur 
und Malerei dar, in der Art raiſonnirend gehalten, wie Win— 
kelmann's Monumenti inediti und ähnliche Werke. Abgeſehen 
von dem ungeheuren Volumen des Ganzen, ſind jene Gegen— 
ſtände nun ſchon ſo oft, gut, mittelmäßig und ſchlecht, beſchrie— 
ben und beraiſonnirt, daß wir hier nur jene Nummern herz 
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Nicht geordnete Löſungen diefer Probleme, aber für Wei— 
terdenkende manchen Aufſchluß über — und manchen Neben: 
gewinn außer jenen Fragen, enthält das Tagebuch. 

1. Rom wird in den nächſten hundert Jahren immer 
noch häufig beſucht werden, und zwar vorzüglich aus zwei 
Urſachen: erſtens weil keine Stadt ſentimentalem, artiſti— 
ſchem, hiſtoriſchem ꝛc. und anderm Müſſiggange ſo viel an— 
ftändigen Stoff, fo viel klaſſiſchen und gelehrten Anſtrich 
gibt als dieſe. Unter ſo vielen Dingen, die zu ſehen oder ge— 
ſehen zu werden in Ruf und Mode ſind, kann man keinen 
Tag über die Wahl eines Ausfluges verlegen ſein, und iſt 
mit ſeinem Gewiſſen und Bemerkungen immer in vollkom— 
menſter Harmonie, mit jedem Abend im Reinen. Zweitens 
iſt »in Rom geweſen fein? doch immer eine Art Ordenskreuz 
— brevet de Connaisseur — man ſchläft den Schlaf des 
Gerechten mit Rang und Stelle. Jeder ehrt die Stimme — 
ich habe es geſehen, und meine Gefühle waren unſäglich; 
geht hin und thut desgleichen, empfindet auch in meine Em— 
pfindungen! Man kann nicht glauben, daß einer umſonſt im 
Mittelpunkte alter und neuer Kunſt, am hohen Sonnenthore, 
deß, was man Römer-Größe nennt, geftanden haben könne. 
Er glaubt es ſelbſt. Wer iſt nicht ſich ſelbſt ein Wunder von 


ausheben zu müſſen glauben, welche Reſultate entwickeln, 
die M. . . n's Kunſtanſicht, welche in dem folgenden Abſchnitte 
niedergelegt iſt, vorbereiten, — an welche letztere ſich wieder 
die religiöſe Betrachtung an- und durch ihre höchſte Einheit 
das Ganze vollendend abſchließt. Möchte M.'s bewunderns— 
werther Fleiß für's Einzelne und Kleine eben ſo wie ſein im— 
mer reger Sinn der Beziehung auf's Ganze und Große — Mus 
ſter bildender Beſtrebungen bleiben! D. H 
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Gefühlen? Das ganze Leben iſt ein Schachſpiel mit uns 
ſelbſt, wie viel mehr mit Andern. Es kommt in den meiſten 
Dingen nur auf Brief und Siegel an, man habe ſie gethan. 
Ums „Wies iſt ſelten Frage. Am Ende nach drei Jahr— 
hunderten, in aller Romfahrt Summe, was haben wir 
gewonnen? Schnikſchnak, ein Endchen Kunſt und eine Menge 
Regeln. Viel Dinge für's Gedächtniß, viel Stoff zu Re— 
den; fuͤr's Leben — wie's nun ſteht. Ein Jeder mag es nach 
ſeiner Wage wägen. 

Daß Kuͤnſtler ihres Aufenthaltes froh ſind, läßt ſich er— 
klären. — Es iſt eine Art Univerſitätsjahre. Da ſie nirgend 
viel finden, finden fie dort das meiſte. Die Kunſt ganz fertig. 

Die Griechen hatten kein Rom. Es iſt nicht einmal ge— 
ſchrieben, ob ſie in ihrer beſſern Zeit Athen, oder Korinth, 
oder Delphi ſehr beſuchten. Was ſie wurden, wurden ſie 
durch ſich. Jeder fand das Leben auf ſeiner Stelle. Er lernte 
es verſtehen, indem er es mit dem lebendigen Sinne eines 
Mannes zu ergreifen wußte. Die Art, wie ſich bei ihnen 
Alles bildete, verdient eine viel tiefere Unterſuchung. So 
viel iſt aber überall zu erkennen . . die Hervorbringungen des 
Lebens beſtimmen, ent- und unterſcheiden ſich, wie ſich die 
Leben und Lebensweiſen beſtimmen, ent- und unterſcheiden. 

Ich möchte es der deutſchen Nation zum Vorzug und 
der engliſchen zum Nachtheil anrechnen, daß man wenige der 
erſten und Reiſe-Heere der zweiten antrifft. Was kann ſie 
vermögen, ihr ſchönes Land zu verlaſſen, um einem bedrück— 
ten, ſchmutzigen Lande mit weniger Aufwand einen ſcheinbaren 
Reichthum zuzuwenden, und mit Vaſi (oder einem guide des 
voyageurs) in der Hand, ſeine Angaben, daß alles da ſei, 
was er anzeigt, zu verifiziren. Mehr habe ich ſelten, und 
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ſelbſt im Ruhme einer classical education Lücken bemerkt, 
die mich faſt glauben machen, daß der hiſtoriſche, archäolo— 
giſche ꝛc. Unterricht neben dem grammatiſchen oder rhetoriſchen 
in Schatten ſteht: daß man mehr Sprache und Formen des 
Sagens als Sache lehrt. 

Daß ein Alterthumsforſcher, ein Künſtler, ein gründ— 
licher Liebhaber, ein Mann der Geſchichte ꝛc. reiſe, um 
ſelbſt anzuſchauen, hat ſeinen Grund; ſie bringen die 
Fäden mit, an die ſich ihnen Alles verknüpft, was weder 
Zeichnung noch Beſchreibung recht zeigen. Für Andere iſt 
und wird alles nur Gewirre ſtatt Gewebe: Italien — wie 
die Obelisken, die es verſchließt, Hieroglyphe ohne Schlüſ— 
ſel: ein lehrreiches Land, aber mehr negativ — durch das, 
was es nicht iſt und ſein ſollte, nicht ſein ſollte und iſt — 
als poſitiv: ein Land, welches die Sünden ſeiner Väter ſeit 
Jahrtauſenden buͤßt. 

2. Sollte man glauben, daß Rom, über deſſen Truͤm— 
mer Bibliotheken geſchrieben ſind, das von den Tauſenden 
welche die Neugierde, das Studium oder der Wunderruf des 
Alterthums hinzieht, größtentheils lebt, kaum einige erträg— 
liche Grundriſſe dieſer Ueberreſte, keinen vielleicht verfertigt 
nach planmäßigen Aufgrabungen der Grundmauern zu wahr— 
hafter Herſtellung des Ganzen aufzuweiſen hat? 

Die Kaiſerpalläſte; — daß ſie nach Gelegenheit des 
Platzes oder der entſtehenden Bedürfniſſe und Launen vielmehr, 
als nach einem im Voraus gemachten künſtleriſchen Entwurf 
nach und nach erbaut, mehr Fortſetzung als Idee eines Gan— 
zen waren, oft abgeändert, oft nachgeflickt, wird mir immer 
wahrſcheinlicher. Die Hauptmaſſe, der Kern gleichſam, zieht 
ſich durch die lange Reihe von Gewölben von Süd-Oſten 
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nach Weſten in der Paralelle des Zirkus. Hinter diefer Reihe 
unmittelbar anſtoßend der Hippodromus, die Hausrennbahn, 
durch einen Gang um die Niſche, die wahrſcheinlich des Kaiſers 
Sitz war, verbunden. Langs hin am Hippodromus, und dann 
quer in der Paralelle jener vordern Reihe herüber ein zweiter 
großer Baukörper, der Raum zwiſchen beiden, jetzt Garten, 
Feld, oder Hof oder innerer Garten, nach Suͤdoſten hin offen, 
auf ſeiner höhern Lage war, durch eine Terraſſe geſchieden 
von den Gebäuden, die unten hin zu beiden Seiten der Waſ— 
ſerleitungsbogen ſtanden und dann im Ecke herüber jene Huͤ— 
gel unterhalb St. Bonaventura und der Terraſſe des Apoll— 
tempels ſich hinzogen nach der Fronte der farneſiſchen Gär— 
ten, zur Via triumphalis — iſt zu fragen. 

Wenn man am Gebäude des Senators den Fahrweg 
vom Kapitole hinabgeht, iſt kurz vor der Ecke eine kleine 
Thüre in eine alte Mauer gebrochen. Innen ſteht einer zwei— 
ten alten Mauer von Piperino-Werkſtücken gegenüber: beide 
zuſammen bildeten einen nicht ſehr breiten Gang, der in der 
Flur des alten doriſchen Portikus ſich verknüpft. 

Der Portikus oktavian gruppirt ſich mit Marzells und 
führte wahrſcheinlich darauf hin. Vier korinthiſche weiße Mar— 
morfäulen und zwei Antä in jeder Fronte bildeten deſſen Mit— 
telpunkt und Halle, groß genug, daß eine Kirche ihn nicht ein— 
mal ganz ausfüllt. Die beiden Seiten find Mauern mit einem 
großen Bogen von Pfeilergeſimſen getragen. Die Säulen 
der Gänge, wie noch vier in den Häuſern des Fiſchmarkts 
ſichtbar ſind, waren von Cipolin. Ihr Gebälk möchte unge— 
fähr gerade am Rundſtabe unterm Kapitäl der großen Säu— 
len ſich enden. Die Bogenſchlüſſe ſcheinen mit der Höhe der 
Architravs übereinzukommen. Alles war mit Marmor, wie 
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noch innerhalb der Bogen und ihrer Geſimſe zu ehen, 
übertäfelt. 

Die Gebälke der großen Halle ſind in ihren einfachen 
Gliedern ohne alle Verzierungen groß und mächtig wie am 
Pantheon und außer ihnen keine ſpätern in Rom. Der Giebel 
ſpricht ſich verhältnißvoller aus, weil am Pantheon, über 
Säulen verbreitet und aus Urſachen des alten Gebäudes, das 
man nicht ganz verſtecken durfte, etwas gedruckt, mager 
und gedehnt; dieſe Gebälke laufen um die Ecken herum nur 
fo weit fie vorfprangen; mit der Flucht des Seitenganges 
beginnt plötzlich ein anderes Gebälke. Die Fronte ſteht nach 
der Tiber, auf dieſer Seite finden ſich die vier übrigen lie— 
genden Säulen: ob die entgegengeſetzte Säulen oder Mauern 
und vielleicht Kaufgewölbe hatte — iſt Frage. 

An der Rampe, die zu dem auf Marzells Theater errich— 
teten ſavell. Pallaſt weſtlich heraufführt — ſind an den 
Mauern noch drei Bogen in flacher Reihe und am Vortrag 
des Gemäuers erſichtlich, daß ſie gegen die Straße heraus 
mit einer andern Reihe Pfeiler einen Wölbgang, der zu den 
Zimmern der Szene führte, bildeten. In den Fragmenten 
des Kapitols iſt ein Stück theatrum Marcelli von der vor— 
dern Seite erhalten, das mit dem ſtehenden den Plan des 
ganzen Umfanges herſtellen helfen möchte. 

Man ſieht am Unterſchiede der Arbeiten, der gefangenen 
Figuren einiger Piedeſtals und der Viktorien oben, am Bo— 
gen des Septimius, daß es auch damals noch Kuͤnſtler von 
verſchiedener Art gab: aber nur ſelten einen beſſern, und 
nicht mehr wie ehedem, ſelbſt in der Menge einer Auswahl 
vortrefflicher Schüler und dekorativer Arbeiter. Hieran und 
bis auf die immer mehr nachläſſig und ſteinmetzartig mehr 
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eingegrabenen als herausgearbeiteten Bauglieder, Verſchwen— 
dung an Zierrathen von einer Seite, peuuria temporum, 
Vermögensklemme von der andern Seite. Man wollte viel, 
aber fuͤr wenig Geld. Keiner war im Stande, lange in der Lehre 
zu bleiben, Arbeiten zu nehmen, und keiner war im Stande, 
in großen Werkſtätten und beftändigen Unternehmungen ſich 
gute Arbeiter heranzuziehen und zu erhalten. Alles ſcheint 
mehr durch einzelne kleine Handwerksmeiſter, die ſelbſt frühe 
der Lehre entlaufen, Einzelnen in der Haſt eines dürftigen 
Lebens vollzogen. Eben ſo wenig reichte das Vermögen der 
Bauherrn hin, oder ihr ſchlaffer Geiſt fand es gleichgiltig, 
gute Arbeiter zu ſuchen. Je tiefer in die ſpätere Zeit, je 
ausſchweifender die Maſſen von Gebäuden, durch die man 
die Vorgänger übertreffen wollte, je armſeliger in den Details. 

Wenn wir alſo immer von einreißender Barbarei ſprechen 
und mit einem Worte alles beantwortet vermeinend, ein 
Wort als Urſache ausſprechen, ſollte man doch ſo viel Hiſto— 
riſches haben, den Urſachen der Urſache, dem ganzen geneti— 
ſchen Gange der Zeit und Entirgung etwas nachzudenken: 
Wenn Rom in Barbarei verfiel, ſo lag es größtentheils in 
Verarmung, in mehr Aufwand des Staates als Mitteln, in 
Verkümmerung aller Gewerbe nnd allen den Urſachen, welche 
allgemeine und einzelne Oekonomie zerrütten. Die zweite Ur— 
ſache war jenes Emporkommen von Freigelaſſenen, Gluͤcks— 
kindern des Krieges, und unerzogenen Menſchen an den Hö— 
fen der Kaiſer und in allen höhern Stellen: eine ſowohl hier— 
durch, als durch die Erbärmlichkeit der aus früherer miß— 
trauender Ausgeſchloſſenheit entſtandenen, aller reichern Fami— 
lien — überall vernachläſſigte oder in Nichtigkeit verwandelte 
Erziehung. Jeder verachtete ein Wiſſen und Bilden, ohne 
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daß er unter rohen Regenten emporfteigen ſah und empor— 
ſteigen konnte. 

3. Das Höchſte liegt überall in reinverſtandener Wahr— 
heit., Ich meine aber hiermit nicht bloß einzelner Wahrheit, 
ſondern eine, Beſtimmung und Weſen des Menſchen mit rich— 
tigem Sinne umfaſſende: überhaupt alſo, was jede Sache 
durch ihr volles Weſen, beſonders aber unter eben benannten 
ſinnesklaren Beziehungen — ſein ſoll und ſein kann. 

Symmetrie — Rhytmus überall, aber vorzüglich in 
der Baukunſt 2 Gewichte, an deren Ablaufe ſich alle Formen 
geſtalten). Die Natur gibt den Zweiten, der Menſch erſchafft 
die Erſte (oder eignet ſie ſich wenigſtens als das leichtfaßli— 
chere an). Sie iſt der feſtgehaltene Moment der Zweiten, 
um ſich ſelbſt, ſtatt Fortſchreitung, in feſtgeſetzten Zwiſchen— 
räumen zu wiederholen. Jeder genetiſche Zuſammenhang iſt 
ein Rhytmus. Er iſt das Erſte durch ſich, er iſt das Zweite 
als Hervortreten in die Erſcheinung. Ich möchte ſagen, Rhyt— 
mus ſei das Sicht- oder Hörbarhiſtoriſche, das Uebergehen 
von einem auf's andere näch der Harmonie nicht fremd durch— 
brochener, ſondern eigenthümlicher und aus eigener Fülle ſich 
ſelbſt in Maß und Verhältniß entwickelnder Fortſchreitung. 
(Kann es nicht für die Fantaſie, das Gefühl für den Ver— 
ftand, wie für Auge und Ohr einen geben? — es muß fo fein, 
ſonſt wäre für Auge und Ohr kein ſolcher Auffaſſungsge— 
danke da.) 

Darum wirkt an einem Gebäude ein hiſtoriſches — ein 
an Zeit und Ort, fortſchreitend durch beide ſich entwickelndes, 
an beiden nach ihren Bedürfen unter ihren größern und mäch— 
tigern Beziehungen entſtandenes, hierdurch den Menſchengeiſt 
in ſeinen beſondern Formen darſtellendes (weil aus ſeinen 
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eigentlichften Betrieben und Kräften und in deren Charakter 
entſprungenes) .. . ein altes Schloß, das ſchirmend oder 
mit kühnbeſtimmtem drohendem Sinn auf die ausſpringenden 
Spitzen feines Felshuͤgels gelagert, in feinem Charakter fuͤr 
eines oder beides ſich ausſpricht, der Vatikan, der uns in 
ſeinem nach und nach entſtandenen, ſeine und der Menſchheit 
Geſchichte erzählt und an fo vieles erinnert, mächtiger als 
die ſymmetriſche Schloßmaſſe eines unbekannten Reichen — 
die nur Reichthum ausſpricht. 

Es iſt, wie vom Lichte für's Auge, — fo dasſelbe die Er— 
innerung (der Nimbus eines Geſchehenen und Vergangenen 
oder als künftig Geahneten, das Umfaſſen der Zeit und der 
Menſchheit unter den ewigen Beſtrebungen durch ihr innerſtes, 
aus Höhern entſtandenes — ſei's auch die wilde Kraft unge— 
bändigten Vermögens) für den Geiſt. Sie bildet um alle 
Dinge jenen äußern geiſtigen Umriß, jenes Medium des 
Uebergangs todter Formen ins Leben, vermöge eines aus 
uns in ſie gebrachten Geiſtes; des Geiſts, aus dem ſie ent— 
ſprungen und deſſen Darſtellungen ſie uns werden. 

Das Licht ſelbſt aber in ſeinen Abſtufungen an den Tönen 
und Entfernungen, die ſich in ihm offenbaren, wirkt auf uns 
als eine Art Erinnerung — als ein Fortſchreiten und Umfaſ— 
ſen vieler Dinge, zwiſchen die unſer Geiſt ſeine Verknüpfun— 
gen — des Hiſtoriſchen, des Abſtandes und der Nähe, der 
Ferne, die immer mit magiſcher Kraft auf unſere Einbildung 
wirkt — legt. Darum beruht alle Wirkung eines Gebäudes 
(durch Verwandtſchaft beider Dinge in einem hiſtoriſchen 
Elemente) auf Licht oder Erinnerung. Licht in ſeinem Ab— 
ſcheiden und Schwinden zwiſchen Hell, Dunkel und Ferne. 

Darum iſt Dſchiamie Achmed mit ihren Fortſchreitun— 
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gen und zum Lichte des Himmels wie Strahlen der Berüh— 
rung aufſchießenden ſechs Minarets, St. Sophia mit ihrem 
wie des Himmels Einheit umfaſſenden Runde und ihren in 
Dämmerung ſich verlierenden Seitengängen, Licht in der 
Gegenwart und dunkle Unendlichkeit in der Zukunft — (ein 
Bild der Religion ſelbſt). Jeder gothiſche Dom in ſeinem 
Wechſel zwiſchen ſichtbarem und halbſichtbarem von ſo wun— 
dervoller Wirkung. St. Peter von wenig auf's Gemuͤth. Al— 
les erſcheint an St. Peter durch zufällige Abſicht zuſammenge— 
tragen, nichts Fortſchreitung; jede Fortſchreitung aber, die 
in ein Dunkel ſich verliert, trägt in ſich ſelbſt die Erinnerung 
an ein Unendliches. Was wir umfaſſen, wird uns ein Be— 
griff, kein Gefühl, ein abgeſchloſſen Starres, kein Beweg— 
tes, ein unter uns, nicht uͤber uns Stehendes: ein Begriffe— 
nes und darum von uns Beherrſchtes, von dem wir weder 
mehr etwas hoffen noch fürchten, noch glauben, noch durch 
die ſchaffende Frage, was noch alles dahinter ſtehen möge, 
beſchäftigt werden. Alles abſolut Große kommt uns nur durch 
die Gabe des Gefühls, dieſes Geheimniſſes in uns, durch 
den Begriff nur ein relativ Größeres in Vergleiche mit An— 
dern. Der Sternenhimmel in gleich große Sterne, oder ſy— 
metriſch geordnete Figuren geordnet, wuͤrde uns weit we— 
niger ergreifen, als dieſer Rhytmus von Ferne auf Ferne, 
dieſe Auflöſung in ein Ganzes, das in ſich ſelbſt fortſchreitend 
uns in die Verkettung eines Unendlichen zieht. 

Ahnung und Rhytmus, nicht Symmetrie bildet ein Großes, 
etwas, das unſere edlern und tiefern Kräfte bewegt. Bau— 
kunſt ſtelle ich zwiſchen Landſchaft, Landſchaftsmahlerei und 
Muſik. 

Es gibt einen Rhytmus des Lichtes, den ich die Muſik des 
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Auges und der Baukunſt nennen möchte. Die Lichter und 
Schatten eines Gebäudes und ihre Fortſchreitung (die ſich 
an dieſen oder jenen Formen und ihren Verhaͤltniſſen auf 
mehr oder minder vollkommene Weiſe miſchen und bezeich— 
nen), die Ruhe und Einfachheit in den einzelnen Theilen 
(der Charakter eines Nothwendigen) und die Fortſchreitung 
in ganzen Maſſen, die die Idee einer weitumfaſſenden Be— 
ſtimmung erregen, bilden den größten Theil ſeiner Wirkung. 
Mehr hiervon als von bloßer Form und der Jagd nach For— 
men (wie die moderne, nicht die griechiſche zeigt) hängt ſie 
ab. Verhältniß ſelbſt iſt ja nur Glied einer Fortſchreitung, 
eines Rhytmus, der die progreſſive unendliche Reihe von 
Klängen, die wieder in Anklängen ſich verlieren, oder die 
Reihe von Formen iſt, die durch ihre Abſtufung in Entfer— 
nung, oder wie ein Denkmal durch das, was es bezeichnet, 
ſich dem Geiſte als Bild einer Beſtimmung unter allen Er— 
innerungen und Ahnungen dieſer Beſtimmung einprägt. 

4. Im Vatikan ſtehen einige Porphyrſäulen— von 
Porphyrbreccia — grünlich gelbliche und rothe, rundabgerollte 
oder ſcharfkantigere Stücke mit einer dunklen Porphyrmaſſe 
von gleichem Korn und Härte, alle — impaſtirt. Man ſieht, 
daß rund um die aufgenommenen Stücke die verbindende 
Maſſe ſich immer etwas dunkler und faſt ohne weiße Punkte 
anlegt. 

Es gab alſo eine fruͤhere und ſpätere Zeit, wo gleichſam 
Ströme von Porphyrteig zu bleibenden Lagern erharteten. 

Der Fluß, der zwei Seiten aufſchlemmend, in der Mitte 
eine Vertiefung läßt, wird dieſe in ſpaͤtern Ueberſchwemmun— 
gen mit anderm oder feinerm Schlamme ausfüllen. So ent⸗ 
ſtehen und konnten entſtehen jene abgeriſſenen vereinzelten 
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Lagen, oder jene Unebenheiten — jene Hingebungen allen 
Waſſergrundes. Wie ich hier vor Augen habe, ſchwemmt das 
Waſſer (die Tiber) jene beiden Seiten als zwei lange runde, 
hinten verbundene Hügel auf. 

Es mag wohl zu Zeiten der Formation, z. B. maͤchtiger 
Porphyrlager, Miſchungen im Waſſer gegeben haben oder in 
der Luft, durch welche eine ſchnellere Erhartung feſter Stein— 
arten möglich wurde, und die jetzt ſeltner wiederkehren. Ver— 
ſteinert Holz — warum hält ſich denn die verſteinernde Eigen⸗ 
ſchaft im Waſſer gerade an dieſes Stück, und ſetzt nicht 
ringsherum ſeinen gleichen Steinſatz ab, wie auch zuweilen 
geſchieht? 

5. Rafael entſtand mehr durch Gefühl, durch glückliche 
Auffaſſungs- und Darſtellungs- als Schaffungsgabe und 
einen beſondern Vorſatz; — ſein Kunſtleben iſt ein Triumph 
deſſen, was ein Menſch durch die Natur im Gefühl und 
deſſen höchſte Mittheilung in ſolchem werden kann. Darum 
neigt er ſich erſt ſpaͤt, als das Leben ihn und zwar zerrüt— 
tend, Abſicht haben lehrte, aus der Totalwelt ſeines innern 
Sinnes auf einige Hilfsmittel des Techniſchen hin. Er ſieht 
nicht bloß mehr, iſt nicht bloß nur getrieben und entzuͤckt. Er 
will etwas. Seine früheſte Jugend, die Welt, in der ihm 
das Leben erwachte, mag das Herrlichſte, das reine Kindheit 
an Begluͤcken und ein Dichterleben geben kann, geweſen fein Y. 


*) Rahe verwandt ſcheint mir ſein Geiſt und Jean Pauls. Ihre 
Jugend mag ſich geglichen haben. Sie würden, könnten ſte beide 
ihre früheſten Eindrücke erzählen, über die Wiederholung eines 
Jeden im Andern erſtaunen. Die Zeit, die Umgebung, das Mes 
dium ihrer Darſtellung gab die Differenzen. Den einen ſchützte 
wider Sinnlichkeit die regere Fantaſie und der Zeit Beginnen. 
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Das erſte Jugenderwachen, der Charakter, der je nach 
der Stärke derſelben und deren Zuſammentreffen mit der 
Wirklichkeit hieraus ſich entwickelt, wird der plaſtiſche Typus 
des Lebens überhaupt und jedes Hervorbringens. Wo viel 
frühe Fantaſie und eine ſolche, die in bleibendern Gebilden 
ſich feſtſtellt, da entſteht wenig Leidenſchaftlichkeit der Ab— 
ſichten, wenn gleich die der Begeiſterung und zuweilen der 
Sinnlichkeit im ſpätern Leben. Nur tödtet die Sinnlichkeit oft 
die erſte und macht Raum fuͤr ein kälteres Erwachen, für 
mancherlei ſpät erſt angenommene Zwecke. Menſchen mit 
wenig Jugendfantaſie und Mitteltalent bleiben Nachahmer, 
brauchbar oder nicht. 

Zwiſchen Rafael und M. Angelo ſehen wir an ihren 
Werken den Gegenſatz ihrer Charaktere ... des Gefühls und 
des Willens, des Hervorbringens durch das erſte und den 
zweiten. M. Angelo, in ſeinem ganzen Streben gewaltſam, 
mit der Stärke eines trotzig erzürnten und Alles an ſich 
reißenden, faſt feindlichen Gemüthes verſteht ſich nur mit, 
was hierin ihm begegnet und faſt alle ſeine Werke, ſeine 
Männer haben dieſen Charakter, ſein Chriſt im jüngſten Ge— 
richt iſt ein Groß-Inquiſitor, ein verdammender Dominika— 
ner im Siegsgeſchrei des Autodafe. M. Angelo mangelt je— 
ner Friede des Gemuͤthes, der zu reiner Erhebung führt und 
aus ruhiger Tiefe entſpringt. Was er ſchafft, kommt aus 
ihm, in ihm hat ſich's zerſetzt, durch ihn wird es nach ſeinem 
Abbilde wieder hergeſtellt. Aber die Natur ſchließt ſich ihm 
nicht auf, in ihrem tiefern Sinne und dem höhern Idealen, 
das ihr inwohnt, ſie zu verſtehen. Ermächtigen kann er ſich 
ihrer, aber nicht in ihrer Bedeutu ing; für ihre Stimme, die 
das Unendliche öffnet, hat er kein Ohr, keine Ergreifung 
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im rollenden ungeftümen Gemüthe. Nur ihrer äußern Er— 
ſcheinung wird er mächtig. Rafael ſchloß ſie ſich auf, zart, 
reich, rege und doch ſtill freudig genug in ihren Geſtalten 
dem verborgenen Sinne ſich zu überlaffen, und hieran das 
eigene Gemüth, aus ſolchem die Kunſt ſich zu erklären: aber 
zugleich als Mann zu weich, oder durch ſeine Erziehung 
vielleicht zu wenig auf Dinge hoher Art, den Heroismus 
großer Ereigniſſe, die Welt der Dichtung oder eines Volks— 
lebens geſtellt, um hierin die Erweckung frei ſchaffender (ſtatt 
bloß rein auffaſſender) Anlagen in ſich zu finden. 

So vortrefflich alles Aufgefaßte, ſo wenig kann man 
rühmen, was er frei und in der ſelbſterkennenden Umfaſſung 
eines großen Charakters als deſſen Geſtalt ſchaffen mußte... 
ſeine Chriſtus. Das Zeitalter ſelbſt, in die eigene Erſchei— 
nung und Neuheit fortgeriſſen, zerſtörend oder haſſend, 
oder geängſtet, oder glaubend und kämpfend im Untergang 
der Dinge, deren Untergang betrübte, weil man weder ſie, 
noch das Neue recht erkannte, eine Zeit, wo alles wich und 
alles ſtrömte und nichts feſte Stelle hielt, konnte ihm nicht 
lehren, ruhig in die Tiefe jenes Nachdenkens, welches die 
freie Wahrheit des Großen aufſchließt, überzugehen. Er 
konnte vermöge ſeiner Stellung nur ergreifen, nicht durch— 
dringen; nur Gefallen am Schönen, aber nicht die reine 
Idee des Höchſten in allem finden. In den meiſten großen 
Bildern der Stanzen, Schlacht, Schule Athens endigen 
beinahe die Köpfe der zuletzt ſtehenden immer in einer faſt 
geraden Linie. Seine Zuſammenſetzung iſt vielleicht fuͤr ein 
großes Bild nie ſchöner ausgefallen, als in den kleinen Oel— 
ſkizzen unten, die man fuͤr eine Arbeit ſeines 17ten Jahres 
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hält, aber gewiß eine ſpätere ift... die Anbetung der Weiſen. 
Er nähert ſich den Griechen am meiſten durch die immer im 
Charakter aufgefaßte und dargeſtellte Handlung jeder ein— 
zelnen Geſtalt; die Summe ſeiner Handlung und die Zu— 
ſammenſetzung des Ganzen iſt immer die von jedem Einzel— 
nen auf ſeiner Stelle vollzogene; der Geiſt des beſtimmteſten 
Antheiles aller (das Gemeinweſen der Thätigkeit aller) ſtatt 
jener ſpäter ſich gebildeten Unterordnung aller unter einige we— 
nige alles Beherrſchende. In der Transfiguration beſchäftigen 
ſich die Meiſten, oder fühlen ſich in eine beſtimmtere Bewe— 
gung geſetzt durch die auffordernde kühne Frau, aber Jeder 
für ſich und durch ſich allein; neben ihr etwas in Schatten 
ſtehende gewöhnliche Weſen. Einige Wenige beſchäftigen ſich 
mehr mit ſich ſelbſt. In Allen beweiſt ſich (bis auf Einen) 
ein ſubalterner und Lehrjünger-Geiſt, der viel Eifer, guten 
Willen, aber wenig eigenthümlich freigewordenen, freifaſ— 
ſenden Sinn bezeichnet. Ihre krankenwartende Schweſter 
iſt die tiefſte und tiefſtaufgefaßte Perſon des ganzen Bildes. 
Ueberhaupt finde ich aber viel muthig Ergriffenes, wenig 
ideelle Spuren in allen Italienern, am wenigſten jene ſel— 
tene, vereinzelte Gabe der Fünftlerifchen Unbefangenheit, wo— 
mit die reine Fantaſte (ſie iſt's durch Sitte oder dumpfen 
Aberglauben nicht bei ihnen) ſich alle noch ſo fremde For— 
men aneignen und das Schöne, das tief Bedeutende und 
Verhaltene in jeder Beziehung auffaſſen kann, ohne ſich ſelbſt 
der Herrſchaft der edelſten Form zu entziehen: ohne die 
eigene Freiheit des Ahnens und Strebens nach ihr zu ver— 
kümmern, oder in geniale Schuhflickerei zu verengen. 
6. Peterskirche — für ein Gebäude von ſolchen Di— 
menſionen müſſen die Stufen von keinem Menſchen uͤber— 
Meyern's Nachlaß III. 2 
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ſchritten werden können. Es war alfo übel, dieſe kleinlinige 
Schritt⸗Rampe ohne etwas, was ihr Halt gibt, vorzufegen — 
die Säulen des Rundganges zwei Schritt auf fuͤnf Schritt 
Zwiſchenſäule, in keinem Verhältniß zum Hauptgebäude, 
zumal durch ihre tiefere Stellung und ſeine Höhe, verein— 
zelt, abgeſondert durch die zwei langen Fenſtergänge, etwas 
für ſich ohne eigentlich beſtimmte Einheit mit dem Ganzen. 
Die Fagade, ein zuſammengeſtoppeltes Miethhaus, das an— 
locken ſoll durch allerlei Prachtſtücke und Schnörkel, Mez— 
zanninen und Prachtgeſchoſſe, um Miether aller Art zu fin— 
den: und dann die ſchwere Attika darauf und der flache 
Fronton ohne Dach. Warum nicht das Geſimſe ganz oben 
und Säulen durchaus hinauf, um ein plattes Dach zu tra— 
gen? Nichts, gar nichts, was nur die Ahnung einer Kirche 
gäbe. Und das nennt man den Triumph neuer Kunſt. 

Die Schönheit des Koloſſeum — das, wodurch es zu— 
gleich mahleriſch und hiſtoriſch ergreift (und durch Ahnung und 
Bedeutung ſich mit der Seele verknüpft) iſt die jedes Sin— 
nes; — offne Lichter, einfallender Tag, dunkle Geſträuche, 
das abſicht⸗ und bedürfnißlos in ſich ſelbſt Fortdauernde, die 
öde Verlaſſenheit, der in Allem herrſchende Gedanke eines 
Zuſtandes, der einſt war und nicht mehr iſt, der in Trüm— 
mern ſich zeichnet und dieſe Trummer gleichſam als freige— 
wordene bezeichnet, die der Menſch nicht mehr beherrſcht 
und die der Zeit, dem ewigen Strome der ſelbſtſtändigen 
Mächte heimgefallen ſind. 

Der Obelisk des Monte Zitorio iſt der einzige, der 
in ſeinem Unterlagegeſtelle, aus eigner Natur und Boden 
gleichſam aufſchießend in gleichartig übereinkommenden Be— 
ſchaffenheiten zugleich als reine Nothwendigkeit zur Feſtſtel— 
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lung des Ganzen, als etwas, das genau in feinem Zwecke 
aufgeht, und nicht ein Haar mehr will, als es ſoll, erſcheint. 
Es bedarf keiner deckenden Glieder, wo nur tragende erfor— 
derlich ſind: wo etwas, was in ſeinen eigenen Linien als 
ein Fortſchreitendes, nach oben ſich Verengendes erſcheint, 
nur das, was in gleicher Art ihm zukommt, was in keinem 
vorſpringenden Theile dieſe harmoniſche Fortſchreitung durch— 
bricht oder ſtört, erträgt, fordert, übereinſtimmend mit ſei— 
nem Charakter in ſich aufnimmt. Eine Offenbarung deſſen, 
was zu keiner Zeit vergeſſen ſein ſollte; ein Buch an die 
Nachwelt war der Obelisk und ſeine Vermeinung eine Auf— 
bewahrung geheiligter Dinge. Darum muß er auch nicht auf 
etwas fremdartiges, einer andern Zeit, einem andern Lande 
eigen, ſondern wie die Wahrheit auf ſeinem eigenen Stamme, 
wie das Wort eines Volkes aus ſeinem eigenthümlichſten, 
durch nichts geftörten Sinn ſelbſtſtändig hervorgehen. 

Es iſt aber für die ganze Baukunſt überhaupt eine ihrer 
wichtigſten Grundbedingungen, zu Kraft, Klarheit, Beſtimmt— 
heit und höherm Eindruck im Charakter ihrer Werke, daß 
das Nothwendige, der Zweck ſelbſt durch ſeine einfachſten 
Mittel dargeſtellt, das Werk als ein in ſeinem Weſen rein 
Begründetes, den Geiſt des Meiſters — den Menſchengeiſt, 
als ein ohne kleinliche Nebenzwecke feſt, einfach, wahr und 
großartig auf ſich ſelbſt und der erſten Sachanſicht beruhen— 
des (beſtehendes) geltend mache. Mit keiner Kunſt iſt Ab— 
weichung in Ziererei und eitle Selbſtgelterei unverträglicher, 
keine zwingt durch ihre abſolute und verſtandene Natur mehr 
zu einfacher, großer, in ſich ſelbſt gediegen erfundener Wahr— 
heit als die Baukunſt (nächſt ihr die Skulptur). Alle andern 
laſſen oder erlauben dem Geiſte ſich in mancherlei Zier, Ne— 
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benwerk oder Schaugeräthe, in allerlei Auskunftsmittel, 
Oberflächlichkeit und Scheinwerk zu verweichlichen. Sie, 
dieſe beiden aber rufen immer ſtreng zum Gewiſſen, zum 
Ernſt der durch ſich allein geltenden Wahrheit zurück oder be— 
ſtrafen ſich ſchnell durch die Verminderung ihres Eindrucks, 
durch die machtlos ſchwankende Ungediegenheit, in welche ſie 
alsbald verfallen. Nur bei großer Wahrheit werden beide 
bedeutend und genuͤgend. Baukunſt iſt von allen Künſten die, 
welche dem Verſtande in Vielem am nächſten, am erſten von 
ihm ergriffen und gepruft und durch ſeine Urtheile dem Ge— 
fühle nahe gebracht wird: die, welche mehr oder früher durch 
den Sinn auf den Verſtand und durch ihn erſt größtentheils 
in unſer übriges Weſen eindringt, die eben ſo ſehr verſtanden 
(. . . durch einen in ſich erreichten und vorſchwebenden Zweck 
begriffen) als gefühlt ſein will: wenn gleich in der Blitzeseile 
unſeres Innern beides als ein in gleichem Momente entſte— 
hend Vereintes im Gemüthe erſcheint. 

7. Villa Ludo viſi. Woher kommt es, möchte man 
fragen, daß ein Menſch, ein Meiſter, z. B. der die ägine— 
tiſche Juno in V. L. verfertigt mit ſo ſichtbarem Sinne für 
das Schöne, nicht in der Arbeit eines langen Lebens, am 
ſteten Vergleiche feiner Werke mit der Natur, am Gefühle 
des noch nicht Erreichten, zu der Fertigkeit der Hand, zu 
der Ausbildung gelangte, für welche ein Jahrhundert 
und die Folge mehrerer Meiſter noch erforderlich war, 
die dem Schüler des ſpätern Jahrhunderts ſchon Form 
ſeiner erſten Form, Handwerksgriff waren. Es iſt doch ge— 
wiß vom erſten Kopf, den Lehrling Phidias machte bis 
zu ſeinen Werken als Meiſter die Entfernung nicht gerin— 
ger, der Schritte nicht weniger geweſen, als die, zu deren 
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Ueberſchreitung wir in der Geſchichte der Kunſt Jahrhunderte 
nothwendig ſehen: die Natur hatten alle Zeiten vor ſich; 
an Streben und Gefühle waren ſie ſich gleich. Das Schöne 
war erkannt, wie in der unvollkommenen Form ſich doch 
zeigt. Daß in Wiſſenſchaften, wo nur der Begriff den Be— 
griff zeugt, wo Verborgenes errathen werden mußte, wo 
nur eine vielfache Erfahrung durch Wiederholung das Blei— 
bendere, Allgemeinere feſtſtellen konnte, daß ſelbſt in der 
Mahlerei, der erſt bis auf ihre Stoffe viele andere Erfindun— 
gen zu Hilfe kommen mußten, die, da ſie zuſammengeſetz— 
tere Gegenſtände aufnimmt, erſt in der Zuſammenſetzung 
ſelbſt ſich Erfahrungen ſammeln mußte ... dieſer lange Weg 
von Jahrhunderten nothwendig war, laßt ſich erklären. Aber 
warum in der Bildhauerei, deren Formen ganz fertig in der 
Natur vor ihr ſtehen, die nur eine Geſtalt auszuführen hat? 
Ein anderes iſt Ausdruck, Stellung, Charakter — hier muß— 
ten Beobachtungen, die man nicht immer und nicht Jeder 
macht, eine höhere Ausbildung des Denkens und Lebens, 
die fortſchreitenden Forderungen eines ſolchen Denkens, und 
der Wetteifer, was man am Vorgänger verſäumt findet, zu 
übertreffen, und anderes, die Erweiterung langſam erſt geben. 
Welch ein Licht wirft es auf den menſchlichen Geiſt! denn 

an vielen äußern Dingen, die ſo klar ſind, daß ſie keiner be— 
ſondern Entdeckungsanſtalt zu benöthigen ſcheinen, wo die reine 
Form oder das helle Geſetz ſich überall ausſpricht, wieder— 
holt ſich dasſelbe! Oder muß man glauben, Jeder ſtehe in 
ſeiner eigenen Beſchäftigung auf einem gewiſſen Punkte ſtill, 
wenn nicht rings um ihn her ſich andere Forderungen erhe— 
ben, wenn nicht im fremden Auge oft mehr Meiſterſinn läge, 
eine ſchärfere Umfaſſung der Natur und ein ſtrengerer Ver— 
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gleich, worin der Einzelne den Einzelnen in einigen Ahnun— 
gen des Beſſern übertrifft, als im Auge des durchs Hand— 
werk oder Gewöhnung Erſtarrten? Wenn es nicht leichter 
wäre, viel zu fordern, als auszuführen, wie viele Entde— 
ckungen würden noch ſchlafen. Darum iſt's nothwendig, daß 
keines — ſei es Wiſſenſchaft oder Kunſt oder irgend ein Ge— 
ſchäft, auf ſich abgeſchloſſen ſtehe. Daß durch fremdes Se— 
hen, Richten und Fordern derer, denen Fordern nur einen 
Gedanken oder eine Erwärmung der Fantaſie koſtet, ein Ziel 
geſteckt werde, welches der, der in den Beſchwerniſſen der Aus— 
führung nur feine Mühe und was es ihm gekoſtet, dahin 
nur zu gelangen, berechnet, ſich ſelbſt ſelten ſteckt, auf daß 
verhindert werde, was immer ſonſt eintritt ... die Wiſſen— 
ſchaft, die zur Schule, die Kunſt, die zum Handwerk, das 
Handwerk, das zum Tagewerk wird, weil Jeder gerne aus— 
ruht bei einem gewiſſen Erreichen, weil Jeder ſo gerne und 
fo leicht mit ſich ſelbſt befriedigt ſtillſeceht. Wie dem Menſchen 
die Geſellſchaft des Menſchen, ſo iſt jedem Geſchäfte die Ge— 
ſellſchaft Anderer, Jedem, der entwirft oder ausführt, die 
Stimmen derer, die nach ihrem Sinne, ihrem Standorte, 
ihrer Empfindung nach den Laſten, die auf ſie fallen oder 
nicht gehoben werden, zur Berichtigung, zur Erweiterung 
und zu Vermeidung der immer nahen Einſeitigkeit unent— 
behrlich. 

Hierauf ſollte bei allen menſchlichen Anſtalten, — Staa— 
ten und Akademien, Kriegskünſten und Friedenskünſten vor— 
züglich gedacht werden. Die Hoffart des Handwerks mit all 
ſeinen erlähmenden Folgen iſt die gewöhnlichſte und darum 
verderblichſte Schwäche der Menſchen. Gegen ſie muß ſtets 
geſtritten werden und nicht einen Augenblick Friede. Es mag 
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freilich verlegen, nicht ausſchließlich im Werke als Meiſter 
zu ſtehen, und von denen, die nicht in derſelben Schule ge— 
lehrt ſind, Richtigeres oft zu hören, als man ſelbſt denkt. 
Aber wer ſeine Kunſt liebt und wer ſie kennt, wer ſie nicht 
treibt als Miethling, ſondern als freier Geiſt im Dienſte 
und zum Fortſchritte der Menſchheit, als Theil an ihrem 
Ganzen, der wird ſelbſt dem Nothwendigen entgegengehen, 
und, wie Apelles, ſein Werk ausſtellen, vom Schuhe, den der 
Schuſter zu tadeln verſteht, bis zum Geiſte, der im Geiſte 
das Höchſte zu entdecken weiß. Daß tadeln leichter als ma— 
chen, iſt alſo eine ſehr gute Einrichtung der Natur, um 
zwiſchen zwei Gegenfäßen jeden in ſich ſelbſt weiter zu führen 
um den Muth, welcher fortſchreitet, gegen den Uebermuth, 
welcher ſtillſteht, zu bewahren. Es ſoll getadelt, d. h. mehr 
gefordert werden. Jeder Menſch wird nur durch andere 
integrirt. 

An jenen alten Werken, wie die Juno, iſt beſonders 
charaͤkteriſtiſch das noch nicht ſcheidend genug gewordene Faſſen 
der Einzelnen Theile, das monotone breite Hineinſchwellen 
der Wangen bis an die Augen, ohne Bemerkung oder Schat— 
tirung der Bakenknochen und anderer Theile, das Andeuten 
mehr als Ausfuͤhren einzelner Theile, z. B. der Augen und 
ihrer Umgebung, während Lippen, Naſe oft ſchon ſehr be— 
dacht ſind. Oder der Fleiß im Techniſchern, z. B. der Haar— 
locken nach der herrſchenden Mode. Oder der vollkom— 
menſte, meiſterlichſte Verſtand des Körpers und ſeiner ver— 
ſchiedenen Stellungen bei völliger Monotonie der Köpfe, oder 
Köpfen, die um ein halbes Jahrhundert zurüͤckſtehen. 

Ein lieblicher kleiner Faun — junger Bacchus möchte man 
ihn nennen, von ſo zartweichem Körper, mit Epheubeeren 
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gekrönt, der ganze Haarwurf fo fantaſtiſch ſchön, faſt ro- 
mantiſch möchte ich fagen, denn er hilft dem ganzen Weſen 
eine Art Weihe für etwas Höheres geben. Der rechte Arm 
angeſetzt, aber vielleicht nur der linke neu. Ein Stück der ö 
rechten Bruſt angeſetzt; das linke Bein? Er lehnt leicht und 
träumend gegen einen Baum hin. 

Papirius ꝛc. die beiden vorne übereinander W 
Arme neu. Sehr ſchön die hinten über die Schultern geleg— 
ten. Nie kann ich meine erſte Meinung ändern. Die Gruppe 
iſt Porträt. Eine Mutter, die ihren Sohn nach langer Ab— 
weſenheit oder Krankheit umfängt. Vielleicht eines jener 
Grabbilder mit verſchlungenen, auf die Schulter gelegten 
Händen im Ganzen. In ihr alles Edle der Kunft, alles 
richtige Wiſſen in Stellung, Ordnung und Gewand, eine 
ruhige Erwärmung mehr, als ein forſchendes Fragen, oder 
nur überraſchende Entdeckung im Augenblicke der höchſten 
Bedrängniß. (Schon daß man beide Deutungen der Ge— 
ſchichte in ſie legen konnte, beweiſt gegen beide.) Das Ganze 
war perſpektiviſch berechnet für einen beſtimmten Standpunkt 
hinter ihr, denn ihr Geſicht auf der abgewendeten Seite iſt 
etwas ſchief. Er ein gemeiner, gedrückter, vielleibiger Kör⸗ 
per, mit kuͤrzern Beinen als gewöhnlich, ein ſanfter, faſt 
ſchwächlich, wie nach ausgeſtandenem Uebel ſehender Blick; 
kein heroiſches feſtes Auftreten der höhern Kraft; für Oreſt, 
zu ſtill, zu ſehr in weicher Ruhe erwachſen, keine Spur eines 
von Furien des Gewiſſens furchtbar Getriebenen, was an 
tief eingegrabenen Zügen ſich doch auch für die Ruhe erhält. 
Schöne Arbeit, ſchöner Marmor, neu polirt. 

Perſeus wie der bei der Biga im Vatikan, nur minder 
frei in der Ausführung. Kleine Lockenreihe über die Stirne 
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den Hut, der ſich hinten wie eine Schaube weit hinaus ftülpt 

mit den Fluͤgeln. Um den linken Arm herumgewunden fällt 

das Gewand herab, ein Stück neu. Warum iſt Perſeus 

öfter zu finden? andere Helden Bellerophon, Jaſon ꝛc. kaum? 
Was gab ſeiner Mythe den Vorreiz? 

Juno Ludoviſi, immer die Göttin, wie unter allem Vor— 
handenen keine gelang. Ein Land, wo ſolche Größe in weib— 
licher Form eintreten konnte! denn vom Manne iſt durchaus 
nichts geborgt. Es iſt nicht Gewalt des Verſtandes oder der 
That, des Muthes oder der Begeiſterung — es iſt Alles — 
ein Weſen, das in ſtiller, großer Uebereinſtimmung ſeines 
ganzen Weſens für alles das Macht hat. Ernſt, feſt, mild, 
einen Zug ſtiller Melancholie. Naſenſpitze neu. Sie und die 
Folgende einen Haarknaul hinten. 

Die Beſchleierte, auch die Naſenſpitze neu, ein ſo be— 
deutender Theil zur Harmonie des Ganzen; um den Kopf 
etwas verraſpelt. 

Faſt ſchwankte ich heute zwiſchen ihr und der Juno im 
Vorſaale. Auch in der Verſchleierten iſt ein noch merkbarer 
Zug Trauer, wie faſt in allen Köpfen der großen Schönheit, 
Minerva ꝛc. Venus iſt nie ſchön genug dafür. Es muß auch 
ſo kommen, faſt jedes höhere Weſen findet in der rohen Ver— 
artung der Menſchen des Höhern ſo wenig. 

An der im Vorſaale iſt die linke halbe Unterlippe weg. 
Die Naſenſpitze ſchlecht neu. Und doch welche Hoheit und 
Vollkommenheit des Großen und Schönen in ihr. 

Kalliope, vielleicht etwas beſſer als im Vatikan, viel— 
leicht. Der Kopf nicht der ihre, aber ein einfach ſchöner, 
charakteriſtiſcher Kopf vom mittlern Werthe. 

Mars Naſe neu, er gleicht dem auf dem B. S. zwölfte 
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Gitterrunde im Kapitol. Der Helm unterm linken Fuße 
hat kurze Stierhörner. Der Bruch der fehlenden Figur an 
der linken Schulter und dem herabhängenden Gewande un— 
ten kennbar. 

Pätus — Arria — welche grandiöſe Bewegungen! höchſter 
Affekt bei Charakter. Es iſt eine gewaltige That, aber die 
That ſelbſt nicht Geliehenes in der Ausführung. Keine un— 
nuͤtze Sentimentalität, er iſt eins mit ſich ſelbſt. Der Ent— 
ſchluß hat entſchieden, was ſein muß, geſchieht. Die Anſtren— 
gung iſt nicht größer, als die ein Stoß fordert. Er wendet 
ſich von ihr ab, in den großen Drängen muß der Mann al— 
lein mit ſich ſtehen. Bei ſo großem Verſtande der Natur iſt 
es ein Muſter aller Bilder. Ein minderer Verſtand hätte ihn 
recht modern ſentimental mit einer Tirade an die Ster— 
bende mit thränenden Augen und allen Verwindungen des 
Schmerzes ſich tödten laſſen. Welche Stellungen, welche 
Linien beſonders von der Seite, vom aufgehobenen Arme 
bis zum ausgeſtreckten Fuß! ſein linker hält noch die Todte 
unter den Achſeln. 

Und ſie, das brechende Auge etwa auf ihn gerichtet? Nein, 
edel in der Würdigung eines großen Todes, angſtlos, ſtill, 
durch eigenen Sinn, es ſei das Würdigſte, iſt ſie geſtorben — 
der letzte Hauch iſt eben entflohen, der hohe Geiſt iſt noch in 
den Zügen. Arme und Haupt ſinken, fie liegt auf den Knien, 
man ſieht, daß nur er ſie noch hält. Aber das Abbild eines 
ſchönen Lebens iſt uͤber Alles verbreitet. Wer Erhabenes ſe— 
hen will, der ſehe ſie. In ihm iſt mehr die Kraft, die er— 
hebt: in Haaren, Geſicht, Bart, in Vielem eine Erin— 
nerung an den Fechter. Es iſt kein abſolut großer Menſch, 
aber der Augenblick kann Jeden über ſich ſelbſt ſtellen. Daß 
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fie die Seele feiner That, der Funke in feine Kraft ſcheint, 
macht ſie und ihn um ſo größer. Ihr linker Vorderarm, ſein 
halber linker und ganzer rechter Arm neu. Aber die Anzeigen 
der Richtungen waren unfehlbar. 

8. Es wäre ein eigenes Studium, die römiſchen Por— 
träte nach dem herrſchenden Ausdruck der Charaktere zu be— 
trachten. Von der Republik aus den höhern Jahrhunderten 
ſind Wenige uͤbrig. Die Meiſten treffen in die Kaiſerzeit. 
Wenig Erfreuliches in den Meiſten. Oft Spuren von Kränk— 
lichkeiten, Nervenſchwäche. Ueberhaupt nahen ſich viele ihrer 
Phyſiognomien denen, welche wir noch gewöhnlich unter uns 
erblicken, weit mehr, als ſich uns die vor einigen Jahrhun— 
derten gemachten nahen, beſonders Deutſche, Niederlän— 
der ꝛc.; denn die frühern Italiener fanden ſich häufiger uns 
ter Lebenden wieder. Läßt ſich hieraus ein Schluß ziehen auf 
ein Verwandteres der Lebensweiſe, der Beſchäftigung, durch 
welche die Charaktere ſich mehr da- oder dorthin entwickeln? 
Man trifft Köpfe, unſern Kauf- und Handelsherrn, Ge— 
ſchäftsleuten, Hofwürdeträgern ſo auf's Haar ähnlich, daß 
man ſich beſinnt, ob man nicht einen alten Bekannten vor 
ſich finde. Die alten römiſchen Damen hatte die Natur ſo 
wenig mit Schönheit beglückt, als die neuen. Immer etwas 
Hartes, Widriges, Geſpanntes, kleinlich Wichtiges, breite 
Jochbeine, unholde Formen und noch weniger Spur eines 
hold: und edelgefuͤhrten Lebens. Auch hier habe ich gemeinen 
Verwalterinnen, Kaffeeſchweſtern, Beſchlieſſerinnen, Haus— 
hälterinnen u. ſ. w. in Menge begegnet. Der vornehme 
Schnak nichtig-ſeliger und gevätterlich = vielredender Selbſt— 
gefälligkeit iſt auf Vielen unverkennbar. 

Mitunter aber wieder auf jenen ehelichen Grabbildern, 
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wo das alte Paar in langer Vertraulichkeit die Hände inein— 
ander ſchließt, ſolche, die der bürgerlichen Sitte, dem gut— 
artigen, treuherzigen, alten Niederländer ſo nachgebildet 
ſcheinen, als ob fie dort zu Haufe wären. Man könnte es 
als einen Beweis anführen, daß wie noch jetzt in großen 
Städten gute und ſchlechte Ausbildung nur in einigen Klaſ— 
ſen fortrollen, in andern ſich Alles bei weitem unveränder— 
licher und alterthümlicher erhält: fo auch im alten Rom zur 
Ehre der Menſchheit ſich Aehnliches ergab. 

Warum iſt das Portrait bei uns ſo charakterlos? Warum 
nicht bei den Alten (ſelbſt in ſchlechterer Zeit ſchon nicht ganz), 
warum bei unſern frühern Wiederherſtellern nicht? Welche 
Verſchiedenheiten des Studiums und die in der Art dadurch 
gewonnene Auffaſſungskraft zeigt es an. 

Ich habe heute lange alle Porträtköpfe der erſten Gallerie 
betrachtet: für Kunſtgeſchichte wenig, und nur die Beftätigung 
meiner drei Folgerungen abgenommen — 1) Alt-Rom ent- 
hielt kein ſchönes Volk: das Leben war nicht dazu geeignet. 
2) Durch Lebensweiſe, Affekte, Beſchäftigungen und das, 
was hieraus auf Charakter, auf Race und äuſſere Formen 
übergeht, ſtehen fie im Aeuſſern, wie einſt wahrſcheinlich im 
Innern, uns näher, als unſere Vorfahren vor zweihundert 
Jahren. 3) Eine ehrliche, ſchlichte, unberührbare, Geſchlech— 
ter durch in demſelben Kreiſe von Sitten, Gewöhnung, Mei— 
nung ſich behauptende Mittelklaſſe, an der die Zeit ohne 
Wirkung und Einfluß vorüberging, beſtand in Rom, wie 
noch jetzt in jeder großen Stadt. Es ſind die, meinte einer, 
»welche die Ehre der Nation vor Augen und im Herzen ha— 
ben”; fo hoch ſtelle ich fie nicht, an eine Nation, an deren 
Ehre denken ſie eigentlich nicht (wenn gleich ſie manches Beſ— 
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ſere in ihr aufrecht zu halten und fortzupflanzen dienen). Was 
ſie thun und was ſie ſind, ſind ſie eigentlich aus glücklicher 
Gewöhnung, aus hierin feſtgehaltener Neigung; wohlhabend 
genug, um ſich nicht in fremde Formen für ihr eigenes Fort— 
kommen hineinwerfen oder ſchmiegen zu müſſen, nicht reich 
genug, um mit dem reichern und wechſelhaftern Leben ſich in 
Berührung zu finden, oder Arbeit entbehren zu können, ſind 
ſie durch ihre Arbeiten ſelbſt auf einen eintönigern, haltſtar— 
ken Kreis des Lebens beſchränkt; ſtolz genug, ihn zu achten, 
mäßig genug, ſich in ihm zu vergnügen, zahlreich genug, ſich 
in ſich ſelbſt eine Welt der Ehre, der Meinung und der Sitte, 
durch die man Schätzung und Zutrauen genießt, zu bilden 
— entſteht durch gleichere Beſchäftigungen ein gleicheres Et— 
was, welches hinreichen würde, ein Gewicht alles Beſſern, 
ein Quell der Wiedergeburt, oder bleibenderer, ſtrenger oder 
edlerer Sitte für eine Nation zu werden, wenn ſeine paſſi— 
ven Tugenden und negativen (ausſchließenden) Gewöhnungen 
fähig wären ... die Stelle aktiver Eigenſchaften und die 
Kraft poſitiver Tendenzen anzunehmen, und hierdurch dem 
Strome verderblicherer Thätigkeiten und beweglicherer Ver— 
änderlichkeit, dem Umtriebe derer, denen es bei nichts wohl 
iſt, weil es in ihrem Innern nicht gut ſteht, die Waage zu 
halten. 

9. Florenz iſt für Kunſtgeſchichte neuer Zeit die wich— 
tigſte Stadt, mehr als Rom; — hier iſt eine Kette, ein Fort— 
laufendes, dort nur große vereinzelte Trümmer für Geſchichte 
und Baukunſt, Malerei und Bildhauerei, verknuͤpft mit bür— 
gerlichen und politiſchen Entwicklungen und deren Spiege— 
lungen. Schon eins unterſcheidet den Zweig der gothiſchen 
Baukunſt, der ſich etwas ſchwächlich nach Italien verſetzte: 
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was durch Steinhauerei an andern Ländern, ward hier 
gleichſam durch Malerei, durch eine Moſaik bunter Marmore 
und ihr Augenſpiel zu erreichen verſucht, daher hier mehr 
geradlinige, durch wenig Pfeiler und andere Vorſpruͤnge 
gleichſam lebendiger fortſchreitend gemachte Maſſen, flachere 
weitere Bogen, wenig geſpitzt ꝛc. 

Der Dom würde größer ſcheinen von außen, wenn nicht 
die ſtarken Ausbreitungen und der niedrig gehaltene gedrückte 
Bau der Seitenkapellen an der Kuppel ihn verfümmerten 
und verkuͤrzten von innen, wenn der Bogen minder weit, 
der Säulen mehrere wären. 

Das Schiff vergrößert in ſeiner geraden Maſſe ſich fuͤr's 
Auge durch das Farbenſpiel ſeiner Marketerie, durch eine 
Art Perſpektive der Farbenabſtufung und ihre leicht lufti— 
gen, faſt wie Nebel fortſchwebenden Nüanzen. 

Es iſt überhaupt ſehr zu fragen, was iſt und was macht 
ſich für die Erſcheinung und in der Kunſt groß? Wir müſſen 
unterſcheiden, daß es ein Großes für den Verſtand, wie für- 
das Gefühl, die Fantaſie ꝛc. gebe: Dinge, die für Alle zus 
gleich groß und erkennbar, Dinge, die es nur für die ein— 
zelne Kraft ſind, und ſelbſt Dinge, die es nur durch eine 
ihnen gegebene Form oder Ueberlieferungsweiſe werden. 
Eigentlich ſind alle Herkulesthaten wahre Dorf- und Jagd— 
ſchlägereien: aber der Nimbus vor Jahrhunderten, Charakter, 
Kunſt⸗ Verehrung und Idee, für welche Alles geſchah, ver: 
größern wie Eppich und die untergehende Sonne ein paar 
alte Mauerreſte. Dinge, welche von Natur aus nur im 
Gefühle ihre Größe finden können, können als bloße Ver— 
ſtandesobjekte wohl große Maße, Schlüffe auf ein Vielver— 
wendetes, gleichſam große Berechnungsſummen geben, aber 
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nicht große Eindruͤcke, eine innerlich bewirkte Erhebung. — 
Mit all ihren Dimenſionen kann die Peterskirche nur Maße 
in uns erzeugen, nicht Ideen, denn ſonſt müßte die Ferne 
eines Dorfkirchthurmes uns erhaben ſtimmen, wenn es bloß 
auf Entfernung ankäme. Ein Diſtanzurtheil, aber keine Em— 
pfindung wird er uns, ein Spazierziel, aber kein Verſetzen 
des Geiſtes in höhere Welten. Groß wird für den Geiſt 
(aber Alles iſt dadurch noch nicht geſagt), was ſeine Grenzen 
verbirgt, oder ſehr weit hinaus in Formen, die unſern Ge— 
fuͤhlen bedeutend werden, verlegt oder halb andeutet. 

Merkwürdig bleibt Florenz fuͤr Geſchichte der Denkart, 
eine Entwicklung des Lebens durch fie, durch bürgerliche Lage 
und Verhältniſſe der Kunſt. Sie hat auſſer Deutſchland ſich 
nirgend ſo beſtimmt aus innerer, einfacher Wahrheit und 
Sinn entfaltet und dabei erhalten als hier. Darin, daß ſie 
ſagen wollten, was ſie dachten, und nur ausdrücken, was 
in ihnen anſprach, techniſche Taſchenſpielerei, Effekte noch 
nicht kannten — der andere Leute in die Gewalt unſerer 
äuſſern Magien hineinreißt (eine Art Illuſionskunſt), blieben 
ſie wahr, gründlich, ſtreng, treu und genöthigt, den Sinn 
der Kunſt in Charakter und tieferer Erforſchung des Lebens 
ſelbſt zu ſuchen. 

Aber mit dem, was man religibſe Kunſt des fünfzehn- 
ten, ſechszehnten ꝛc. Jahrhunderts, der Kunſt einzigen Boden 
und Klima nennt, bitte ich, der Geſchichte willen, mir nicht 
zur Laſt zu fallen. In einem Zeitalter, wo man außer per— 
ſönlichem nichts Allgemeines, nicht buͤrgerliches, politiſches 
und nationelles Recht hatte, nichts Allgemeines als den 
Kultus, mußte er, der reichſte Abnehmer von allen, und 
die Seiten, wohin Jeder, der noch etwas Oeffentliches ſtif— 
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ten wollte, in Ermangelung anderer Ideen feine Richtung 
nahm — den Markt und die Waare, die am meiſten verfer— 
tigt wurde, beſtimmen. Religiös dachten die wenigſten Künſt— 
ler, das zeigen ihre häufigen Ausweichungen der Art ihrer 
Behandlung, ihre liederlichen Bilder neben jenen, ihr Leben 
und der Umſtand, daß ſie, bei weitem minder tief religiös 
als die Griechen, ſich nicht einmal philoſophiſch beſtimmte 
Ideen eines jeden Mythos, und jeder Perſonifikation einen 
feſten Charakter und Ideal zu geben wußten. Iſt's denn 
nicht mit der Baukunſt eben ſo? Wie viele öffentliche, eigent— 
liche Gebäude höhern Stils, auſſer Kirchen und einigen Pri— 
vatgebauden und dem Pallaſt ſammt den Prokuratien in 
Venedig gibt es denn? 

In Florenz iſt mir für Baukunſt das Wichtigſte der Dom, 
die Anunziata, St. Spirito, etwa Maria Novella, Pallaſt 
Pitti, Medizi, Strozzi, etliche ähnliche. Für Kunſt das 
Muſeum, Pitti, genannte Kirchen St. Croce, Marko und 
Maſaccio, Pallazzo Verſio. 

10. Was will ich, wenn ich mir vornehme, eine Kunſt— 
geſchichte zu ſchreiben? Man ſieht, daß dieſe Frage zu ihrer 
eigenen Norm und Berichtigungsſtufe, der von „Sollen und 
Können“ zurücfallen muß, von einer andern Seite durch 
die Fragen — was iſt mein Stoff? was die Form? 

Wer eine Kunſtgeſchichte entwerfen will, der will ſich, 
der will Andern die Fragen löſen .. . in welchem Hergange. .. 
an welchen Stufen der Entwicklung von Wiſſen und Können 
bildete ſich eine Reihe von Künſtlern und ihre Werke? Was 
entſtand im Charakter jeder Zeit und vermöge ſeiner Ein— 
wirkungen: was gab dieſe Richtung mehr als eine andere?... 
eine Frage, die die Kunſt mit den Geſchichten und dem We— 
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ſen der ganzen Nation für die Löſung aller weitern Fragen 
verknüpft. 

Erſte Nothwendigkeit alſo .. alle oder doch viele vorhan— 
dene Werke ſo weit und nach den Zeiten ihrer Entſtehung be— 
währt, vor Augen zu haben, daß ſich aus ihrer Maſſe und 
Charakter und der Stufe jeder Zeit, aus deren Vergleiche 
das Maß, die Art und die Weite der geſchehenen Fortſchritte 
beſtimmen laſſe. Das iſt der erſte Stoff. Mit ihm iſt zuſam— 
menzuſtellen, was ältere Geſchichtſchreiber hierüber hinter— 
laſſen haben. 

Ein Urvolk der Künfte zu ſuchen, führt auf nichts. Es 
iſt die Kunſt beinahe überall auf eigenem Boden entſproſſen. 
Es haben faſt überall Mittheilungen, nähere oder entferntere, 
verkennbare oder verſtecktere Statt gefunden. Das Volk, 
welches den meiſten Einfluß auf andere, den erſten Vortritt 
vor andern, oder die freibehauptetſte Eigenthuͤmlichkeit hatte, 
wird als Ergebniß am Ende ſich darſtellen, aber immer ver— 
fehlt oder wenigſtens die volle Wahrheit nicht getroffen wer— 
den, wenn man es in thesi ſucht. 

Es gibt andere Völker, die man durchaus nur fuͤr Schü— 
ler anderer mit wenig oder gar keiner Eigenthümlichkeit er— 
kennen kann. Sie mögen ſich den Meiſtern zuordnen, deren 
Lehre ſie empfingen und oft ſehr untreu fortſetzten. 

Es entſtehen hier ſchon die erſten überall paralell durch— 
laufenden Unterſchiede (bis zu den Individuen): urſprünglich 
eigenthuͤmlicher und nachtretender Künftler, idealſchaffender 
oder bloß Mann von Geſchmack. 

Das Schöne und Hohe tritt als Kriterium ein. »Das 
Schöne hat mit allem Urſpruͤnglichen das gemein, daß es 
ohne Merkmal erkannt wird, und ſich nicht in au Merk: 

Meyern's Nach laß. III. 
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male auflöſen läßt: Es iſt und zeigt ſich; es kann ge— 
wieſen, aber nicht bewieſen werden.“ Nur der, wel— 
cher das Gefühl des Schönen unmittelbar aus dem Schönen 
ſchöpft, trägt deſſen Sinn und Darſtellungskraft in ſich. 
Aber der ift nur Mann von Geſchmack, der nach an— 
genommenen Muſtern, mit viel Scharfſinn und Verſtand, 
bis auf einen gewiſſen Grad ſehr gut zu vergleichen und aus— 
zumitteln, ſich und Andern vorzuzählen weiß, in wie ferne 
und wo durch dies oder jenes alle Forderungen und Regeln 
genauer oder meiſterlicher erfülle. 

Es geht Begriffen wie dem Gelde .. das Zeichen wird 
endlich die Sache ſelbſt für unſern Geiſt, das Mittel wird 
als Werth in ſich dem vorgezogen, was damit erreicht wer— 
den ſollte und könnte. Man geitzt im Mittel. 

Wir ſch windeln aber überall hinab in den Mittelpunkt 
des Nichts ... der poſitiven Lüge, wenn wir das mit dem 
Gefühle aus dem Herzen verſchwundene Wahre aus dem 
Verſtande wieder herſtellen wollen. 

Von jeder Erkenntniß muß der Menſch einen 
Theil zernichten, um ſie zu faſſen; denn er hat 
die Sache nur im Begriffe...info ferne erſie zum 
Worte herabzuziehen weiß. Dieſer Satz gilt mit vor- 
züglicher Anwendung bei Kunſttheorien und Theoretiſchwer— 
den, bei Nachahmen und Bilden unter fremden Autoritäten. 

Ein Volk, um geachtet zu werden, muß ſich ſelbſt ach— 
ten, nicht preisgeben, nicht ſelbſt unterordnen, ſich eigen— 
thuͤmlich und Etwas durch ſich zeigen. 

»In der Liebe — habe ich geleſen, — ſtrengen wir uns an, 
um vor und für den geliebten Gegenſtand Alles zu ſein, was 
wir ſein können. Wir lernen duch ſie die Scham vo uns 
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ſelbſt im höchſten Grade kennen. In der gewöhnlichen Ver— 
traulichkeit umgekehrt; ſie hilft uns weniger über uns ſelbſt 
ſchämen; ſie iſt eine Gemächlichkeit. Wir ſpannen uns ab 
im Umgange mit Bekannten, und ſind (weil auch ſie ſich 
gemächlich vernachläſſigen) in ſolcher Gegenwart gerade das 
wenigſte, was wir ſein können.“ Es mag etwas ähnliches 
der Grund ſein, wenn in manchen Zeiten beim Verluſt aller 
Gegenſtände, aller Faͤhigkeit und Reize einer begeiſterten 
Liebe unter bekannten, alltäglichen, ſchlaffen Vernachläſſi— 
gungen oder Abſpannungen Niemand ſich anſtrengt, Jeder 
ſich gehen läßt: Keiner ſich feiner Lebensnichtigkeit fhamt; 
aber doch das Nichtige, wenn nicht an ſich, doch an Andern 
und der Zeit verachtet. Verachten iſt ein negativer Zuſtand 
(bei dem höchſtens die Zuflucht, die wir in einem Entgegen— 
geſetzten des Verachteten ſuchen, weil es nicht jenes, keines— 
wegs aber weil es etwa ein Beſſeres, etwas Poſitives iſt) 
und kann nichts Poſitives, keinen Trieb der Fantaſie, die 
im Leeren, Lichtloſen keine Thätigkeit findet, geben. Darum 
in ſolcher Zeit alle dichtenden, ſchaffenden, künſtleriſchen, 
heroiſchen Talente wie aus der Menſchheit weggelöſcht ſcheinen. 

Man muß die Menſchen, die Formen des Daſeins ach— 
ten, um ſie zu einem Gegenſtand der Fantaſie — d. h. der 
Kraft, die Hohes immer höher und Sprechendes immer be— 
deutender ſehen will, zu machen. Nur das Geachtete führt 
zur Dichtung. 

»Wenn die Kunſt ihre Natur, d. h. ihr Princip, oder 
wenn ſie ihr Princip, d. h. ihre Natur ſucht — philoſophirt 
fie über ſich ſelbſt. Daher wird jede wahre Kunſtgeſchichte 
(vielleicht auch jede andere) eine Naturgeſchichte des menſch— 
lichen Gemuͤthes in feiner Eünftlerifchen Thätigkeit — eine 

8 * 
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Darſtellung, wie Alles aus der Natur und dem Princip un— 
ſeres Geiſtes, aus der Entwicklung ſeiner Anſichten für einen 
Gegenſtand, an dem er Thätigkeit übt, hervorgeht.“ 

»Aus der Progreſſion des Selbſtbewußtſeins, das noth— 
wendig reflektirend, folglich auch abſtrahirend iſt, gehen alle 
Künſte hervor.“ Iſt das wahr? 

Was Jemand, der eine Kunſtgeſchichte entwerfen will, an 
ſich zu fragen und ähnliche Fragen in andern vorauszuſetzen hat, 
findet, wie jedes Wollen, ſeine eigentliche Richtung und ent— 
ſcheidendes Umfaſſen nur in einem Sollen ... d. h. der Idee, 
was eine Sache überhaupt zu ſein ſcheint, was den erſchö— 
pfenden Begriff und Inhalt ihrer Natur uns enthüllt, um 
hieran ein Wollen erreichen zu lernen. Alles Sollen entdeckt 
ſich in der Idee einer Sache, a) in dem, was ſie als ein 
in ſich vollkommen Erreichtes fein muß ... b) in der Idee, 
was auf ihren Zweck in der Welt ſich bezieht, für was 
ſie da iſt. Alle Ideen menſchlicher Unternehmungen beant— 
worten alſo in letzter Inſtanz ſich an der Menſchheit als 
dem Ziele, für das ſie da ſind, als dem Weſen, für deſſen 
reinere Vollendung ſie ein Mittel, 1 deſſen Empfänglich- 
keit fie ermeſſen fein müffen. 

Läßt ſich eine Kunſtgeſchichte entwerfen, die nicht zugleich, 
wenigſtens im Allgemeinen, Geſchichte der Baukunſt, der 
dramatiſchen Spiele, der techniſchen Befchäftigungen .. der 
Handwerke und Fabrikationen, der Lebensgebräuche und Le— 
bensgeräthe, der Oekonomie und des Reichthumes, der 
Sitten und Genüſſe, der Religion und der Meinung, der 
politiſchen Lage und Verfaſſung, in ſo weit aus ihnen die 
fortſchreitenden Geſtaltungen des Lebens und Lebensſinnes 
hervorgehen, und hierdurch des ganzen Volkes und ſeines 
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Charakters, als der Grundlage und Folge, der Quelle und 
der Wirkung all dieſer Dinge ... fein müßte? Oder läßt ſich, 
ohne alles dies zugleich mit vor Augen zu haben (wenn ſchon 
nicht ins Kleine auszuführen) verſtehen, warum Kunſt ent— 
ſtand, ſtieg oder ſank, warum ſo oder ſo ſich artete? 

Sollte man nicht bei den Aegyptern wiſſen, ob ihre 
Künſtler geſchloſſene Zunft oder Orden, Diener oder eine 
Prieſterklaſſe der Tempel geweſen; oder ob ganz freie, ein— 
zelne Arbeiter? 

Sind wir im Stande, durch das, was wir beſitzen an 
Wiſſen oder Werken, eine Kunſtgeſchichte, wie ſich's gehört, 
vollſtändig zu entwerfen, oder nur Fragmente? ) 

War's nicht vielleicht am beſten, ſich an einzelne Städte 
halten: und indem man als eine wirklich vorhandene Welt, 
was aus allen Jahrhunderten in ihnen übrig, Gebäude, 
Inſtitutionen, Denkmale, Kunſtwerke durchgeht, — den 
Geiſt und die Geſtalt der Jahrhunderte (zuweilen oder öf— 
ter mit Vergleich anderer Städte) darzuſtellen? Was wuͤrde 
nicht eine recht geiſtvolle, in der Vergangenheit ganz ſich 
einheimiſch machende geſchichtlich-heraufſchreitende Beſchrei— 
bung von Pompeji, Athen, Paris, Nürnberg u. ſ. w. und 
mehrere ſolche Beſchreibungen als Glieder, wenn gleich nur 
vereinzelte und Bruchſtücke — einer Kunſtgeſchichte .. eine 
Sache, die noch lebt und ſpricht, ſein? 

Welches Licht über die Jahrhunderte, 1400 bis 1700 
gäbe nicht eine genaue Analyſe der Malereien, Gebäude des 


*) Wie Aufforderung des Bedürfens und der Nothwendigkeit die 
Quellen körperlicher und anderer wirkſamen Arbeiten, ſo ſind 
Fragen, das, was man zu wiſſen genehm, nothwendig und ver— 
gnüglich findet, die Quellen innerer forſchender Thätigkeiten. 
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Vatikans, die Begriffe und Anſichten jeder Zeit? Wie ſah 
M. Angelo, wie Rafael, wie ſpätere, wie die, welche ſie 
beſchäftigten, mit und nach ihnen lebten, ſie prieſen oder 
vernachläſſigten ... die Welt, das Leben an? Wie Vieles 
ließe ſich hiervon aus ihren Werken entziffern. 

Ein modernes Volk (wäre irgend ein Sinn des Wortes 
als Gang und Ergebniß und beſonders entwickelte Bildungs— 
weiſe) iſt das römiſche — ſchon etwas in und durch ſeinen 
Urſprung (militäriſche Kolonie von allerlei Leuten ohne eige— 
nes Alterthum und Geſchichte), noch mehr durch ſeinen Fort— 
gang; eine aus allerlei Trümmern von allen Gegenden her auf— 
geſchwemmte Landesmiſchung von Trümmern und Erden 
aller Art. Kein aus feinem eigenen Samenkorn in innerer 
Kraft des organiſchen Wachsthumes erblühter Baum. An— 
geeignet haben ſie ſich freilich Alles und verſchmolzen in dem 
einen, was durch Noth und Lage ihnen überall das Geſtal— 
tende, Herrſchende, Entſcheidende, das, wodurch ſich ihnen 
Alles verſtehen und gebrauchen lernen mußte... ihr Bedürf— 
niß als kämpfende, ſtets angefeindete, ſiegende, herrſchaft— 
liche, zur Erhaltung ſich nothwendig achtende Gemeinde. 
Aber dieſes Aneignen und durch irgend ein Bindmittel in 
ſein Aggregat aufnehmende (gleichſam chemiſche) Operation 
unſerer Natur iſt doch ſehr zu unterſcheiden von dem aus 
einem innerſten Keime organiſch ſich entwickelnden Wachs— 
thum. Sie haben fremde Götter zu ſich herüber beſchworen, 
verſprechend, erhebend in ihre Verehrungen aufgenommen, 
um fie andern Völkern zu entziehen und ſich als ſchuͤtzende 
Weſen zu vereinigen. So von Ardea, ſo die lanuviſche Juno, 
Juno Sospes — welche nicht Juno, noch irgend eine andere 
Göttin dieſes, ſondern eines fremden italieniſchen Syſtemes 
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ift... irgend eine Land- oder Hirten- oder Jagdgöttin, irgend 
eine jener einfach rohen Perſonifikationen der Landarbeiten, 
welde die früheſte Religion der Römer ausmachten, bis fie 
einzeln die höhern mythiſchen Perſonifikationen der Natur 
und Naturkraft, z. B. Demeter und Triptolem, Perſe— 
phone ꝛc. aus Großgriechenland u. ſ. w. uͤberkamen, und das 
heterogene Miſchwerk der ſpätern römiſchen Theologie aus 
hetrur., großgriech., griech. lateiniſcher, vielleicht gäliſcher 
u. a. entſtand. 

Die Göttin kam nach Rom, die Mythe, das Lokale 
ging verloren. Denn was bedeutet die Schlange, auf welche 
fie tritt, das ſonderbar umgürtete, mit dem Kopf uͤbern 
Kopf gezogene Thierfell, die aufgeſchnäbelten Schuhe, der 
ſtarre, dumpf geſpannte Jägersblick, der zu lauern und zu 
zielen ſcheint? 

Wie die Römer Alles fremdartig und als Bruchſtücke 
in ſich aufnahmen, ſo haben ihre Götterbilder (und wahr— 
ſcheinlich auch alle Theile ihres Kultus ... Gebräuche, Lie— 
der, Ueberlieferung, wie immer denen, welchen nichts aus 
ſich hervorgeht) meiſt etwas Rieſiges und Ernſtes, aber nicht 
den Ernſt der Erhebung oder Durchdringung, ſondern den 
einer ſtarren Strenge, eine Art Amtsmine. Sie konnten 
wohl nirgend ſagen (oder etwas hervorbringen), wie der 
homeriſche Hymnus (nicht von ihm, aber aus Heſiodus 
Zeit). »Die religiofe Naturbedeutung iſt mit dem heitern Reiz 
einer Erzählung, ohne ganz verſteckt zu werden, überkleidet; 
und indem wir überall das Sinnbildliche verfolgen, oder wo 
es nicht mehr zu ergreifen iſt, ahnen, können wir zugleich 
Antheil nehmen an einem der Menſchheit verwandten, gleich— 
tönigen Weſen und Schickſal. Durch ſolche Verſchmelzung 
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der Dichtung und der geheiligten Naturlehre mögen die, 
welche für den Geiſt ihres Syſtems begeiſtert waren / es 
auch nach Auſſen zu verherrlichen bemüht geweſen fein. Eswar 
Geſang und Lehre für nicht Eingeweihte und zugleich inner- 
ſter verſchloſſener Sinn für Eingeweihte. Sie konnten die 
eigenthümlichſte Anmuth dieſes herrlichen Werkes ganz em— 
pfinden, als ſie darauf zu merken wußten, wie warm und 
lebendig (ſelten des allgoriſchen Gedichtes Vorzüge) die Poeſie 
ſich um den Gedanken ſchmiegt, und wie (wenige Stellen 
ausgenommen) — der Gedanke wiederum ſich hinzugeben 
ſcheint der naivſten Erzählung, faſt ganz mit ihr verſchmol— 
zen ſcheinend.“ Welkers Zeitſchrift für wen der alten 
Kunſt. 1817. 1. 

Wer wiſſen will, wie wenig Kunft*), oder was mit ihr 
in Verwandtſchaft ſteht, auf Menſchen wirken könne, der 
betrachte Römer — ihr Sein und ihre Kunſt. Man ſieht Al— 
lem an, daß es ouvrage de commande und höchſtens im 
Innerſten charakteriſch durchſcheinend, gebieteriſch, hochfah— 
rend und trockenernſt, aber weder tief, noch ideal, noch viel— 
umfaſſend werden konnte, wenn der (ſelbſt griechiſche) Künſt— 
ler feinem Brodherrn genügen wollte. Der Römer ftrebte mehr 
nach Porträt. . ſein Geſicht oder fein Wille ſchien ihm im— 
mer gut genug, der Welt zu gefallen oder ſich aufzudringen. 
Selbſt als ſie knechtiſch wurden; der Sklave iſt immer am 
herriſchſten da, wo er gebieten kann. 


) Beſonders wenn fie Fremdaufgetragenes, nicht aus eigenthüm— 
licher Artung und innerſter Entwicklung des Gemüthes frei und 
gleichſam im Wachsthum des Gefühles aus Gefühlen Hervor— 
gegangeues iſt. 


41 

Hier, wie überall, geht Alles auf den Satz zurück: Nur 
der Menſch lebt und nur durch ihn Alles; was er ergreift, 
lebtſein Leben. 

Jeder Kunſt, wie dem, worauf ſie doch in ihrem Ent— 
wicklungsgange größtentheils beruht ... der religiöſen, poli— 
tiſchen, äſthetiſch menſchlichen Ausbildung jedes Volkes ſieht 
man immer die mitwirkenden Grundſtoffe des Landes, der 
Ereigniſſe, der Begebenheiten politiſcher und ökonomiſcher 
Art und Permanenz an, unter denen, mit und aus denen ſie 
entſtanden, die ſie in ſich aufgenommen, oder von denen ſie 
ausgegangen. Nichts läßt ohne des andern Zugleich-Betrach— 
tung ſich hiſtoriſch oder ſächlich philoſophiſch verſtehen. 

Wie der Magen mit dem Kopfe ſchon an jedem Kör— 
per in ſehr enger Verbindung und Wechſelſeitigkeit des Er— 
krankens und Geſundens ſteht, ſo in allem Menſchlichen, 
im Bau aller Dinge, im Leben der Geſellſchaft wie des 
Einzelnen. 

Ein Urvolk ſuchen, ſelbſt wenn es geweſen, iſt Thorheit. 
Die Bahn dahin iſt abgebrochen .. die Trümmer, ver— 
einzelt — geben kein Beſtimmtes und keine Richtung. Das 
Zuſammenwirken Aller, der Typus der in ſich ſelbſt beding— 
ten und ewig thätigen und erweckbaren Menſchheit iſt der 
Urſtamm. Alles iſt allenthalben, theilweiſe, unter Anfaͤn— 
gen, welche vermöge der Natur der Menſchheit (und da die 
Anfaͤnge unmittelbarer aus ihr kommen, die Beſonderheiten 
individuellerer Umſtände erſt die größern Abweichungen des 
Ausbildens gegründet) ſich überall ähnlich fein mußten; ſich 
begegnet, gemiſcht aufeinander gewirkt, näher oder ferner, 
hat Alles. Wie weit und wodurch dies überall, neben dem 
Eigenthümlichen, Oertlichen Statt gefunden — das wäre 
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freilich, wenn ſich Alles aufdecken ließe, die höchſte Erſchei— 
nung der Geſchichte. Mit Andeutungen und abgebrochenen 
Beziehungen müffen wir uns noch genügen. Aber als Zweck 
ſollte er immer der Geſchichtforſchung und Schreibung lei— 
tende Grundanſicht ſein. 

Zwei Dinge: Verbindung mit andern Völkern und eigene 
Stellung jedes Volkes, nach den Anſichten, Neigungen, 
Denkarten, Erforderniſſen, Beſchäftigungen, welche ver— 
möge der Art menſchlichen Gemuͤthes Cphilofophifch ange— 
ſchaut) und nach dem Hergange der Dinge (hiſtoriſch ange— 
ſchaut) daraus hervorgehen mußten und gingen, betrachtet, 
(das Wechſelwirkende und das Vereinende, oder das ſich Auf— 
hebende und Beſtreitende beider Gegenſätze) ſind das vor— 
herrſchende plaſtiſche Princip jeder Kunſt. Die Urſachen alſo, 
welche gebend und beſtimmend, ſich bildend oder ſtörend 
hierin vorausgingen, ſind alſo in ihrer Aufſuchung und Dar— 
ſtellung das innere weſentliche und plaſtiſche Princip jeder 
Kunſtgeſchichte, und ihr Geiſt. 

Die meiſten Denkmale — Werke der Kunſt, haben Reli— 
gion oder das bürgerlich politiſche Geſammtweſen geſtiftet; 
wenig ging und kann aus dem häuslichen Leben hervorgehen 
und dringt erſt ſpät durch jene Quellen darauf ein. — Am 
nächſten ſteht ihm — Geſang, Gedicht, Idylle, Lehre, Sage 
und Romanze. Das Romantiſche uͤberhaupt als des indivi— 
duellen Lebens poetiſcher Theil. 

Man ſieht der indiſchen Religion mit ihren ſitzenden ru— 
henden Göttern, ihren bis in die kleinſten Entwicklungen 
des Begriffes hinausgebildeten ſymbol. Individualiſirungen 
der religiöſen Weſen, die Entſtehung unter einem bürgerlich, 
ökonomiſch und philoſophiſch in Reichthum und Pracht, 
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in Denken und Wiſſen ſehr weit gebildeten Volke an: und 
bemerkt mit Erſtaunen eine ſonſt ſelten damit verbundene 
Richtung, alles durch Fantaſie zu behandeln, alles durch 
Bild und Form uͤber den Begriff hinaufgeſtellt, den Be— 
griff zum Diener der Fantaſie zu machen. Fabel und Spe— 
kulation, höchſte Methaphyſik und bildernde Verſinnlichung 
auf eine höchſt ſeltene Weiſe verbunden. Eine Erſcheinung 
merkwürdiger Art. Doch der alten Welt gewöhnlicher als der 
ſpätern. (Man ſieht, daß Bildſchrift uͤberall die früheſte und 
der Anlaß). 

2. Allgemeune Anſichten. 

Was iſt Kunſt? Doch nur das Werk menſchlicher Ei— 
genfchaften, eines Menſchen fo oder fo geſtellt, oder erregt 
oder begeiſtigt (begabt) — ein Verein (ensemble), eine 
Begegnung deſſen, was den Geiſt begabt, ſo oder ſo zu 
ſehen; artet fo oder fo zu deuten, zu wuͤnſchen, zu hoffen, 
zu ſehnen; treibt unter dieſer oder jener Form ſich auszu— 
ſprechen, fortreißt für irgend eine Erhebung ſeiner ſelbſt oder 
der Zeit, oder der Menſchheit, ſeine innern Geſtaltungen hin— 
auszuſtellen in ein Aeuſſeres; ein Gefühl, das ſich aäuſſert, 
eine Kraft, die ſich verkündet, eine innere Welt, die leben— 
diger, klarer, waͤrmer, reicher an eignen Gebilden, höher 
in Beziehung des Unſichtbaren auf Sichtbares ſich ausſtrömt 
(aufthut) in Wort oder Werk. 

Darum läßt ſie ſich nicht regeln, nicht lehren und eigent— 
lich auch nicht ganz mit Begriffen ergründen, nicht in volle 
Theorien verwandeln (denn jedes Werk ſchafft ſeine eigene, 
und iſt das Treiben und Walten eines nur einmal ſo und nie 
wiederkehrenden Vereines von Kräften, deren innerſter 
Schluͤſſel dem Meiſter ſelbſt nach vollendetem Werke entſchwin— 
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det), ſondern höchſtens fo weit (und hier nicht einmal ganz, 
denn wer kann den Takt im Worte beſtimmen, mit dem das 
beſondere Auge eines großen Koloriſten Farben wählt und 
dämpft und ordnet?) das Handwerk zur Ausfuͤhrung 
beitritt. Ä 

So iſt's denn doch nur die Seele, die Alles gibt, ſchafft 
und Alles kann, in deren Wirken Jeder ſich ſelbſt ein Ge— 
heimniß, für Andere fo viel mehr iſt; auf daß der Menſch 
demüthig erkenne ... ein Höheres, das ihm verliehen, aber 
über feine Willkühr erhoben, das ihn ergreift und leitet, aber 
nicht er ſolches, ein zweiter freier, ihm ſelbſt noch verborge— 
ner Theil (ein Ich im Ich) walte in ihm. Nichts ſei ihm 
wirklich, als was in dieſem Geiſte ſich ſpiegelt und aneignet. 
Denn was iſt Alles, ſo wir ein Wirkliches nennen? — Begriff, 
Vorſtellung, Gefühl, Sehnſucht, Vermögen zu handeln im— 
mer nur, was der Menſch gibt und Gott gab, was aus dem 
Geiſte entſpringt und zum Geiſte ſpricht. So treibt mitten 
unter dieſen Körperlarven nur eine andere Welt, eine andere 
Natur ihr verborgenes Spiel, und während wir uns hier 
zu leben ſcheinen, iſt nur fremder Aether unſer Leben. Er— 
ſcheinungen, die uns mit Verſchreibung zahlen auf etwas, was 
ſie nicht kennen und nur jenſeits der Erſcheinung bezahlt wird: 
je nachdem einer ſein Werk mit mehr Geiſt treibt und Frem— 
des mit mehr Geiſt betrachtet, — Manches auch ſchon jetzt. 
So zahlt der Künſtler dem rechten Kenner ſchon Manches 
in der Sterlingsmunze einer andern Welt. 

Aber eigentlich ſollte man auf eine ganz andere Art ſpre— 
chen und die falſche Stellung, aus der man jetzt ſo ſehr ſich 
über Alles verwirrt, verlaſſen ...es gibt, um darüber zu 
reden, keine Kunſt, ſondern nur Künftler, kein Heldenthum, 
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nur Helden ꝛc. Allen objektiv logiſchen Theorien ſollten ſub— 
jektiv hiſtoriſche oder genetiſche“) ſubſtituirt werden. 

Kunſt iſt doch zur äuſſern Verſinnlichung (d. h. Zeichen 
der Mittheilung) gebrachte Poeſie, der Verſinnlichung Mit— 
tel — nicht Zweck. Nur ſo weit nöthig, ſo weit ſchätzbar, und 
um fo näher der Poeſie, als fie das Innere unmittelbarer, be— 
ſtimmter in ein Aeuſſeres hin- und in ganzer Fuͤlle darzuſtel— 
len dient. Eigentlich iſt Poeſie doch nichts — als Wahr— 
heit, tiefer gefühlt, tiefer erkannt, unmittelbar im innern 
Weſen und Bedeutung angeſchaut und in ſolcher Anſchauung 
auf eigenes Leben und auf andere Zeichen uͤbertragen, deren 
Licht, wie Zeichenfeuer der Höhen, ſich nach all ſeinen Be— 
deutungen ausſpricht, in deſſen Durchſichtigkeit ſich das in— 
nere Licht wie im Alabaſter der Lampe ausſpricht. Als Bei— 
ſpiel, wie ich's meine, aus einem arabiſchen Liede: »Ich 
kehrte wieder an den Ort meiner Geburt und rief... die 
Freunde meiner Jugend; wo ſind ſie!? und der Wiederhall 
antwortete und rief: wo find ſie!?“ Wie einfach, unmittelbar 
wahr und wie groß, d. h. welche weite unendliche Anſicht 
des Daſeins! Und iſt's mehr als ein ſehr wahres Gefuͤhl in 
einer ſehr wahren Situation, die in Einem uns zeigt, was 


„) D. h. Aufzählung (Geſchichte) des Herganges, a) wie Werke 
der Kunſt und des Lebens im menſchlichen Geiſte entſtehen ... 
welcher Anlagen, Stimmungen, Grundideen und Forderungen 
nothwendiges Wirken und Schaffen fie find: und b) wie fie nach 
denſelben Geſetzen menſchlicher Eigenſchaften auf menſchliche Ges 
müther wirken und etwas zu Freude und Leid, zu Begeiſterung 
und Erhebung ꝛc. auf dieſe Uebergehendes werden. Der Marmor, 
die menſchliche Geſtalt ſind nur Buchſtaben des geiſtigen Bildes, 
als in deſſen Sinne das Weſen eines Meleagers hervorgeht. 
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Alle umgibt, was Alle verſtehen, was Jedem aus feinem 
eigenen Leben zuſtrömt, was Jeden getroffen hat oder tref— 
fen wird oder trifft? Wogegen er nicht ſagen kann, — es ift 
nicht ſo? 

Eigentlich, meine ich, ſollte man bei Kunſt, bei allen 
ähnlichen Worten, die nur Zeichen eines Zeichens, nicht 
eine Sache find, die nur das bewirkte (das Werk, opus ope- 
ratum), nicht die wirkende Kraft, den Meiſter (das 
ſchaffende Weſen) in ſich ausſprechen (die Eigenſchaft, 
aber nicht die Grundlage im Sein, deſſen Erſcheinung ſie 
nur iſt), den Weg folgender Beantwortung nehmen, z. B. 
was Gedächtniß, Vorſtellungs-, Einbildungskraft, Fantaſie 
. . was jedes dieſer Worte heiße, was fie unterſcheide (die 
Summe von Begriffen, deren Quinteſſenz man etwa in dieſe 
Worte niederle te, in ihre Beſtandtheile zu zerlegen und 
nach ihren früheften Einzelheiten wieder herzuſtellen), weiß 
ich nicht. Aber wie die Menſchen durch Beobachten auf ſolche 
Unterſcheidung kommen, das Hiſtoriſche im Entſtehen, Tren— 
nen und Gruppiren ihrer Wahrnehmung, die ungefähre 
Wiederholung deſſelben Aktes — und hierdurch die Analyſe 
ſeines Herganges, ſeines hiſtoriſchen Geſchehens in jedem 
ſelbſtdenkenden Beobachter ... das möchte ich verſuchen und 
auf dieſem Wege mir eigne Anſchauung werden. Nicht die 
logiſche Zergliederung fremder Begriffe, d. h. die an einem 
Todten vollbrachte, das faſt nur arithmetiſche Aufzählen, 
wie viele Begriffe ein Menſch hier zu einer Einheit ver— 
knuͤpfte, dieſes errathen wollen a parte post, ſondern das 
Hiſtoriſche, das Betreten des gleichen Weges, das Wie— 
derholen des zwiſchen ihm und dem Gegenſtande vorgegange— 
nen Aktes, das Entſtehen, Fortſchreiten, Anfügen von Wahr— 
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nehmung zu Wahrnehmung, von Anſchauung zu Anſchau— 
ung, wie eins des andern Standpunkt und Lichtöff— 
nung wird: das kann belehren, d. h. den Geiſt an eige— 
nem Sehen zu einem Erkannten, Erſehenen, Durch— 
ſchauten fuͤhren. So viel ſehe ich, es gebe (ein Fort— 
ſchreiten oder ein Ineinandergreifen nächſt verwandter, aber 
doch unterſchiedener Kräfte, oder ein immer abgeriſſenes, 
ſtarres Stillſtehen und Wirken in jeder vereinzelten, ohne 
wechſelſeitiges Ineinandergreifen) ein Sehen — ein Behal— 
ten — ein Wiederhervortreten — Wiederhervorbringen — 
— oder ein willkührliches Verknüpfen des theilweiſe Ge— 
nommenen in ein eigenes Ganze — ein Geſtalten — ein 
Schaffen fogar aus ungeſehenen, uͤberſinnlichen Dingen, 
aus Ideen: es gebe eine Reihe ſolcher Akte, ſolcher 
Operationen, Möglichkeiten, Fähigkeiten im menſchlichen 
Geiſte. Nenne man dies nun erſtes, zweites, drittes ꝛc. 
oder Gedächtniß, Vorſtellung ꝛc. gleichviel, die Sache iſt 
nur: die Reihe jener Operationen ꝛc., nach ihren Fort— 
ſchreitungen klar und richtig zu beobachten, nichts zu ver— 
geſſen, zu überſpringen oder an falſche Stelle in falſche 
Beziehungen einzuſchalten. 

Das Reich des Guten und Schönen liegt doch nur in 
der Poeſie; durch ſie nur beſitzen wir (wird uns), was wir 
von beiden beſitzen; d. h. nur im Innern des Menſchen liegt 
die Freiheit, liegt die Weltentbindung, liegt die Erhebung 
zum Idealen, die der Gegenwart durch Gefühl oder Ber 
ziehung ein Höheres leiht, oder indem ſie die durch die That 
wirkliche in ein Höheres zu verwandeln ſtrebt, in dieſem 
Streben, in ſeiner Wärme, ſeinem Glauben und ſeiner Begei— 
ſterung und Fülle wenigſtens ſich ſelbſt für eine höhere Stufe 
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des Daſeins entwickelt. Daß eine Poeſie des Lebens (daß 
ein ſolches Vermögen und ein ſolcher Trieb) im Men— 
ſchen liegt, iſt das Siegel ſeiner Würde — die Quelle, durch 
die es für ihn eine Religion und eine Tugend, für alles 
Große Begeiſterung und Kraft in ihm gibt; denn eben 
dadurch, daß er ſich darnach ſehnt und richtet, daß er 
es in ſich ahnt und entwickelt, daß er in eigner Verähnli- 
chung ſeine Ehre, und in der Verwirklichung jener Bilder ſei— 
nes Lebens Wahrheit und Verherrlichung findet — thut er 
das Große. Jeder wahrhaft große Menſch ward es durch 
Dichtung und Sehnſucht: ſeine That war nur Ausführung 
deſſen, was als Gebilde längſt ihn umſchwebte. 

Darum iſt auch für die ſpätere Darſtellung nur das große 
Jahrhundert (das, wo die Menſchen in freier und erheben— 
der Dichtung walten; das Objekt thut das Wenigſte, daß 
man dichteriſch es ergreife, das Meiſte) ein dichteriſches, 
d. h. dichteriſcher Behandlungsſtoff. 

Je näher die Kunſt der Kindheit, je mehr iſt ſie 
noch Sprache, Erzählung; ein Drang zu verkünden, was 
ihr auffällt, zu ſagen, was fie weiß; vieles ſtatt viel, und 
mehr Sagen als Dichten, mehr freudiger Ausruf des Erſtau— 
nens, als höhere Deutung. Erſt fpäter ahnt und wagt und 
lernt ſie ein Unſichtbares in das Sichtbare legen und ihre 
wahre Beſtimmung hierin ſuchen (erkennen), haufiger findet 
man in ihr eine kindliche Uebereinanderſtellung des Bekann— 
ten, als einen Hauptgedanken, dem beſtimmt alles Einzelne 
unterzuordnen wäre (daher aber auch oft jene überraſchen— 
den, kühnen Zuſammenſtellungen, welche ſublimer wir— 
ken, als ſie durch eigentliches Bewußtſein gefunden, ge— 
dacht, er- und gegeben würden). Eine Neigung zum Alle 
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umfaffenden (mehr als ein zur Einheit und Syntheſis in 
tiefere Durchdringungen Hinſtrebendes), ein Geſchmack an 
der höchſten und vielartigſten Fülle des Inhalts, wie das 
überhaupt der Jugend eigen iſt. 

Es gibt Erkenntniſſe, welche der Menſch nicht an Ein— 
zelnem, ſondern einer langen Reihe von Dingen, von Ver— 
wandten auf einen gemeinſamen Grund (Urſache, Kraft, 
Geſetz, Gang, Abſtammung und Organismus) Zurückwei— 
ſenden — erlangen kann und erlangen konnte. Etliche glück— 
liche Tauſche oder gelungene Ackerverſuche, wie ſie noch nicht 
ein durchaus vortreffliches Syſtem des Haushaltes, in den 
ſie gelangen, oder des Haushälters, der ſie unternahm, er— 
weiſen: ſo bleibt z. B. ein Drama, wie Rafael Aquila von 
Beil 1819, welches an einem einzelnen Ereigniß der göttli— 
chen Erziehung des Menſchengeſchlechts, — einen durch lange 
Reihen hindurchgeführten und vollziehbaren ſtetigen Akt (der 
höchſtens an einem ganzen Leben oder ganzen Zeiten vom 
menſchlichen Verſtande durch Kombinirung dargethan oder 
errathen werden kann) darſtellen wollte, ein, wie alle aͤhn— 
lichen, ſchon in der Wahl der Aufgabe verfehltes Unterneh— 
men, die darum auch mißlingen, erkünſtelt und erzwungen aus— 
fallen muͤſſen; als ſolche, welche ihr Thema in ein einzelnes 
Ereigniß hineinlegen, nicht als ſolche, welche es als freies 
Ergebniß daraus hervorgehen laſſen. Freilich kann man ſa— 
gen, Oekonomie beſteht aus einer Reihe einzelner Handlun— 
gen und in jeder einzelnen muß ſich derſelbe verfnüpfende 
Stoff, dieſelbe gluͤckliche Kombination, dasſelbe fortſchrei— 
tende Geſetz, welches das Gelingen des Ganzen feſtſtellt, 
bemerken laſſen. Jedes Ereigniß iſt ein Theil jener Erzie— 
hung und ein Glied ihres Planes oder eine Folge des Vor— 

Meyern's Nachlaß. III. 4 
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ausgegangenen; die Natur des Ganzen, die plaſtiſch herr— 
ſchende Kraft muß auch im Einzelnen ſich ſpiegeln. Spiegeln 
wohl, aber nicht für das menſchliche Auge. Ein Gott mag 
im Einzelnen das Ganze, in einem Punkte die Kometen— 
bahn erſehen. Aber der Menſch bedarf eines betrachtbaren 
Segments jener Bahn, um daran als einer unfehlbaren 
Analogie, an einem ſich für das übrige gleichſam abſolut aus— 
ſprechenden Geſetze, das übrige zu erfolgern (zu konſtruiren). 

»Was nützt Kunft? die redende nehme ich allenfalls 
aus, die bildende meine ich! Ein Schauſpiel, das Leben im 
Leben darſtellt, belehrt, ergreift, erweckt. Wem hat noch 
ein Bild das geleiſtet, wenn er ehrlich ſein will? Wer eine 
Pflanze aus der Erde hervorbringt, hat etwas geſchaffen. 
Wer, was er vor ſich ſieht, nachmeiſelt, was iſt der Mühe 
Preis, die eines Lebens Moment im Lebloſen nachäfft? 
Akademien find Treibhäuſer und Spitäler. Die Kraft des 
Geiſtes, die aus ſich ſelbſt quillt, die eigne, unerziehbare, 
unbegreifliche, kann nicht gelehrt werden. Das Beſte geſchieht 
überall bewußtlos. So bald die Geiſter beſprochen werden, ſo— 
bald man ſich frägt, warum, ſobald man ſich ſelbſt wiederholen 
und mit Bewußtſein dasſelbe thun, ſobald man gleichſam 
bei ſich, am unerwartet Gelungenen, aus jener freien Kraft 
Hervorgeblitzten, zur Schule gehen will... weg find die Gei— 
ſter, und was geſchieht, iſt manierirt, erkünſtelt, leblos und 
Stückwerk.“ So hörte ich ſagen. 

Freilich ſind der eigenen Geiſtesblitze willkührliche, ſtu— 
dirte Wiederholungen, ein Manierirtes, weil, was ſie eigent— 
lich hervorbrachte, das Zugleich-Bewegen aller Kräfte des 
Innern, dieſe Syntheſe des Daſeins, ein Unbekanntes, die 
Folge eines Anlaſſes, einer Durchdringung, einer Stim— 
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mung, einer Steigerung iſt, eines Allergriffenſeins, das 
nur durch ſeine Wirkung, die Berührung eines Unſichtbaren, 
das nur durch ſeine Erſchütterung, ſeinen Nachlaß in unſer 
Bewußtſein tritt. Intelligenz, Gefühl, Fantaſie belebt und 
verknüpft ſich plötzlich durch eine und dieſelbe Berührung. 
Zerlegen können wir den Akt, jeder Kraft ihren Antheil 
nachweiſen; aber zum Wiedervereinigen, zur willkührlichen 
Wiederherſtellung deſſelben Aktes, zu deſſen Daſein eine 
Menge von verborgenen Urſachen zuſammenwirkten, fehlt 
uns außer der Kenntniß jener Urſachen, der prometheiſche 
Funke, den die Natur ſich vorbehält. So wenig man ſich 
ſagen kann, ſei luſtig, zufrieden, empfinde, ſiehe ein; ſo 
wie man im Denken ſelbſt die Lichtſchläge erwarten muß, 
die eine unbekannte Bahn plötzlich erhellen, ſo wenig kann 
man ſich ſagen . . ſchaffe, ſei begeiſtert und ſelig in großen 
Ideen. Ein Theil unſeres Ichs bleibt uns immer ein Ver— 
borgenes; was wir thun, zum Theil die Gabe einer Kraft, 
die unſerer Wahrnehmung entgeht, für die wir kein Auge 
haben, weil das empfindende, in ſeinen eigenen Wirkungen 
bewegte Subjekt ſich nicht ſelbſt zugleich Objekt, Wahrneh— 
mendes und Wahrgenommenes ſein kann, der Akt des Letz— 
ten den des Erſten verdeckt.“) Das eben beweiſt eine innere 
Freiheit unſerer Kräfte, daß der Menſch nicht einmal ſeines 
eigenen Ichs Deſpot fein kann; nicht fein, durch dieſelbe Macht, 
mit der er fremder Machtgewalt ſeinen eigenen Willen und 
Freiheit entgegenſetzt und nicht im Geiſte bezwungen werden 


) Unſer bewußtes Denken und Empfinden ſtreift immer an ein un⸗ 
bewußtes, plötzlich ſich aufrichtendes, hereinſchreitendes, alles 
andere in fich aufnehmendes, durchhellendes, fortreißendes. So 
erklärt fich in etwas das Gefühl der plötzlichen Entſchlüſſe. 
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kann. Auch das, was uns dieſe Stärke gibt, iſt ein halbbe— 
wußtlos Ausgeübtes. 

Das eben iſt's, was uns muthig und beſcheiden machen 
ſoll. Muthig, daß ſo Hohes in uns liegt; beſcheiden — daß 
die Gabe einer höhern Hand uns Höheres wie im Traume 
verleiht, uns fähig für eine höhere Beruͤhrung, aber nicht 
Meiſter über etwas macht, das zu groß iſt, um ſchon jetzt be— 
griffen zu werden; das uns eben dadurch erhebt, daß wir 
es mit heiligem Sinne und dem Gefühle der eigenen Heili— 
gung wahrnehmen in uns; deſſen Fähigkeit, Empfänglichkeit 
ſich uns nur bewahrt durch die Demuth eines ſtillen, einfa— 
chen, wahren, das Höhere wie eine Gabe des Himmels er— 
wartenden Gemuͤthes. Darum mißlingt ſo vieles dem Stolze, 
der in ſeinen Entwürfen alles berechnet zu haben wähnt, der 
vergißt, daß in Allem ein Theil dem Unerwarteten, der Zeit, 
dem Gange der Entwicklungen, der Natur und den Kräf— 
ten, die außer unſerer Willkühr bereit ſtehen, überlaſſen 
bleiben muß. 

Das eben iſt's, was dem wahrhaft frommen, — dem 
reinen Gemuͤthe ohne ſelbſtiſche Anſprüche — dem einfachen 
Sinne, der ſich hingibt mit dichteriſcher Unbefangenheit an 
das Schöne und Große, — den abſichtlos Beſcheidenen ſo 
viele Ruhe, fo viele Kräfte, fo viele Uebereinſtimmungen, 
ſo viele Beſtimmtheiten ihres Willens, ſo viel Schwung 
und bei ſo wenig Selbſtentzweiung ſo viele Macht uͤber das 
Leben, das Vermögen beſonderer Thaten, ſo viel Freiheit 
und Erhebung, ſo viel freudigen Muth und klare Beſonnen— 
heit gibt, weil ſie bei redlicher Ueberlegung doch immer einen 
Theil ihres Unternehmens, jenem höhern Unbegreiflichen ohne 
Hoffart, die nur aͤngſtet und verwirrt und ſich ſelbſt feſſelt 
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durch die Menge ihrer Fäden und das Reißen und Knuͤpfen 
und Abrollen des ſchon Gehobenen, überlaffen. Gott wird das 
Uebrige fügen, die Zeit wird mich lehren, eine innere Stimme 
in der Stunde der Entſcheidung mich bewegen. Das iſt, was 
Völker groß, Helden mächtig, Dichter zu Dichtern oder 
Künftler fähig zu erhabenen Ausführungen macht. Alle bei 
deſſen, was gelernt werden kann, emſigen Beſtreben, uͤber— 
laſſen ſich ihrem freudigen Geiſte und vertrauen muthig 
dem Höhern, das außer ihrer Macht, aber durch ihre 
Kraft verborgener in ihrem Innern waltet. Meiſter wer— 
den ſie, weil ſie nicht meiſtern wollen. Wohl dem Volke, 
wo in der Achtung des Unerforſchten und voll heiligen Ver— 
trauens des Höhern im Menſchengeiſte, ſo erzogen wird, daß 
man nicht zu viel thun will, um jenes innere Walten unter 
Negeln und Mechanismen zu brechen und die höhere Freiheit 
unter Schutt oder die Truͤmmer ihrer eigenen Zerſtörung zu 
begraben. 

Jenes Bewußtloſe heißt alſo nichts, als beſcheiden ver— 
trauensvoll ſein auf ein Höheres in unſerm Weſen, das eben 
darum nicht der Willkühr unterworfen ſein kann. 

Das Handwerk will gelernt ſein, dafuͤr ſind Akademien. 
Fuͤr andere Anſpruͤche geſtiftet ſein, beweiſt nur, daß man ſich 
ſelbſt und den Menſchen, den Geiſt und die Kunſt nicht be— 
griff. Die Schuld fällt auf den Stifter, die Wirkungsloſig— 
keit der Stiftung auf ſeine Schuld. Er hätte wiſſen ſollen, 
was gelehrt und geleiſtet werden kann, was ſich ſelbſt über- 
laſſen und nur nicht gehindert werden muß. Eben jenes vor— 
hin Erörterte, Unbekanntere, Bewußtloſe“ durch eine nicht 
*) Selbſt im Schlafe gibt es ein bewußtloſes Fortarbeiten, z. B. 

Alexander bei Arbela. 
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in unſere Willkühr gegebene Steigerung und zugleich We— 
ckung unſerer Kräfte ſich Vollziehende iſt, was man (in mehr 
oder mindern Stufen) Genie, Genius nennt; gleichſam ein 
zweites verborgenes, nahe ſtehendes Weſen, das uns inſpi— 
rirt und beihilft. Lehre, d. h. methodiſch geſtellte Erfahrun— 
gen Anderer, Umgebungen, eigenes Erfahren, Wiſſen und 
Sehen, können das Genie reicher, vielſeitiger, gewandter an 
Zwecken und Mitteln, an Ordnen und Ausſprechen ſeines 
Innern, vorzüglich im Techniſchen, in Handgriffen, Stoff: 
bearbeitungen machen; eine höhere Taktik ſeiner Kräfte, eine 
Oekonomie ihrer Stellung und Verwendung, eine nähere 
Kenntniß der Menſchen, auf die er wirken will, wird ihm eigen. 
Und wie viel kommt darauf an! dazu kann die Schule Man— 
ches vorbereiten, das Leben es erweitern. Aber die eigene 
Kraft, ſich das Leben und die Schule anzueignen mit Frei— 
heit, kann weder das Eine noch die Andere geben. 

Zu jedem Kunſtwerk gehören Zwei... der, der es zu 
entwerfen und auszuführen, der, der es zu faſſen und in 
ſeinem Geiſte auf den eigenen überzutragen weiß. Was einem 
von beiden oder beiden an hierzu nöthigen Verhaͤltniſſen ab— 
geht — der Geiſt, der zum Geiſte zu ſprechen oder der, der 
die Sprache des Geiſtes zu hören vermag, — nimmt, 
bis endlich zum gänzlichen Null, das, was man den Nutzen 
der Kunſt nennen mag — jene Reihe unbeſtimmbarer, aber 
doch weſentlicher Wirkſamkeiten weg. Die Schule, die ſelbſt 
auf falſchen, engen, ſchiefen, angemaßten Principien und 
Unverſtand ruht, kann nur Aehnliches bewirken. Das iſt 
zu unterſuchen, ehe man uͤber Schulen in Summa abſpricht. 
Sind ſie mit wahrhaftem Sinne und zu rechter Anſicht deſ— 
ſen, was ſie können und ſollen, errichtet? 
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Was ſoll uns in der Kunſt weiter helfen? Gerade das, 
was in allen andern Dingen. . ein reiner, wahrhafter, un— 
befangener, nichts aus Parteiung ergreifender, allewege aus 
höhern Anſichten der Menſchheit, des Schönen und Guten, 
in aller Kindlichkeit des ſelbſtſtändigen einfachen Gemüthes, 
liebender und gerechter Sinn. 

Was kann ſie nützen, d. h. wirken und Beſſeres hervor— 
bringen? nicht an einzelnen Werken und jedes Einzelnen ein— 
zelner Beſchaffenheit und Wirken, ſondern aus dem Daſein 
einer Kunſt, eines Kunſtgeiſtes, eines Strebens nach ge— 
ſchichtlich tieferer Haltung und nach höherer Bedeutung 
und einer im Schönen verborgenen Sprache edlerer Be— 
ziehungen ꝛc. iſt die Antwort zu ſchöpfen. Was ſie nütze? 
man könnte fragen, was Gefühl, Streben nach Höherm, 
die reine Welt der Fantaſie, kurz alle jene nach einem Un— 
endlichen, des Lebens ſinnlichern Raum und irdiſch dürfti— 
ges Fordern überſchreitenden — gerichteten und von höherer 
Hand uns verliehenen Anlagen, welche durch Wort und 
Schrift in ihr ſich auszuſprechen oder zu begegnen trachten — 
nützen? Sie erheben, ſtärken, begeiſtern und machen tuͤchtig 
für ein in großen Dingen mit größerm Sinne gefuͤhrtes Le— 
ben: aus welchen zu allen Zeiten der Menſchheit die größten 
und dauerndſten Entwicklungen zufloßen; ſie erheben und er— 
faͤhigen zu einer Religion des Lebens, durch welche al— 
lein das ſonſt ſchaale, alltäglich unter ſo manchen bedruͤ— 
ckenden Widerſprüchen geführte, in eine gehaltvollere Ueber— 
einſtimmung und höherer Zwecke Einheit und Verſtändigung 
übergeht. 

Was heißt — Seele haben in Wiſſenſchaft, That 
oder Kunſt? in dieſe drei theilt ſich das Leben, das ſie alle 
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wieder in ſich vereint und in ihrem Vereine befteht. Es heißt 
die Liebe, den Ernſt haben, für die freie abſichtloſe Ergrei— 
fung der Kunſt, des Wiſſens, als ein durch ſich ſelbſt Erha— 
benes und Erhebendes. Nicht wem für Erwerb als Hand: 
werk genuͤgt, ſo viel zu wiſſen genug iſt, als für reich— 
lichen Zulauf und Kundſchaft, für Schimmer und Ertrag 
hinreicht. Wer alſo ſtillſteht, wo er ausreicht, und den nie 
weder die Intereſſen der Menſchen, noch der freie Sinn 
eigner Vervollkommnung und des Höchſten um ſeines eignen 
Werthes willen zu erſtreben antreiben, Theil zu nehmen freu— 
dig und ſelig an dem, was Andere zum Fortſchritte des Wiſ— 
ſens ꝛc. hinzuthun, oder ſelbſt hinzu zu thun. Man ſpricht von 
thätigen Menſchen: aber es gibt aus ganz ungleichen Ent— 
ſtehungsgründen ſehr verſchiedene Arten. Die einen — ruͤh— 
rige, getriebene, gefolterte, ſollte man ſie nennen, bis zur 
Geſchäftigkeit des Wahnſinnes — nicht das eigentliche Thun 
des Leiſtens, der Pflicht, der eignen Erhöhung zum wahr— 
haft Menſchlichen iſt der Grund ihrer Bewegung, ſondern 
eine innere Unruhe, ein ſtetes Mißbehagen, eine innere 
Angſt, irgend ein Ziel des ſeligen Nichtsthuns, die Qual 
nicht herrſchen, nicht eigner Willkühr leben zu können, der 
Druck, der Neid, die Scheu, die alles Höhere, Edlere über 
ſie ausübt, die Krankheit, die ihnen alles, was Andere lei— 
ſten, als einen Verluſt, als einen Schimpf ihres Weſens vor— 
hält, — treibt ſie vorwärts unter Seufzern, daß ſie nicht 
ſtillſtehen dürfen, daß Alles fie fortreißt oder ein ſteter Durſt 
ſie verzehrt, für den die Quellen ſo weit abliegen. 

Was iſt das Dramatiſche an einer Handlung? . . die 
Lage und Stellung des Lebens, in welchen der Menſch, 
was ſein Inneres in ſich trägt, was in ihm oft ſchläft, 
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— ſeines Weſens erwachte Thätigkeiten ... paſſive oder 
aktive, empfangende oder ruͤckwirkend ſchaffende ... gegen 
das auf ihn Eindringende hinwendet und hierdurch, was 
er nach Erforderniß vermöge, offenbart: der in ſeinem 
tiefern Umfange aufgedeckte, dem Leben mit der Erre— 
gung ſeines ganzen Vermögens näher tretende Menſch. 
Nicht die Handlung, — die Art, wie er ſie vollzieht, iſt 
die Aufgabe und das Bedeutende zum Antheile. Wie ſein 
Inneres ſich dabei aufthut, dieſes verborgenere Leben, macht 
das Gemeine zu Hohem, das Hohe zu Gemeinem. Jeder 
kämpft; das Kämpfen ſagt nichts durch ſich ſelbſt, aber wofür 
und mit welchem Geiſte es der Eine oder Andere vollbringt, 
unterſcheidet die Helden von Räubern, oder adelt oft ſelbſt die 
Räuber. Nicht eine Reihe einzelner Thaten, nicht die Summe 
ſeiner Lebensereigniſſe macht den Helden zum Helden, ſon— 
dern der Sinn, mit dem ſie alle aus einer höhern Quelle ge— 
floſſen, in Zuſammenhang ſtehen — ein gediegenes, unver— 
ändertes Ganze. So kann es kommen, daß, der Jahre lang 
Held — Tage lang Räuber und v. v. war. 

Drama iſt Uebergangsglied zwiſchen Geſchichte und 
Poeſie, die von der letzten ergriffene, in ſich aufgenommene 
Erſte, oder die bis in das Innerſte ihres dichteriſchen Vollzu— 
ges ſich erklärende Geſchichte, die ihr Innerſtes aufhüllt und 
das Leben in ſeinen höhern Bedeutungen zeigt. 

Daß die Menſchen doch ſo gerne mit der Sprache ſpie— 
len (in der Kunſt ſpielen manche techniſche Ausfuͤhrlichkeiten 
dieſelbe Rolle), daß ſie im höhern fuͤr die Darſtellung be— 
ſtimmten Gedichte, dem Drama, nicht im Dichteriſchen der 
Handlungen und Reden ſich genügen, ſondern im Wortge— 
klinge (das am Ende das Auge im Drucke mehr als das 
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Ohr im Hören berührt) ſich vergnügen wollen, wie erklärt 
ſich dies? Wie viel Beſſeres wird hierdurch vertrödelt. Löſt 
Göz von Berlichingen in Verſe auf; das freie, an der Sache 
entſprungene Wort, den unmittelbarſten ſparſamen Ausdruck 
des Innern, in ein nach Sylben Bemeſſenes, und dem un— 
mittelbar ſich ausſprechenden Gedanken, in ein durch Zahl— 
reihen Beherrſchtes, wo, Klang auf Klang, die Redſeligkeit, 
das ſüße Gebimmel, der pomphafte Wortwuſt, die ſchallende 
Umſchreibung nur all zu leicht mit dem Geiſte ſelbſt ſpielt 
(ſich ein Spiel macht, darum auch ſpielenden Geiſtern 
gefällt). Mit einem Theil der ſtrengern Beſtimmtheit der 
Sprache geht auch ein Theil der Charakterbeſtimmtheit (für 
den Dichter — die ſtrengere Zeichnung, die in den Lufthauch 
der Wortfarben verblaſenen Umriſſe, — für die Leſer und 
Zuſchauer jener durch ſtarke, einfache Ergriffenheit ge— 
mehrte Glaube und Eindruck und Achtung des in Wort— 
pracht verſchwimmenden Charakters) verloren... man denkt 
ſich immer einen Menſchen nach dem Style, in dem er 
ſpricht, nach dem Putze, in dem er zu mehr Schau als 
Wahrheit ſich darzuſtellen ſucht; die Formen, unter denen 
er ſich im Aeuſſern zu umſchreiben ſucht, ſcheinen immer ein 
Abdruck des Innern. 

Wo fruͤhere erſte Gewöhnung Trauerſpiele in Verſen ver— 
jährt — mag es fein. Aber wo man das Verdrängtezurückfuͤhrt 
und wie einen verlornen Schatz das Entbehrliche wieder auf— 
ſucht: da ſcheint es faſt, habe der rechte eigentliche Sinn 
ſich verändert, der rechte Ernſt der Tragödie, der an Hand— 
lung und waltender Kraft, an unmittelbarer Wahrheit und 
Großheit ſich erfreut, ſich unter Nebendingen verweicht und für 
das Höhere verſchloſſen. Es hat, was allen Künſten, und 
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in ihnen Allem die Möglichkeit eines Wachsthumes, das vol— 
lere Daſein verſagt, die Gebrechen und Hinderniſſe der Zeit, 
nun auch das Trauerſpiel betroffen. 

Der rechte Schlüſſel zum Mittelpunkt, um den ſich al— 
les dreht und geſtaltet und beſtimmt für die Aeſthetik der 
verſchiedenen Dichtarten, ihrer Geſetze, ihres Wirkens, durch 
ihr Entſtehenkönnen, aus deſſen Grundlagen im menſchlichen 
Gemüthe, liegt in der Anthropologie. Entkleidet Ebene, 
Hügel, Thaler, Berge, vom Gruͤn der Bäume und Pflan— 
zen — die nackte Erde (mit allen denſelben bleibenden For— 
men) wird ein unendlich Eins, huldlos und ſprachlos: ein 
Ungeheuer, das uns droht, ſteht ſie vor uns; ſie, die unter 
dem zarten Gewebe ihrer Kinder ſo bedeutend unter allen in 
ihnen erſt ſprechenden Formen des Schonen und Erhabenen 
oder Gefälligen anredet. Wer uns dieſes „warum“ auflöſen 
könnte (oder warum das in der Anatomie wundervolle Ge— 
webe der Nerven und Muskeln durchaus nicht jene plaſtiſchen 
Gefühle in uns erregt, die das zartbedeckte bewegliche Le— 
ben des Körpers — wiewohl hier ſich manches Andere bei— 
miſcht), hätte eben dadurch einen großen Theil (vielleicht den 
eigentlichen Drehpunkt und Grundbau) unſeres Kunſtſinnes, 
unſerer äſthetiſchen Anlagen — durch Sinne und Geiſt — 
erklärt. 

Jedes Kunſtwerk enthält ein allgemeines und befonderes 
(individuelles) oder trifft auf ein allgemeines und beſonderes, 
begegnet ſich damit; das Allgemeine iſt das dem Menſchen 
überhaupt oder ganzen Völkern und Zeiten gemeinſame, im— 
mer vorhandene. Das Zweite, was Jeder durch eignen 
Sinn, Art und Weſen, theils unmittelbar aus ſich, theils 
als Kind einer Zeit, einer Sekte, eines Volkes hineinlegt 
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(dadurch will), oder indem er es betrachtet, hineinträgt, 
darin findet. Ohne dies genau zu erwägen, kann man ein 
Werk weder richtig noch gerecht beurtheilen oder erklären, 
warum jetzt dies und dann jenes ſo viel wirkt. Und doch ſind 
die meiſten Theorien kaum in einigen Punkten aus ſolchen 
Betrachtungen, d. h. hiſtoriſch entftanden.: fie haben beſon— 
ders zu allgemein, das der Zeit Entſproſſene zur abſoluten 
Regel gemacht. Was der Grieche Homer in ſeinen Zuhörern 
zu berühren und in feiner Weltanſicht wichtig fand, kann der 
Deutſche nicht in ſeinen Zuhörern vorausſetzen. Nur darin, was 
allgemein iſt, was immer und immer der Menſchheit Weſen 
angeht, kann er uns Regel, in der Art, wie er ſeine Zeit ver— 
ſtand, Vorbild ſein, wie wir die unſre zu verſtehen trachten 
ſollen. Ein anderes Allgemeine iſt das reine Ideelle der 
Menſchheit, das der Dichter als höherer Menſch uns vor— 
halten ſoll, das wahrhaft Innerſte, was allen trefflichen 
Thaten oder Verhältniſſen, unter welchen Formen ſie auch 
erſcheinen, gemein iſt, und das Bleibende, in ewigen Bezie— 
hungen ſeiner Geſetze Waltende und Wirkende in allem menſch— 
lichen Thun, deſſen mehr im Gefühle als Begriffen liegende 
Andeutung unſere neuen Theorien mit Alexandriniſchem 
Scharfſinn, als Schickſal, Weltordnung, religiöfe Durch— 
dringung bis zu Analyſen und Verklitterungen ausgeſprochen 
haben, die am meiſten beweiſen, wie wenig auf dieſem Bo— 
den das menſchliche Begriffftreben vermag, — von der andern 
Seite aber den Dichter, der ihnen recht wiſſenſchaftlich 
Schritt um Schritt folgen wollte, gar nicht zum Dichten 
kommen laſſen würden. ö 

Eigentlich wirkt jedes Werk nur durch zwei Vereinigun— 
gen, erſtens auf dieſelbe Weiſe und durch dieſelbe Verwandt— 
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ſchaft, mit denen jeder unmittelbare Gegenſtand der Natur 
— ein hoher, ein betruͤbter ꝛc. auf uns wirken, und durch 
die einfache Vollkommenheit ihrer Uebereinſtimmung damit 
— durch Wahrheit; und zweitens durch die erkennbare Kraft 
und Trefflichkeit eines Geiſtes, in dem ſich deren reine einfache 
Wahrheit mit aller Tiefe und Weite ihrer reichhaltigſten, 
höchſten, ſchönſten Bedeutungen abſpiegelt und uns ein 
Aufſchluß wird der Natur — das Weſentliche der Welt und 
der Dinge in ihrem verborgenſten Geiſte aufgeſchloſſen, uns 
ſelbſt aber dadurch reicher, belehrter, inniger mit allen in 
Beruͤhrung zu ſehen. Jedes ächte Kunſtwerk wird uns durch 
ſein Ob- und Subjektives (des Künſtlers Geiſt) eine Schule, 
uns ſelbſt und die Natur klarer und erhebender zu verſtehen. 

Landſchaftsmalereiſollte nicht Kunſt ſein? Was mit 
Kunſt, d. h. dichteriſchem Sinne und Gefühle vom Gemuͤthe 
aufgefaßt an einer ſchönen Gegend, was erhaben, begeiſternd 
zu reiner Lebensdeutung werden kann, kann auch in ihrer 
Darſtellung dasſelbe ſein; derſelbe Geiſt, welcher fühlt, zeich— 
net oder entwirft, ſpricht ſich aus durch Formen, die ſein 
Innerſtes offenbaren. Gibt's einen andern Weg zur Kunſt, 
oder iſt ſie etwas anderes? Aber ein Zweites kommt in Er— 
wägung. Nicht blos die Quelle, auch die Stelle aller Kunſt 
hat ſie gemein. Wenn Kunſt dadurch, daß ſie da iſt, eine An— 
lage, einen Drang, eine Nothwendigkeit im Geiſte, die 
Welt unter höhern Beziehungen zu faſſen, ſich mitzutheilen 
an Andere, in der Sprache der Formen und in der Auf— 
faſſung dieſer Mittheilung durch Andere, die Gabe gleichen 
Sinnes, gleicher Gefühle in ihnen — im menſchlichen Ge— 
ſchlechte darthut; wenn aber dadurch ſo manches Große im 
Leben bewirkt, ſo mancher Begeiſterung Quelle, ſo manches 
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Unedlern Verbannung, ein reinerer Geiſt und ein höherer 
Sinn des Daſeins eröffnet und verbreitet wird... von allen 
Gütern, welche die Vorſehung dem Menſchen verliehen hat, 
wo iſt eines, dem nicht an Wohlthätigkeit, Wichtigkeit, 
Einfluß gleichkäme ein für alles Schöne und Herrliche der 
Erde und des Himmels, des Tages und der Nächte gehei— 
ligter, empfänglicher Sinn? Und wenn Gefühl für ſchöne 
Natur keinen andern Erfolg hätte, als daß fo vielen müßi— 
gen, eitlen, gefährlichen Vergnügungen, Bedürfniſſen da— 
durch abgewehrt werde, daß der Geiſt frei mit ſich ſelbſt 
in der Erde herrlicher Erſcheinung ſich genügt, und im Sau— 
ſen der Winde, im Fallen und Rauſchen der Waſſer, in 
Blüthen und Schatten, am Morgenlichte ſich inniger Begeiſte— 
rung und am ſinkenden Abend ſich dem göttlichen Eindrucke 
einer heiligeren Betrachtung überläßt — wie viel Gutes und 
Erhebendes wird dadurch bewirkt! Gibt ihm das die le— 
bende Natur, warum nicht ihr Bild? Wirkt denn irgend 
ein Bild auf andere Weiſe, als daß wir die Erinnerung des 
Erhebenden in Dafein und Kraft, in Handeln und Können 
in ihm finden? Warum ergreift Meleager, als weil er an 
Meleager, d. h. an eine That des edelſten Muthes und an 
ein Leben voll ſchöner Geſinnung erinnert, weil er uns 
zurückführt an eine That, die durch die Geſinnung, mit der 
fie geſchah, die Würde eines ſchönern Vermögens in der 
Menſchheit erweiſt? Und kann uns ein Bergſee mit der Ah— 
nung einer höhern Weltkraft durchdringen, warum nicht ſein 
Bild, das in gleichen Ahnungen und zu ihrem Ausdruck, zu 
ihren Wiederholungen für alle Gemüther gezeichnet wor— 
den iſt? 

Ob Muſik eine Kunſt ſei? Wenn man eine Oper ſieht, 
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das, worin fie am meiften dieſen Rang einzunehmen glaubt, 
— könnte man zweifeln. Und was beweiſt denn ihre An— 
ſprüche? Daß ſie es werden könne, will ich nicht läugnen, 
ob fie es, fo wie wir fie gebraucht ſehen, ſchon fe — iſt eine 
Frage. Eine Sprache iſt ſie, eine Sprache in Tönen. Daß 
ſie, wie jede, für den Ausdruck einer künſtleriſchen Empfin— 
dung gebraucht werden, daß ſie unter dem Einfluſſe des 
Geiſtes ſeiner innern Regung Tonbild und in gleicher Re— 
gung verſtanden ein Hinuͤberſtrömen des Gemuͤthes in Ge— 
müther fein könne, daß fie wirke auf dieſe Weiſe — iſt klar. 
Und von dieſer Seite betritt ſie die Stelle einer Kunſt. 
Aber den Umfang, die Beſtimmtheit der übrigen, den feſten 
hellen Sinn ihres eigenen Daſeins und Wirkens kann ſie 
nicht auf gleiche Weiſe darthun oder erreichen oder ſich ſelbſt 
geben. Sie iſt beſchränkt durch ihren Stoff .. beſchränkter 
an Gegenſtänden, die ſie in ſich aufnehmen, aus ſich wieder 
geben kann. Sie hat nur Farben und wenig Formen: nur 
einige Stimmungen des Gemuͤthes zu ihrer Welt, und nicht 
die Reihe von Thaten und Charakteren, aus denen Dichter 
und Bildner ihre Welt von Geſtaltungen ſchaffen. 

Kaum in Wenigem ſelbſtſtändig — iſt ſie eine Ranke, 
die des Stammes bedarf, eine Tonzeichnung, die bei der fe— 
ſten Geſtalt eines Weſens an ihm als Laut und Accent einige 
wenige Züge erläutern hilft, aber ohne jene ſich ſelbſt nicht 
erklart — fo dient fie überall als Beiſatz, und wird nur da— 
durch verſtändlich, daß ſie an Erinnerung ſich knuͤpft und Ver⸗ 
gangenes, wie ein Klang aus der Ferne in unſere Fanta— 
ſien heruͤber- und hinüberzieht. 

Kunſt- und Dichtungsſinn d fo gemeinſam ſie auch 
als Grundanlage dem Menſchengeſchlechte, ſind doch in den hö— 
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bern Gaben ihrer ſchaffenden oder empfundenen Kraft nur 
Wenigen verliehen. Große, wahrhaft vollendete Kuͤnſtler 
ſind ſo ſelten, als die, welche den wahrhaften Verſtand, die 
rechte Empfänglichkeit und das volle Gefühl eines Kunſtwer— 
kes beſitzen. Ob in Mangel an Anlage oder Mangel an Aus— 
bildung dieſe Seltenheit ihren Grund finde — iſt Gegenſtand 
einer Unterſuchung, die um ſo verwickelter wird, je öfter 
Jahrhunderte und Völker, an welchen auch dies Seltene 
gar nicht mehr oder in größerer Menge zugleich erſcheint. 

Vor Allen aber dringt ſich die Frage auf — ob etwas, 
was, ſei's aus einer oder der andern Urſache, ſo ſelten oder nur 
periodiſch und als ein Ereigniß eintritt, welches meiſt aus 
kaum zu erklaͤrenden freiwilligen Urſachen beſteht, aber mit 
allen Bemühungen menſchlicher Abſicht nicht willkuͤhrlich her— 
vorgebracht werden kann .. für etwas, dem Menſchenge— 
ſchlechte Nothwendiges, fuͤr ein Gut, dem man durch man— 
cherlei Anſtalten nachſtreben ſoll, fuͤr etwas, in welchem ſich 
erſt die rechte Vortrefflichkeit und Vergeiſtigung der Menſch— 
heit vermittle und vollziehe, für etwas, das der Staat als 
einen wichtigen oder unentbehrlichen Theil ſeiner Ausbildung 
und Vorſorge achten muͤſſe — zu erklären ſei. 

Die Fragen alſo, was wirken Kuͤnſte? wohin bringen fie oder 
helfen ſie bringen? was kann ohne ſie nicht erreicht werden? 
unter welchen Bedingungen werden ſie etwas für das Ganze 
Bedeutendes, Wohlthätiges, Erhebendes? was ſpricht ſich 
durch ihr Daſein, Anſtrebung und durch ihren Aufflug aus? 
was bleibt lückenhaft ohne ſie? — ſind Staaten als Anſtalten 
für die höhere Vermittlung, Entwicklung und Erziehung 
der Menſchheit betrachtet, keine unwichtigen Staatsfragen, 
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und verweiſen zu ihrer Beantwortung an die menſchliche Na— 
tur und die weitern hiſtoriſchen Fragen ... hat es große Völ— 
kerzeiten gegeben ohne Kunſt und Poeſie? (nämlich ohne das, 
was man Kunſt und Dichterwerke nennt) oder Kultur der hö— 
hern Kunſt und Poefie in übrigens nicht großen Zeiten gegeben? 
Sind alſo beide Erſcheinungen nicht als ſolche, die ſich wech— 
ſelſeitig bedingen und unzertrennlich vorausſetzen, große Zeit 
und große Kunſt alſo als etwas, was zuſammentreffen kann, 
aber in keinem unmittelbaren Zuſammenhang ſteht, zu be— 
trachten, und haben da, wo ſie zuſammentrafen, Kunſt und 
Zeit einen wechſelſeitigen Einfluß — etwas, wodurch eine die 
andere bedingte, gezeigt, oder waren ſie nur kollaterale, jede 
getrennt, und nur durch ſich beſtehende Erſcheinungen? Wie 
iſt's möglich, daß große Ideen in Einem neben Erbärmlichkeit 
im Andern aufblühen, und durchaus, wenn auch die Eitelkeit 
ihre Werke mit Gunſt in ſich aufnahm, keines weitern Einfluſſes 
ſich ermächtigen konnten? ... eine Frage, deren Löſung am 
entſcheidendſten für die Hauptfrage — ob man Künften eine 
nationelle Wichtigkeit für Erhöhung des Menſchengeſchlechts 
zurechnen dürfe — frägt. Es gibt eine praktiſche (für die 
Anwendung beſtimmte) Wahrheit; alſo darf perſönliche Liebe 
und Verehrung der Kunſt und alles Hohen, was wirklich in 
ihr enthalten liegt, uns nicht beſtechen. 

Alles Wirken geſchieht nur — entweder in der Uebermacht, 
der nichts widerſteht — oder in der Verbindung mit einem 
gleichartigen Verwandten zu vereinter Hervorbringung eines 
dritten Mittelzuſtandes — oder durch Affizirung oder durch 
Schaffen und Bauen aus eigener Kraft die Stoffe zu bewegen. 

Erſt ſollte das Trauerſpiel und das Tragiſche nur durch 
das aus Leidenſchaften ſich ſelbſt oder Andere A Verderben 
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umſchlingende Gewirre entſtehen. Dann follte — die Be— 
ſchränkung der Leidenſchaften und den Bezirk des bürgerlichen 
Lebens verlaſſend — nur aus hohen Weltbegebenheiten und 
dem ſichtbar einwirkenden Gange des Schickſals . .. der dunk— 
len Macht, die weit über Menſchen (nach ihm eigenen Ge— 
ſetzen und Zwecken) Menſchliches entſcheidet, das Tragiſche 
hervorgehen. Gibt es denn nicht ein drittes näheres, ver— 
wandteres und unendlich Belehrendes ...den Zuſammen— 
hang und ſeine ewigen Geſetze, das Nothwendige, 
ſo aus vorhergegangenen Thaten, Ereigniſſen, Geſinnungen 
oder Verhältniſſen erfolgen muß (der Menſch, der ſich deſſen 
vermißt, der meiſtern will, was er nicht kann, der nicht 
gründlich erforſcht, was er ſoll, der von einem Zeitalter, auf 
das er wirken will, ſich zu weit entfernt, der in eine ver— 
dorbene Sache noch Gutes zu bringen hofft und in ihrem 
Sturze vergeht, der das Geheimniß ſeiner Abſicht — ſelbſt 
die Menſchen zu beſſern, früher in Worten ausplaudert, ſtatt 
wortlos zu handeln, und ſo die Gegner aufweckt, die ſeinen 
Gang nicht errathen hatten, oder der, welcher, wie Prome— 
theus, von Allen verlaſſen, der Gewalt unterliegt ꝛc.), die 
aus wahrhaft hiſtoriſchem Weltſinn entſpringende Durch— 
ſchauung der Begebenheiten? Was die Leidenſchaft, der 
Charakter, der menſchliche Sinn bewirkt, findet hier ſeine 
thätige, Cneb en dieſem Zuſammenhange, dem Unüberfehbaren 
allerdings ei ne dunkle) Macht, die ein Göttliches ewiger Ge— 
ſetze in ſich ſchließt — und hierdurch erhebend dem Menſchen 
eine Lehre zur Demuth und gegen die Vermeſſenheit, ſich 
ſelbſt zu vergöttern, bleibt. Was fol und was vermag 
zu ihrer Beſtimmung und Wuͤrde die Kunſt mehr als dieſes 
— und in dem ſie auf dieſem Wege den Menſchen über ſich 
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und fein Vermögen, feine Lage und den Kampf, zu dem er 
bereit ſein muß, verſtaͤndigt und begeiſtert, Ideen gibt 
und zu Ideen ſtärkt, hat ſie alles, was menſchlich als das 
Beſte zu fordern iſt, geleiſtet. Was iſt denn Tragiſch? ... 
die Möglichkeit, die dem Menſchen ſtets folgt, — das Edlere 
zu wollen, und durch eigne oder fremde Halbſchuld oder 
Halbwiſſen nicht zu erringen, oder das Schlechte zu un— 
ternehmen und durch ſein Unternehmen ſich ſelbſt oder An— 
dere zu verderben, durch beides aber jedesmal ſich in eine 
ſolche Menge von Durchkreuzungen zu verwickeln, daß die 
Entſcheidung größtentheils durch die Macht ihres Ganges 
und zum Kleinſten nur durch das, was die That wollte, ſich 
löſt. Was alſo zwiſchen dem unendlichen Gewebe des Welt— 
Zuſammenhanges gewagt, nach deſſen eignen Geſetzen, als 
Verletzung höherer Geſetze, oder nicht gehöriger Erwägung 
derſelben, oder zu wenig Macht gegen ſo große Ueberwältigun— 
gen, Menge ꝛc. zum Erfolge oder Ausgang gebracht wird. 

Ob der Held falle? — auf das Wie kommt es an! — ein 
Bild menſchlicher Höhe kann er ſein, und was kann der 
Menſch mehr vom Daſein fordern, als ein hohes Weſen zu 
fein? Nicht was gerecht, zu erörtern, fondern was mög— 
lich fer mit menſchlicher Kraft, zu zeigen — iſt der eigent— 
liche Gegenſtand des Trauerſpieles ... nicht den Lohn, ſon— 
dern die Größe einer That ſoll es darſtellen (eben dadurch, 
durch freies Gefallen am Großen reinigt fie das Gemuͤth *). 
Gerecht iſt der Mann, der für Beſſeres ſich wagt. Daß die 
*) Eigentlich kann man ſagen, indem die Tragödie das mögliche 
Große am Menſchen aufweiſt, ſei fie zugleich ein Spiegel, in 
welchem jene höhere Gerechtigkeit ſich darſtelle — die Kraft näm- 
lich für das Erhabene im menſchlichen Geiſte, die Höhe der 
5 * 
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Ungerechtigkeit der Menſchheit, die ſich ihm widerſetzt, die 
ihn nicht verſteht, die ſich ſelbſt um den Gewinn ſeiner That 
bringt, die in ihrer Schwäche und Erbärmlichkeit dem 
Schlechtern den Sieg läßt oder bereitet, auf der andern 
Seite und im Gegenſatze an's Licht tritt — iſt ja eben das 
höhere Sittliche — die ſtrenge Lehre des Tragiſchen und feine 
Verſöhnung mit der Gerechtigkeit... Das Gute fruchtet nicht, 
ſiegt nicht, herrſcht nicht, weil die Menſchen es nicht zu ver— 
dienen wiſſen, weil des Erbärmlichen, Schlechten und Halben 
zu viel iſt. Daß es ſo iſt — zeigt das Trauerſpiel, die in der 
Fülle ihrer innerſten Durchſchauung aufgefaßte Weltgtiſ ge 
ung. Daß es nicht ſo ſein ſollte, mögen die Menſchen ſich 
ſagen, und hierdurch zur Frage gelangen, wie es anders zu 
machen. 

Kompoſition. Der Gegenſatz der beſtimmteſten Indi— 
vidualitäten und des Allgemeinen, die Manchfaltigkeit ihrer 
Aeuſſerung bei demſelben für alle vorhandenen und alle jede 
in ihrer Art beruͤhrenden Objekte, bringt ſie hervor und wird 
in ihr und zu ihrer Hervorbringung vorausgeſetzt. Ihr an— 
erkanntes Haupterforde rniß, »daß nämlich viele bedeutende 
Charaktere ſich um einen Mittelpunkt vereinigen müſſen, der 
wirkſam genug ſie anrege, bei einem gemeinſamen Intereſſe 
ihre Eigenheiten auszuſprechen“ .. liegt in der Natur der 
Sache und unſeres Geiſtes, um fie als einen Vorgang zu faſſen. 


That und der Anlage dafür von einer Seite; von der andern, 
die durch eigene Verſäumniß, Erbärmlichkeit und Unverſtand 
ſich ſelbſt um die Frucht großer Thaten, um die Macht des 
Beiſpieles und der Nacheiferung verkümmernde Menſchheit. Ihr 
geht verloren, was ſie zu faſſen vermöchte, aber zu vermögen 
vernachläſſigt hat. 
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Seine Darſtellung muß alfo fein eigener Abdruck, feiner Auf: 
faſſungs- und Erkenntnißgeſetze Befolgung fein. 

»Der Sinn und das Beſtreben der Griechen iſt, den 
Menſchen zu vergöttern, nicht die Gottheit zu vermenſchlichen. 
— Theomorphism nicht Anthropomorphism. Nicht das Thies 
riſche am Menſchen ſoll geadelt, ſondern das Menſchliche am 
Thiere hervorgehoben werden, damit wir uns im höhern 
Kunſtſinne daran ergötzen.“ 

»Nicht das Natürliche ſuchten ſie zu gemeiner Täu— 
ſchung, ſondern den Sinn der Natur, ihre höhere allge— 
meinere Bedeutung, aufzufaſſen und auszudrücken. Der 
Menge, dem Dilettanten, dem Redner (dem Dichter wohl 
ſchon nicht“) iſt zu verzeihen, wenn er das, was im Bilde 
die höchſte, abfichtliche Kunſt iſt.. . nämlich den harmoniſchen 
Effekt, welcher Seele und Geiſt des Beſchauers auf einen 
Punkt konzentrirt, als rein natürlich empfindet, weil er ſich 
als höchſte Natur mittheilt. Aber der Künftler kann nur das 
Seelenvolle ſuchen und wollen; z. B. Myrons ihr Kalb ſäu— 
gende Kuh. — (Mütterlicher Affekt — hohes Naturgeſetz im 
Thiere.) Darum laſſen die Griechen untergeordnete Weſen 
in untergeordneten Sorgen, z. B. Kinder-Säugen, erſchei— 
nen, oder ſelbſt nur Thiere das verrichten, z. B. Ju— 
piters Säugeziege, nie die höhern Götter. Ueberall haben 
fie die Natur (das Sein) auf jeder ihrer Stufen zu ſchä— 
Ben gewußt, da, wo fie mit dem Haupte den gött— 
lichen Himmel, da, wo fie mit den Füßen die 
thieriſche Erde berührt.“ 

*) Das eben iſt ja des dichteriſchen Sinnes Eigenſchaft, daß er 
überall ungehindert das Verwandte in Kunſt und Natur auf 
verwandte Weiſe zu fühlen vermag und nicht wie die Menge. 
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Dichteriſch will erkannt fein (durch Gefühl 
und einen tiefern Sinn der allgemeinen Weſens- und Le— 
benskette — Natur), was dichteriſch gedacht — pla— 
ſtiſch ausgeführt und verkörpert (jede Idee fordert zu 
ihrer Mittheilung eine Verkörperung, ein Sin— 
nenzeichen) vor uns ſteht. Haben wir das wahre Attribut 
vom eingebildeten, das plaſtiſche Beiwerk vom Poetiſchen 
abzuſondern gewußt, — Myrons Kuh — die Mutter, ſtramm 
auf den Füßen, mit ihrem Körper dem Säugling ein Obdach 
bereitend, wie in einer Zelle, einem Heiligthume des nah— 
rungsbeduͤrftigen Geſchöpfs, in den organiſch umgebenen 
Raum eingefaßt und mit Zierlichkeit ausfüllend, die halb— 
knieende Stellung gleich einem Bittenden, das aufgerichtete 
Haupt, gleich einem Flehenden und Empfangenden, die ge— 
linde Anſtrengung, die zarte Heftigkeit, das Mutterhaupt 
nach innen gewendet — ſo ſchließt ſich auf die vollkommenſte 
Weiſe die Gruppe ſelbſt ab. Sie konzentrirt den Blick, die 
Betrachtung, die Theilnahme des Beſchauenden, und er 
mag, er kann ſich nichts draußen, nichts darneben, nichts 
anders denken, wie eigentlich ein vortreffliches Kunſtwerk 
alles Uebrige ausſchließen und für den Augenblick vernichten 
ſoll. Die techniſche Weisheit dieſer Gruppe, das Gleichge— 
wicht im Ungleichen, der Gegenſatz im Aehnlichen, die Har— 
monie des Unähnlichen (kurz das wichtige Gefühl der einfach 
und unmittelbar erkannten Wahrheit, der Grundlage, auf 
welche jede und dieſe Sache in der Natur ſteht) und was 
mit Worten kaum ausgeſprochen werden kann, verehre der 
Künſtler. Wir äuſſern ohne Bedenken die Behauptung, daß 
die Naivität der Konception und nicht die Natürlichkeit der 
Ausführung das ganze Alterthum entzückt hat. Man kann 


71 
As ausgemacht annehmen, daß im Alterthume kein Werk 
berühmt worden (ein großer Beweis für ein allgemein wah— 
res Gefuͤhl und richtigen Lebensſinn geiſtiger Art jener Zeit), 
das nicht von vorzüglicher Erfindung geweſen wäre; denn 
dieſe iſt's doch, die am Ende Kenner und Menge entzückt. 
Bis zur Verwechslung mit der Natur, Natürlichkeit darzu— 
ſtellen (wie die zwanzig vorhandenen Epigramme, mehr ein 
ſpielender Wetteifer der Dichter untereinander, als mit dem 
Kunſtwerke, ruͤhmen), war gewiß nicht Myrons, Phidias 
und Polyklet's Nachfolgers, Beſtreben, der als ein Bildner 
des Herkules u. a. gewiß ſeinen Werken Styl zu geben, 
fie von der Natur abzuſondern wußte.“ *) 

Wie ſonderbar (und wie beinahe uͤberall von einem entge— 
gengeſetzten, bloß ſubjektiv entworfenen Anſichtspunkte aus) 
geht der Menſch mit der Geſchichte um, die er aus einem objekti— 
ven Stoff zur Belehrung, Erfahrung und Spiegel der Menſch— 
heit und Natur, in eine fuͤr ſeine ſubjektive Bedeutung vor— 
handene, in eine aus ſeinen Zwecken und Anſichten, aus ihm 
erſchaffene Wiſſenſchaft und zu Verein gelangende Sammlung 
von Bruchſtuͤcken, und gar nicht aus einer in ihr ſelbſt ent— 
haltenen Individualität und Leben zu Betrachtendes, verwan— 
delt; darum auch immer nur ſeinen Geiſt und ſeine Ergeb— 
niſſe, nicht den ihrigen in ihr findet, und nur ſich übt, aber 
nicht wächſt (logiſch übt, aber nicht an wirklichen Erkennt— 
niſſen wächſt). Z. B. Phidias Zeitalter gilt, und mit Recht 
als das glänzendſte Zeitalter griechiſcher Kunſt, und der 


) S. Goethe's Werke. 39. Bd. Es iſt intereſſant, dieſe Stelle bei 
Goethe und in M's ganz freier und mit eignen Worten durch— 
flochtener, zuſammengedrängter Darſtellung zu vergleichen. D. H. 
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großen, der kühnen, der erhabenen, der mächtigften Kraft 
und Ideen; Alexander's und Praxitele's, Apelle's ꝛc. Zeit 
als ein Gleiches (wenigſtens iſt nicht erſichtlich, daß die hö— 
hern, weſentlichen, das Große ergreifenden Theile der Kunſt 
bis dahin auch nur den kleinſten Zuwachs erhalten), aber 
ausgezeichnet durch das Verdienſt der Eleganz, die geen— 
deten, ausgeführten, geründeten (de la recherche) und 
Geſchmackes-Formen, vielleicht nur in fo weit der Schim— 
mer der politiſchen Entwicklung auch in der Kunſt zu glei— 
cher Artung wiederſtrahlte (ſich reflektirte). Phidias Zeit 
hat jenes Verdienſt der Urſprungseigenthümlichkeit Cori- 
ginalite), welches nicht in der Gewalt der Menſchen ſteht, 
ſich willkuͤhrlich zu geben, weil es Folge des Zuſtandes iſt, 
in welchen die Kunſt ſich vor ihnen befand, was ſie als 
Fortgeſchrittenes, als eben erreichten Punkt in Wiſſen und 
Formen empfangen. »Der Augenblick der Originalität iſt 
der, wo die erſten Beſchwerniſſe überwunden, der freie Geiſt 
(le genie) weder aus Mangel an Vorbildern und Gekun— 
genem und Errungenem aufgehalten, noch ſcheu wird durch zu 
viele Vorbilder? ſagt Quatremere de Quincy: “) Ob 
beide Angaben die ganze Erſcheinung hiſtoriſch und philoſo— 
phiſch erſchöpfen, zweifle ich. Rafael und M. Angelo hatten 
unübertreffliche Antiken vor ſich, ſpiegelten ſich, lernten, 
ſtatt ſcheu einzuſchrumpfen und blieben original, wie ihre 
Nachfolger mit Angelo, Rafael und den Antiken vor Augen, 
aus ganz andern Gruͤnden, die eigentlich das Innerſte ihres 


= 


) Le Jupiter olympien ou l'art de la Sculpture antique, 
Sculpture polychrome, Statuaire en or et ivoire, p. Qua- 
tremere de Quincy. Paris 1815 fol. 
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perſönlichen oder des Zeitcharakters beſtimmten, nicht wurden. 
Warum Künfte, wie jedes andere Menſchliche, jetzt blühen, 
jetzt vertrocknen, iſt eine nicht bloß hiſtoriſche, noch anthro— 
pologiſche, noch ſpekulative, ſondern eine zuſammengeſetzte 
und engvereinte hiſtoriſche Frage. — Dem im günſtigſten 
Augenblicke einer Kunſt erſchienenen Genie blüht oft hier— 
durch eine ſolche Fülle des Ruhmes zu, daß ihm allein ein 
Name, und alles vor ihm Hergehende vergeſſen wird. So 
ergings nicht durch feine, ſondern der ſpaͤtern Jahrhunderte 
engſichtige Art und Schuld. Von ihm) aus datirt Plinius 
nach griechiſchen Schriften den Umfang der Kunſt, als ob 
ſie, wie Minerva, aus ihm auf einmal hervorgegangen wäre. 
Alles vor ihm wird vorhiſtoriſche fabelhafte Zeit, gegen die 
man weder gerecht iſt, noch wiſſenſchaftlich gegen ſich ſelbſt, 
indem man der Dinge Entſtehung und Fortſchritte nicht nach 
ihrer wahren Beſchaffenheit und der Belehrung, die daraus 
quillt, zu umfaſſen bemüht iſt. So konzentrirt ſich aller 
Glanz und Herrlichkeit und Ruhm eines Schöpfers und Er— 
finders auf den mythiſch gewordenen Heros-Namen Phidias. 
(Wie die Geſchichte, ſo wollen auch die Meiſten das, was 
aus ihr hervorgeht — die Kunſt, nicht als fortſchreitendes 
Erzeugniß der Menſchheit, ſondern als ein in ihrer Empfin— 
dung, Auffaſſung und Denkart mit einmal erklärtes und an— 
geſchautes — ein mythiſches Leben des eigenen Traumes, nicht 
ein Leben in der Geſchichte betrachten). Lange haben wir 
uns mit Plinius unhiſtoriſcher Bahn begnuͤgt (unerachtet 
Andere ſeiner Angaben den Kunſtanfang mit dem der Olym— 
piaden gleichſtellen, alſo 332jährige Entwicklung bis zu 


) Phidias. D. H. 
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Phidias): und faſt dasſelbe in den Geſchichten unferer wie— 
derkehrenden Kunſt mit M. Angelo wiederholt: weil er der 
Zeichnung und der Nachahmung des Körpers höchſte Rich— 
tigkeit, Kenntniß, Entwicklung und Schwung gab, wie nie 
in ſeinen Vorgängern. So verengte ſich die Geſchichte (aber 
nicht bloß ſie, ſondern ſelbſt die Anſicht deſſen, was Kunſt ſei) 
auf ihn. Vergeſſen wurde über das Techniſche, was er mit 
großem Geiſte und gewaltſamen Kräften techniſcher Erhe— 
bungen, was ſeine Vorgänger beſſer als er an Tiefe, rei— 
ner Idee, poetiſcher Erhebung und reinempfänglichem Ge— 
fühle und Gemüthe geleiſtet; denn, was auch Engeres, 
Verzagteres, Trockneres, mehr ein Nachbilden nach vorhan— 
denen Formen ohne völlig eigene Freiheit Bezeichnendes, 
durch ſeine Macht erſt Entbundenes und der freien Gewalt 
der Hand Gewonnenes und Zurückgegebenes in ihren Wer— 
Een liegen mag, — ihr Weg war der beſſere, und ihre Namen 
konnten nur durch Einſeitigkeit des Jahrhunderts zu großer 
Verirrung und Verkleinerung der Kunſt ſelbſt, im Schatten 
des ſeinigen dem Auge unſichtbar gemacht werden. So gilt 
Phidias noch dem Plinius, wie einſt Adam unſern Geſchichten, 
für den Erfinder und ſchaffenden Meiſter der Malerei, Bild— 
hauerei, Erzbildnerei, Skulptur, Toreutik, Gießerei, Erz— 
Schneiderei, Elfenbeinarbeit. (Da doch.. ... *) des Hol— 
zes und Elfenbeins oder keines Marmors noch gedenkt.) Das 
Primusque artem toreuticen (Erztreib-, Gieß-, Dreh-, 
Schneid- und Meiſelkunſt) aperuisse atque demonstrasse 
merito indicatur Phidias, des Plinius will alſo nicht ſagen 
angefangen, ſondern was durch eine ſtete und wachſende 


*) Der Name fehlt. D. H. 
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Uebung vor drei Jahrhunderten ſchon zu einem hohen Grad 
— der kühnen Unternehmung — der Manchfaltigkeit der Mit— 
tel und Ausfuͤhrung — der vervollkommten Handhabung und 
Behandlung im Techniſchen gelangt war, zum Höchſten ge— 
bracht zu haben. 

Indem die Baukunſt ihre Werke erweiterte, nahm ſie 
die Bildhauerei in ihre Maße mit auf und ward der vor— 
züglichſte Anlaß ihrer Entwicklung ins Große: ihrer Ver— 
wendung an Stoffe, zu denen die erſte überging; von Holz 
auf Stein. | 

Vier Namen und Abtheilungen umfaßten bei den Alten 
das Ganze der Bildnerei: a) Pflaſtik (Plinius XXXV) 
Arbeiten in Thon bis zum Töpfer hinab. Und wenn gleich die 
eigentliche Bedeutung von nAxsoo, fingere, formare, 
faconner, fo hat ſich's doch näher auf Bildnerwerk in Thon 
beſchränkt. Daher entſprang der Gebrauch in Ziegelthon ge— 
brannter Bauzierrathen und Basreliefs und ſelbſt Statuen 
für die Frontons der Tempel, Frieſen. Die Malerei gab ihnen 
Farbe. Der Töpfer wurde Künſtler in ſeiner Art; daher das 
Symbol dieſer Kunſt mit dem Minervenvogel Eule auf athen. 
Münzen. Die Plaſtiker oder Thonbildhauer, die Former, 
r\asuorlor und Töpfer ve πνẽ- u bildeten eine eigene Gilde, 
gaben dem Keramikus ihren Namen ſeit Chalkoſthenes dem 
Plaſtiker. Plaſtik war alſo Gewerb an ſich, es war die Vor— 
arbeit des Modells zu andern Bildhauerſtoffen. Ly ſiſtra— 
tes, Lyſipps Stiefbruder, aber fuͤhrte erſt dieſen vorher 
unbefolgten oder nicht allgemeinen Gebrauch allgemein fort— 
hin ein. Plinius rühmt Paſtteles deswegen; früher hatte 
Wachs dazu gedient. So wurde Plaſtik endlich ſelbſt den Al- 
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ten, (Qugian, DIOR ſchon ein Geſammtname der 
ganzen Bildnerei. 

b) Statuaria, Gußbildnerei, artiſices in aere Plinius 
XXXIV. Mit ihnen wurden nicht vermengt die, welche Ge— 
räthſchaften von Bronce verfertigten, und darum hat Pli— 
nius nach den Begriffen ſeiner Zeit ſehr richtig abgetheilt 
und ſpricht von Werken deſſelben Künſtlers unter den ver— 
ſchiedenen Stoffen und Gattungen ihrer Verfertigungen. 
Griechenland hatte, nach Pauſanias und Plinius Regiſter, 
mehrere und mehr große und vortreffliche Werke in Bronce 
als Marmor. Nur einige, z. B. Praxiteles waren glücklicher 
im Marmor als Erz. Der Konſul Muzianus zählte zu 
Athen, Rhodos, Olympia und ſelbſt nach allen geraubten 
noch in Delphi überall dreitauſend. Aedil Skaurus ſtellte 
dreitauſend in ſeinem Theater aus Korinth, Beute des Mum— 
mius, auf. Volſinium zerſtört, führten die Römer zweitau— 
ſend weg. Dieſe Vorliebe zu Bronce zog mehr Künſtler zu 
dieſem Zweig, — Statuaria ad infinitum effloruit. 

c) Sculptura, Marmorbildnerei „Avgn. Plinius will fie 
ſogar älter als Erzbildnerei und Malerei machen. Sonderbar, 
daß er in Erz und Marmor Phidias als Meiſter und gleich— 
ſam als erſten Erfinder aufführt, und doch keine Werke von 
ihm in beiden, nur bei Toreutik angibt. 

d) Nach allen Vorigen bleiben in den unendlichen Aus— 
bildungen griechiſcher Meiſterſchaft noch übrig — Statuen, 
Basreliefs von allen Arten Metall und andern Stoffen. 
Werke ohne Zahl, die ſchönſten und berühmteſten, der größ— 
ten Künſtler Beſchäftigungen, älter als Erzbildgießerei und 
mit ihr zugleich bis in die letzten Zeiten der Kunſt. — Tore v⸗ 
tik, ſpäter oft ein allgemeiner Name für alle Arten Bild— 
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nerei bis zum Figuren- verzierenden Goldſchmidt. Die Viel— 
artigkeit der Arbeiten bringt Plinius im Klaſſifiziren aus der 
Faſſung: ſein 33. und 34. Buch ſpricht von den Einzelnen, 
ohne den Geſammtnahmen Torevtik an die Spitze zu ſtellen. 
Was er coelatores, coelatura, nennen die Griechen torev- 
toi, torevtike; und ſo citirt auch Plinius ſeine griechiſchen 
Originalſchriften, z. B. Menaechmo, qui de toreutice 
seripsit. Und an vier Stellen braucht er das Wort ſelbſt 
fo, wo er von Phidias und Polyklet und griechiſchen Chro— 
nologiſten ſpricht. XXXIV. 8. 2. XXXIV. 8. 10. 

»Uns ſcheint Anwendung des Elfenbeins und Goldes in 
der Kunſt übel und geſchmackwidrig: den Alten nicht. Wie oft 
ergeben ſich, in Gegenſtaͤnden abhängig von Geſchmack, Mei: 
nungen, welchen man einen aufgeklärten Sinn des Schönen 
unterlegt, da fie doch nur auf blinde Gewöhnung ſich ſtützen. 
Oder wie oft ſcheint ein Gebrauch auf Geſchmack ſich zu 
gründen, da doch derſelbe Geſchmack auf keinem andern 
Grunde als jener Gewöhnung ſich erbaut. 

»Wir vermeiden Gold: nicht als ob es den Alten wohl— 
feiler gekommen wäre,“) ſondern weil die Urſachen, welche 
zu großem Aufwande im Stoffe und Ausfuͤhrung der Sta— 
tüen bewegen können, nicht mehr dieſelben und gleich ſtark 
find ... die religibſen Bewegtriebe fo entſcheidend für die 
Kunſt; dem chriſtlichen Kirchendienſte find Statüen nur luxe 
toleré, erlaubt als Zierart, weil der Zuſchauer fie wenig 
achtet, weniger, weil ſie nöthig, als gerade weil ſie es nicht 
ſind. Im Heidenthume waren ſie erſtes Bedürfen, ſie mach— 


) Bei den Griechen Gold: Silber, 1: 13. bei uns 1: 16. das 
Silber ſcheint alſo ſeltner geweſen zu ſein. 
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ten die Religion aus, die in mehr als einer Rückſicht abhän— 
gig war von der Kunſt, deren Erzeugniß ſie gleichſam war.“ 
So Quatremere, in Manchem viel zu allgemein. Denn 
Religion war kaum für einige Formen Erzeugniß der Kunſt, 
daß vielmehr dieſe aus jener — aus ihren Begriffen, ihren 
Bedürfniſſen und ihr zum dienſtbaren Hilfsmittel ſich ent— 
wickelte: in den höhern Künſtlern aber etwas, von allen 
Begriffen entfernt, in eigner Freiheit und Erhebung Erzeug— 
tes, eine Philoſophie ſeltner Geiſter, die dem Herrſchen— 
den weder dient, noch widerſtreitet, ſondern ſich nur als et— 
was eigner Gattung abgeſondert, darſtellt. Was aber den röm. 
chriſtlichen Kultus anbetrifft, ſo macht wohl manch wunder— 
thätig Standbild den Mittelpunkt für Religion, für ſeinen 
Wallfahrtsaltar: weit entfernt, accessoires étrangers ou 
indifferens de la croyance, zu fein. 

Darum, weil Gold ſelten und nichts zu koſtbar ſchien, 
gerade darum verſchwendete man in der alten Welt das Gold 
an Götter, als Sprache ihrer Macht, als Stolz der Völker 
oder der Bilder-Stifter. Der reiche Gott ſchmeichelte, wie 
der prächtige Ludwig XIV. der Eitelkeit der Franzoſen. So 
iſt der Menſch; der Gegenſtand der Leidenſchaften, nicht ihr 
Grundtrieb ändert. Das Bild des Reichthums, nur der Neid 
trübt das Vergnügen ſeines Anblicks. Steht aber dieſer 
Reichthum in einer allen Begierden unzugängigen Höhe, 
wird er kein demüthigender Vergleich, wird er in ſeinen Er— 
ſcheinungen eine Art gemeinſamen Beſitzthumes — weit da— 
von die Ausgabe zu beklagen, und was das Gemeinweſen 
ehrt, als Verſchwendung zu tadeln, wird er eine Hoffart für 
Alle und Genuß für Jeden. Man würde zürnen, durch eine 
unzeitige Sparſamkeit den Glanz eines Nationaldenkmals 
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der allgemeinen Ehre und Geſchmackes zu verringern. Noch 
bereicherten viele Nebenurſachen die Tempel der Alten. 

Gold war wahrſcheinlich, ſchon durch ſein Finden in 
Flüſſen, leichteres Schmelzen und Hammern, der Menſchen 
allbearbeitet Metall. Und nach der Ordnung ihrer Entdeckung 
gaben Gold, Silber, Erz den erſten Zeitaltern ihren Na— 
men. Wie Athenäus zur Meinung (eines Meiners) über 
die edel-metalliſche Armuth Griechenlands den Anlaß gab, 
beweiſt er gerade das Gegentheil; vor Delpho's Pluͤnderung 
durch die Phokäer waren Gold und Silber rare Dinge in 
Griechenland. Gerade daß der Geräthe ſo viele waren, 
die nun als Geld in Umlauf traten, beweiſt die Menge. 
Was auch in der I6ten Olympiade ſelten fein mochte, 
war's in der 75. nicht mehr. Nach dem Sieg uͤber die 
Karthager gab Hieron von zweitauſend Talent Beute Gold 
eine goldene Viktoria und Dreifuß nach Delphi. Von aller 
Beute kam ein Zehntel an die Tempel. In Aegypten war 
der Gottesdienſt auf Landeigenthum fundirt. In Grie— 
chenland, wo nur, etliche Tempel ausgenommen, milde, 
freie Beiſteuern, wuͤrde die Pracht des Tempeldienſtes ſehr 
gering geweſen ſein, wenn die herrſchende Meinung nicht 
die Anläße, wo es der Anſtand und das religiöſe Herkommen 
forderte zu geben, vervielfältigt haͤtte. Es kam mehr ein 
als durch liegende, feſte Verpfründung; denn die Religion, 
einfließend auf die Gebräuche, und Herrin der Meinung, ver— 
größerte durch ſich ſelbſt die Quellen, aus denen ſie ſchöpfen 
ſollte — Quellen, die immer fließen — die menſchlichen Leiden— 
ſchaften. Alle die kleinen goldenen Opfer in den Tempeln wur— 
den ſelbſt fuͤr beſſere Bewahrung und als ſichtbarere Gegen— 
ſtände in goldene maſſive Bilder verwandelt; das war er— 
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laubt. Uebrigens war der Klerus nicht zahlreich und Eoftete 
wenig. Weniger Gold ward wahrſcheinlich vermünzt. Bei 
allen Geldſtrafen, Konfiskationen, kam Etwas an die Tempel. 

Darum, weil die griechiſchen Kuͤnſtler in und für den 
Charakter jedes einzelnen Gottes nicht bloß das körperliche, 
ſondern auch das moraliſche Ideal, oder vielmehr erſtes durch. 
letztes fanden und erkannten (d. h. das Gemäßeſte und Vor— 
trefflichſte für den Umfang dieſes aus der Geſammtheit des 
Göttlichen hervortretenden Individuellen) und hierin mehr der 
tiefern Idee eines Göttlichen in dieſer oder jener Beziehung 
zu beſondern Ausübungen, Funktionen ſeines Weſens nach— 
forſchten, als bloß dem Hiſtoriſchen wie die Dichter (welche 
ſich bloß in dieſem liegenden Kreis eines Geſchehenen und 
Erreichten ausbildend, erzählend und ammenhaft umtrie— 
ben), gelangten auch ſie in ihrem Geiſte, wie in deſſen 
und ihren Werken zu einer weit höhern und freiern Erkennt— 
niß des Göttlichen überhaupt; zu einer Theologie, die, wenn 
das Jahrhundert ſie nach ihrem Sinne hätte faſſen und darin 
fortſchreiten wollen oder können, unſtreitig der Menſchheit 
einen größern Umfang gewährt und die Vielgötterei ſelbſt 
auf eine einfache, erhabene und wieder freigewordene Grund— 
lage — die Idee eines Höchſten zurückgefuͤhrt hätte. Ihre 
Bilder waren offene Myſterien, aber Niemand verſtand ſie 
und Niemand wollte ſie erklären. So ſchlug ſich zu Sinnli— 
chem nieder und ging im Sinnlichen unter, was durch Sinn— 
liches zu Höherm hätte führen können. 

Das reingedachte Vermögen, die vollſte Aneignung der 
Beſchaffenheiten, welche ein in dieſer Art und zu dieſer Be— 
ſtimmung höheres Weſen ausmachen konnten, getrennt, fo 
viel, ohne die bezeichnende, emblematiſche und hieroglyphiſche 
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Deutlichkeit und das Herkömmliche, Unentbehrliche derſelben 
ganz auf die Seite zu ſetzen, geſchehen konnte, vom hiſtori— 
ſchen Schnak der Sagenlegende, ſetzten die griechiſchen Künſt— 
ler ſich auf die Höhe, von der aus ſie, bei einigem Willen 
der Menſchen, wenn nicht zu höherer Rückkehr ins Göttliche, 
doch wenigſtens zum moraliſchen Ideal deſſen, was ein Mann 
ſein kann, zum Bild der edelſten Vollendung in der Würde 
aller Kräfte und ihres Gebrauches fuͤhren konnten. Ihre 
Stellung gibt ein Maß für die Empfänglichkeit ihrer Zeit, 
die ſich in keinem Verſtande dem zu nähern geneigt fühlte, 
was ſie zeigten, die religiös verſteinert, oder in bloßer Kunſt— 
kennerſchaft eitel, für das Beſſere, was zwiſchen beiden ſtand .. 
für den Weg zu Wahrheit und Liebe keinen Reiz in ſich fand. 
Ihre Ideale .. das reinſittlich Theologiſche — blieben bloße 
Bilder ohne Sprache für die, welche kein Ohr hatten zu 
hören. Sie verurtheilen eine Zeit, die ſich ihnen gleich zu 
ſtellen nicht erweckt werden konnte. 

Was iſt Sprache? Und was iſt nicht Sprache? Was 
durch keine ausgeſprochen werden kann, ſpricht ſich ſelbſt aus. 
— Was in ihr, als Spiegel menſchlichen Weſens, menſchli— 
cher Fähigkeit, menſchlicher Erforderniſſe, als eines Geiſtes 
innerſtes Abbild und Beduͤrfen, als Geſchichte ſeines Wer— 
dens und Seins, ſich ausſpricht, liegt in ihrer Bezeich— 
nung der Art und der Schranken, wie weit alle Dinge 
für ihn da ſind, wie weit er fuͤr ſie, wie er ſich Alles an— 
eignet und wie er ſich ſelbſt etwas wird, wie Alles zu ihm 
ſpricht und er ſein eigener Vertrauter und in dieſer Ver— 
trautheit mit der Entwicklung eigener Natur auch in das 
Verhaͤltniß mit andern Naturen eintritt. Sprache (man vers 
laſſe nur den engen Begriff, daß es nur Worte ſein können) 

Meyern's Nachlaß III. 6 
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ift alles, wodurch andere Dinge dem Geiſte ſich kund geben, 
wodurch er in ihren Merkmalen ſie ergreift und ſich aneig— 
net, eben fo ſehr zu ihrer, als zu feines eigenen Weſens nä— 
herem Verſtande und Entwicklung. So werden ihm Thätig— 
keiten zur Sprache deſſen, was als Anlage und Möglichkeit 
in ihm enthalten, deſſen, was er in Zukunft noch weiteres 
von ſich fordern kann. So iſt Kunſt, indem ſie eben ſo ſehr 
erforſcht als darſtellt, was Höheres in jedem Leben enthalten 
liegt, Sprache der Menſchheit zum Menſchen. 

Sprache (wie alles) iſt nicht bloß als Mittel ſich mitzu— 
theilen, als Mittel eines Gebrauches außer ſich (der Erfor— 
derniſſe, die außer uns ſtehen), ſondern auch als Mittel, ſich 
ſelbſt zu verſtehen, als etwas, woran der Menſch lernen 
mußte, ſich alles nach Qualifikationen, nach Raum und Zeit 
und beſtimmten Verhältniſſen im Sein und im Werden zu ver— 
deutlichen und ſein inneres philoſophiſches Auffaſſungsvermö— 
gen zu entwickeln, als Faden, an dem ſich unſer Inneres 
aus ſich ſelbſt zu entwickeln und zu geſtalten ermächtigt (ge— 
trieben) wurde, zu betrachten. Und in ſo weit wäre eine 
wahrhaft erſchöpfende Sprachlehre (Grammatik) nicht nur 
die vollſtändigſte Geſchichte des Denkens, ſondern auch eine 
Lehre des Denkens in ſeinen einfachſten und erſten Elementen. 

Sprache iſt Mathematik; ſie iſt in concreto, und bis 
zum Einzelnſten hinab, was jene in abstracto der allgemein— 
ſten Größen und Formen. Aller Dinge, die man für einan— 
der arten und in einander verbinden will — Maß, Verhaͤlt— 
niß, Analyſe und Reduktion auf ein Beſtimmtes und Ge— 
meinſames in ihren Grundlagen — des eigenen Seins, der 
fremden Eindrücke, Gleichung in dieſen Grundlagen. Was 
Zahl und Grundform für Meſſung, iſt ſie durch ihrer acht 
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Grundtheile Kategorien, durch das, was ſie durch ihre Stel— 
lung (das Gelten jedes Wortes durch Stellung) fuͤr Zeit, 
Beziehung und Wechſellicht (Wechſelerklärung) für Bedeu— 
tung wird, eine durch die Natur und Forderung unſeres Gei— 
ſtes in ihnen bis auf menſchliche Weite gegebene Spiegelung 
der Natur und des Weltalls in ſeinen innerſten Verhältniſ— 
ſen. Wie jene (als Grundtypen aller Größen, aller Rich— 
tungen und Begegnungen zu einem Abgeſchloſſenen und Er— 
kennbaren der Entfernung und Fortſchreitung) aus einfachen 
Zahlen und Formen bis in der Sterne Lauf und der Welt 
Bewegung hinaufdringt, und im kleinſten Meßbaren das 
Geſetz ſeiner Erweiterungen und Reihen feſthält: ſo hilft die 
Sprache als des Geiſtes eigenes inneres Maß für das, was 
er zu ſeinem eigenen Streben nach Klarheit und Haltung 
der Gegenſtände ſich nothwendig findet, und ſo erhält er durch 
das, was ihm hierbei zur Forderung wird, den Schlüffel 
für das Denkbare, für die elementaren Geſetze in allem 
Uebrigen, zugleich aber auch das, wodurch an den unend— 
lichen Geſtaltungen, die ihm immer zunehmender begegnen, 
ſein eigenes Inneres ſich immer mehr öffnet, wodurch er 
Verbindungen klaſſifizirt, durch Räume fortſchreitet und Ver— 
wandtes im Verwandten, Qualifikationen im Weſen, Be— 
ſtändiges und Zufälliges, feſthält. 

Wenn nicht Muſik allein ihren Rhytmus, “) ihre Tonlei— 
ter, ihre Melodie und Harmonie (Geſangsweiſe und Einklang) 
hat, wenn Geſetze des Herganges, ohne welche es keinen 
gibt — wenn ein analoger Grundbau allen Dingen gemein 
iſt, aber, nach eines Jeden Beſchaffenheiten anders geoffen— 


*) 7. Seite 10. 
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bart, dem menſchlichen Geiſte unter verſchiedene Benennun— 
gen ſich verſteckt und eben hierdurch ein jeder Sache ganz 
Beſonderes erſcheint: ſo erhellt, warum vieler Dinge Wirk— 
ſamkeiten ſich ſo wenig, als die der Muſik erklären laſſen; 
warum Farbe, Farbengebung und Behandlung des Lichtes 
nach den Geſetzen der Muſik in das Gemüth eindringe und 
eine eigne, von der Form unabhängige Macht ihnen nicht 
abgeſprochen werden kann. Warum es überhaupt gut wäre, 
jene doch nur durch Namen (daß in dem Einen Rhytmus heißt, 
was im Andern Verhältniſſe, Eurimethie hier, was Har— 
monie dort) unkennbar gewordene Gemeinſamkeit des Ana— 
logen, auf die Einheit eines gemeinſamen Nenners, alle Ra— 
dien auf ihren eigentlichen Mittelpunkt zuruͤckzuführen: und 
auf dieſen vielleicht einzigen, unſern Fahigkeiten offenen 
Weg unſere ganze Philoſophie zu beſchränken. ) 

Iſt der Ton das Geſetz, unter welchem die Anklänge 
eines Weſens bei dieſer Spannung und Stärke gerade ſo 
und nicht anders unabweichlich ſich ausſprechen: hat jeder 
Mächſte immer etwas von feinem Vorhergehenden, dasſelbe 
Geſetz nur unter einem andern Verhältniſſe und einen Schritt 
näher zu einem der beiden Endpunkte der Linie: iſt Melodie 


*) Dieſes Allgemeine, dieſes durch alle Dinge verwandt Hinlau— 
fende, dieſe gleichſam am Mittelpunkt aller Entſtehungen, ehe 
ſie noch in weitern Entwicklungen ſich als Geſchiedenes durch 
ihre objektivirenden Richtungen zeigen — beginnende Erſcheinung 
in ihr er größten Einfachheit aufzuſinden und hierdurch der Ver— 
wirrung des unter mancherlei Bewegungen Geſchiedenen, Iden— 
tiſchen zu entweichen — iſt Philoſophie, und die einzige vielleicht, 
die uns zu wahrer, erſprießlicher und anwendbarer Geſtaltung 
unſerer Thätigkeiten, zu einem mit unſern Kräften übereinkom⸗ 


— 
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die Verwendung dieſer fortſchreitenden Verhältniſſe (dieſer 
Fraktionen einer unendlichen Linie) fuͤr etwas, das im 
Wechſel — im Hin- und Zuruͤckſchreiten dieſer — fuͤr jedes— 
mal in eine eigene Folge geſetzten einzelnen Verhältniſſe 
(Fraktionen) (in dieſem Fortſchreitungswechſel) ſich bezeich— 
net und einen beſtimmbar hiermit verknüpften Zuſtand im 
menſchlichen Gemuͤthe hervorbringt (— denſelben durch ein 
bloß Hörbares, den ein Sichtbares — der Verein und die 
Fortſchreitung von Linien zu Formen, von Farben zu einer 
lebendigern Verſchmelzung der Formen, oder ein Denkba— 
res — der Verein von Worten zu Gedanken und Bildern, 
hervorbringen): ſo iſt dieſe Bezeichnung die Frage, und 
die Art, wie das Alles ſich durch ſie bewirkt, das Geheim— 
niß: wenn gleich als Erfahrung und Ausübung im Beſitze 
des Menſchen. So bleibt, in der Muſik, wie in Farben, die 
Bewegung, welche aus allen dieſen Dingen den Menſchen 
nach demſelben Geſetze (. . . Fortſchritt, Verhältniß und Stel— 
lung) zuſtrömt, das Unerklärbare. Nur der Verſtand allein 
läßt in den Beweggründen und dem logiſchen Rhytmus ihrer 
Stellungen, mit welchen er Menſchen da oder dorthin lenkt, 
ſich (wenn gleich auch nicht in allen) erklären. 


menden Gebrauch derſelben führen kann. Alle andern am Weſen 
der Dinge ſelbſt unternommenen Wagſtücke, und Verſprechungen 
ſie zu löſen, ſollten, wenn wir uns ſelbſt nur verſtehen wollen, 
als & und Y mit beſcheidner Verzichtleiſtung vor uns ſtehen 
bleiben. Hinaufleiten zu einem Höhern können wir das Manch— 
faltige, aber dieſes Höhere, weil uns die zwei Standpunkte der 
Durchſchneidung zur Feſtſtellung des dritten, der Boden, von 
dem aus wir unſere Meſſung anſtellen können, mangelt, bleibt 
ein Letztes und eine Grenze. 
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Freilich wird in Erklärungen wie folgende: »Schönheit ift 
die Melodie einer reinern Fortſchreitung aller Linien für 
eine Form, an welcher der menſchliche Geiſt ſich für den 
Sinn und die Idee eines Höhern im Daſein bewegt fuͤhlt: 
und die Gewalt einer ſolchen Form alles, was ſich mit ihr 
berührt, in den Gang und die Uebereinkunft ihrer Bedeu— 
tung, in das Maß und die Verhältniſſe, die fie gibt, hinein— 
zuziehen, in einem Ganzen, zu welchem ſie der hervortre— 
tende Halt bleibt, zu vereinen? — nichts, aber doch in der Be— 
ziehung und Gleichſtellung zu dem, was als Unerklärliches 
an einer andern ſchon anerkannt iſt, die Ueberzeugung ge— 
wonnen, daß auch hier jede Mühe weiterer Erklärung ver— 
geblich ſei. 

Verhältniſſe laſſen wohl ſich nachzählen; aber wie ſie 
wirken und durch ihre Verknüpfung ſich als Bild einer Idee 
und als beſtimmte Erregung für ſie ausſprechen — wie ſie 
eindringen und in ſich hineinziehen, iſt darum nicht geſagt. 

Daß Fertigkeit und Ausbildung in einem Zweige der 
Kunſt eben ſo wenig Anſprüche auf gleiche Vollkommnung 
in allen übrigen, z. B. große Bildhauer, nicht auf große 
Landſchaftsmaler oder reinen Natur- und Gartenſinn geben, 
als der Italiener darum, weil er jedes berühmten Mannes 
Geburtsort zeigt und Anekdoten ſeines Lebens mit Feuer 
erzählt, ein großer Künſtler, ein guter Soldat, ein in al— 
len bürgerlichen Dingen, vorzüglich zur Tugend entwickeltes 
Volk iſt; führt in der Anthropologie ſowohl, als in der Ge— 
ſchichte der Kunſt und menſchlichen Kultur uͤberhaupt zu der 
Behutſamkeit gründlicher und nicht einſeitig ſich hingebender 
Unterſuchung ... jede Sache einzeln nach ihren einzelnen und 
eigenen Abſtammungen, nach den Bedingungen, unter wel— 
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chen fie abgeſondert und ohne alle Folge für andere ihr ver— 
wandt ſcheinende Dinge ſich entwickelt, und nach den beſon— 
dern Beſchaffenheiten des menſchlichen Geiſtes oder der Er— 
eigniffe, welche ausſchließlicher auf fie führten, zu erwägen. 
Schon daß jeder Zweig eigene Stoffe, eigene Hilfsmittel, 
eigene Erkenntniſſe, eine beſondere Stellung der Zeit und 
der Begebenheiten, eine andere Achtung oder Geringachtung 
der Gegenſtände vorausſetzt, wäre hinreichend, Vieles zu 
erklären. Aber es gibt der Urſachen noch ſo viele, zum Theil 
allgemeine, meiſtens aber jedem Volke oder Zeit beſonders 
zukommende. 

Man betrachte Goethe's Fauſt, man betrachte Byrons 
Manfred — die Verſchiedenheit des Eindrucks, die Ver— 
ſchiedenheit des Antheiles, den ſie erregen. Den Erſten ſehen 
wir entſtehen. Wir durchlaufen mit ihm die Stufen ſeines 
Werdens; wir faſſen, wie er dahin kommt (entſtehen muß); 
wir wachſen mit ihm auf; wir ſind eingebürgert in ſein Leben. 
Der Andere tritt fertig, ganz, eine wilde, in Zerſtörungen 
ſchon überreife Geſtalt, vor uns hin, wir wiſſen nicht, wie 
er's geworden, wir kennen nicht ſeine Geſchichte; durch Re— 
flerionen müſſen wir fie uns ſchaffen, wir müſſen uns rück- 
wärts auflöſen in ſein vergangenes Leben. Er erſtaunt, aber 
ergreift nicht (weil wir ihn nicht dichteriſch genetiſch, nur 
erſt, in Nachdenken zerſetzt, nicht als Eindruck, ſondern nur 
logiſch genetiſch begreifen); weil er nur ein Gewordenes, kein 
Werden zeigt. (Man begreift zwar auch nicht Alles, aber 
doch ſo viel, daß beides, das Begriffene und Unbegriffene 
ſich wechſelſeitig dadurch ſteigern — bei Göthes Fauſt.) Nur 
in das, was wir entſtehen (werden) ſehen, können wir uns 
hineinleben. Der Schlüſſel zum poetiſchen Gefühl iſt der 
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hiſtoriſche Sinn; der Eingang, Vorhof zu den eleuſ. My— 
ſterien der Poeſie, — die hiſtoriſche Anſicht. 

Der Hang des Menſchen zum Hiſtoriſchen, als dem, 
einzig feſten Boden, auf welchem, wenn nicht die Gewiß— 
heit, doch die Möglichkeit — die Konſequenz und die poetiſche 
Wahrheit — des Seins und des Lebens einer Sache ihm 
auf blüht — iſt fo unentbehrlich, fo natürlich geboten und fo 
vorherrſchend, daß ſein meiſter Antheil für Werke der Kunſt 
(wie ſelbſt fuͤr Wiſſen und Leben) nur auf dieſem Boden er— 
wächſt. Werden ſteht ihm näher als Sein; weil dort die 
Wahrheit ſich ſchneller und umfaſſender eröffnet als hier. Denn 
eben Wahrheit — nur das höhere, ideellere — ſucht er in der 
Poeſie, und er ſchätzt die letzte, weil er die erſte von 
ihr hofft. Glauben will er, aber nicht getäuſcht werden. 
Er glaubt, wo er die Fortſchritte eines Werdens, wenn 
gleich nicht ihre Urſachen fieht.*) Darum, weil er auf hi— 
ſtoriſchem Grunde ruht, iſt ihm der Roman ſo willkommen. 
Darum hat ein Volk keine Kunſt, welches keine Geſchichte: 
Was ſoll man ihm vorbilden, wenn es keine Erinnerung, 
keine Erhebung, kein ihm Bekanntes, keine Perſonen und 
Ereigniſſe kennt (und daß es keine hat, iſt ſchon ein Be— 
weis gegen die poet. Kraft feines herkömmlichen Lebens“ ), 
an deren Beziehung das Leben nach vielſeitig innigern Ver— 
hältniſſen ſich aufſchlöße: Es hat nie übers Leben gedacht und 


*) Der Fortſchritt iſt doch wenigſtens eine Gewißheit — weil eine 
That. Und Thatſachen will er, durch die er ſich ſelbſt frei be— 
lehrt; nicht Belehrung, die ihm ein Anderer gibt, zu dem er erſt 
Vertrauen gewinnen muß. 

) Das Geſchichtliche macht nicht poetiſch: aber die tiefere Lebens⸗ 
auffaſſung und Achtung, durch welche eine Geſchichte geſchieht, 
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den Augenblick uͤber den Augenblick vergeſſen. Darum, und 
nicht weil ein religiofer Stoff der unentbehrlichſte für Kunſt, 
wurden, in eines Andern Ermanglung oder durch Allgemein— 
heiten, Mythen, Sagen, religiöſe Bildlichkeiten, als das 
geſchichtlich Bekanntere — ihre Stoffe, Gegenſtände. — Das 
Bild eines Mannes iſt der Inbegriff ſeiner Geſchichte, 
oder ohne ſolche — bloße Zeichnung. Wie können wir Theil 
an ihm nehmen, wenn ſein Inneres, ſeine Eigenſchaf— 
ten uns nicht an dem, was er gethan — was ihm begeg— 
net — in welchem Weltzuſammenhang er ſtand — wie er 
wurde, was er war, hervortreten? wenn er uns nur ein 
einzelner Punkt ohne Umfang der Bedeutung, und keine Reihe 
von Beziehung auf ein Höheres, Entfernteres, Umfaſſen— 
deres iſt? Jede Sache iſt ſchon dadurch, daß ſie in einem 
Weltzuſammenhange, daß fie als Glied und als Fort— 
ſchritt einer Reihe daſteht, daß ſie uns kaum anders er— 
ſcheinen und erkannt werden kann — eine hiſtoriſche. Das 
Hiſtoriſche — der Lebenshergang, das einzige, wodurch wir 
in eine Sache hinein — und gleichſam mit ihr leben können, 
iſt — vielleicht oder höchſt wahrſcheinlich — der Grund jeder 
Kunſtempfindung. Ich will nicht ſagen, jedes Poetiſche habe 
einen hiſtoriſchen Grund: aber fo viel iſt gewiß, jedes wahr— 
haft hiſtoriſche Gefühl kann ein poetiſches werden, und jede 
lebendige Anſchauung der Geſchichte wird unſerm Innern 
ein poetiſcher Zuſtand. Sie verhalten, ſie fordern oder er— 
gänzen ſich wie Stoff und Form. Unſer Geiſt kann das 


iſt der Uebergang zur Poefie oder vielmehr der vorausgehende 
Gebrauch einer Anlage, deren ſpäterer Poeſte wird. Die letzte iſt 
der Gipfel der erſten. 
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fremde Sein und Erfcheinen, Thun und Begeben, dieſe Mi— 
ſchung von Bekanntem und Unbekanntem, von Kommen und 
Verſchwinden, von Licht und Dämmerung, dieſen immer 
mit verdeckten Stellen durchbrochenen Zuſammenhang, den 
er ſich ausfüllen muß, mit gar keiner andern Kraft, als der 
ſelbſtſchaffenden, dichtenden, — ergreifen: oder wenigſtens 
wird keine ſo thätig aufgeregt: am meiſten aber da, wo der 
ſtärkſte Wechſel zwiſchen einzelnen Lichtern und breiter Däm— 
merung. 

Iſt denn nicht jeder Akt unſeres Erkennens ein hiſtori— 
ſcher ... ein Eingehen in die Stammfolge (in die Geneſis) 
einer Sache?! Unſer eigenes Leben — der ſtete Rückblick auf 
Vergehen und Werden, ein hiſtoriſcher? Und ſollte nicht 
die poetiſche Kraft, die ſchaffende, hervorbringende, die in 
ihr ſelbſt etwas entſtehen, eine Geſchichte in ſich ſelbſt vorge— 
hen läßt, — auch die am meiſten hiſtoriſche und die am mei— 
ſten Hiſtoriſches fordernde ſein? Jede Sache, die wir wer— 
den ſehen, iſt eine verwandtere, durchſchautere, an vielen 
Erinnerungen reichere, in vielen Beziehungen nähere, jede 
andere ein Geſpenſt oder ein Räthſel, eine Frage, aber kein 
Weſen. Zu überſehen iſt aber nicht das geſchichtlich doppelte 
Element... Werden (Geneſis, Stammfolge, Entwick— 
lungsgang) und Ereig nen ... was zwiſchen Anderes ein: 
tritt, was heraufſteigt aus der Macht, was plötzlich oder 
nach weniger Vorhelle erſcheint, wie die Machtboten ver— 
borgener Gewalten! oder wie ein Meteor auffliegt und 
verſchwindet, von dem weder das Woher noch Wohin uns 
ganz klar — Zuſammenhang und Entſtehung ein Verborge— 
nes iſt. Allerdings kann es, je entſchiedener ſein Wunder— 
gang auf ein Verborgenes, auf eine Welt unbekannter Mög- 
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lichkeiten hinweiſt, um fo mehr eine Erregung, in feine Tie— 
fen einzudringen, aus dem Theile ſein Ganzes zu bilden — 
ein Reiz unſerer ſchaffenden, dichtenden, aber auch ein Ge— 
genſtand unſerer, in die Analyſe nach Urſachen und Weſen, 
forſchenden logiſchen Kraft werden. Die erſte ſchafft einen 
Hergang und erräth ihm oft: die zweite will ihn finden; die 
erſte will Wahrheit des Möglichen; die zweite Wahrhaftes 
der Wirklichkeit. 

Die meiſten Dinge nach ihren verſchiedenen Seiten ſind 

beide Elemente vereint; hier —dunkles Hereintreten, Strahlen 
weit hinaus in die Nacht ohne Gegenſtand ſich ver dämmernd; 
dort — klarer Zuſammenhang, Werden und Stammfolge oder 
der Gegenwart ſtrahlende Beziehung, höhere Menſchen— 
kraft in Einigem, des Gemeinſten, Verächtlichen, Ueber— 
fuͤlle in Anderm. Poetiſcher Stoff und jenes Erhebendere, 
dem aber der Geiſt, zu ſeiner eigenen Konſequenz und Befriedi— 
gung, der niedrigen Verknüpfung aufgeſchwemmten Schlamm 
abſtreifen und einen darunter hinlaufenden Goldfaden des 
Edlern vorausſetzen und hineinlegen, gleichſam das Fremde 
aus eigenem Leben ergänzen muß. Wer das nicht kann, wer 
nicht poetiſch hiſtoriſchen Sinn hat, macht Gedichte, wie ſie 
zahllos der Vergeſſenheit zueilen. 

Einen Stoff poetiſcher zu machen, reichen nicht die maͤchti— 
gern Beziehungen auf das Loos der Menſchen allein hin: ſonſt 
wären die weſtphäliſchen Friedensverhandlungen ein vollkom— 
menes Epos. Es fordert der dichtende Geiſt das Eingreifen 
höherer Menſchen, höherer Zwecke, ein Erheben der Zeit, 
und ein Geſchlecht, welches durch eignen Werth zu verdienen 
weiß, was ihm zukommt. Es liegt ein Werth- und Rechts- 
ſinn in der Menſchenbruſt — den man mit dem ſonderbaren, 
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in ſich verengten, aber fonft fehr wahren Namen »poetifhe 
Gerechtigkeit“ zuweilen ausgedrückt hat, der aber nichts an— 
deres iſt als das mächtige ideelle Bewußtſein, die Stimme 
der alten ewigen Offenbarung, die ſich zuweilen auch als 
Gewiſſen, immer aber als epiſch hiſtoriſche Forderung aus— 
ſpricht: der Menſch, um etwas zu gelten, um Antheil und 
Achtung zu verdienen, muͤſſe menſchliche Würde wenigſtens 
zum Theil in ſich bewährt, müffe groß oder ſtark oder kühn, 
unter höhern Anſichten oder mächtigern Regungen — zu ir— 
gend einem Ziel edlerer oder doch gewaltigerer Natur 
gelebt haben. Unſere poetiſche Kraft iſt unter allen übrigen 
die gerechteſte und unbeſtechlichſte; ſie zwingt uns, Kleines 
als Staub, aus dem nichts zu machen, zu verwerfen, und 
Großes, auch wenn es für uns ſelbſt das Gegenbild unſerer 
Nichtigkeit iſt, zu bewundern. 

Und darum iſt das Walten und Wirken dieſer Kraft ſo 
wichtig für das Menſchliche, das ſie nie ganz ſinken ließ 
und aus der traurigſten Verödung wieder emporzog. 

Der Menſch muß nicht unternehmen, was er nie aus— 
führen kann . . das iſt eigentlich der Grundgedanke des Ver— 
ſtandes, der ihm aus der Geſchichte erwuchs, dem die Fan— 
taſie ein myſtiſcheres Gewand gibt. Die Urſache, welche bei— 
trug, die Schuld, welche waltete das, was der Menſch, 
das, was er nicht vorausſehen konnte, was er aus Thorheit, 
was er wagte, weil er mußte, weil der Sturm über den 
See herzog — das alles, was als hiſtoriſches Bild immer 
höher heranwuchs, als Urtheil immer weniger ſich abſchloß, 
fügte ſich ihm zuſammen in die Gedanken eines Weltgangs, 
in dem ſich jede Zeit, jedes Volk ſeine eigne Geſtalt und Ge— 
halt gab. Weltregierung, Schickſal, ewige Vergeltung ꝛc. 
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Mehr unternehmen, als man kann — iſt verletztes Maß und 
Verhältniß, dem die ſtrafende Nemeſis folgt... Sünde ge— 
gen ſich, gegen Andere, fuͤr die man unternimmt. Im er— 
ſten Falle, wo ſie als Beſcheidenheit, als unerläßliche, un— 
diſpenſable Erkenntniß unſerer Kräfte erſcheint .. . Verletzung 
der Selbſt-Gerechtigkeit. Im zweiten Falle leichtſinnige oder 
hoffärtige Verletzung der Pflicht. Aus dieſem, ſei es auch nicht 
immer klarem Gefühle des Rechten — der ſtrengen Verbind— 
lichkeit, über ſich zu wachen, und eben fo genau zu erforſchen, 
was man vermag, als zu erfüllen, was ſich daraus ergibt 
— aus Maß und Verhältniß in allem, entſtand dem Men— 
ſchen der ganze Kreis tragiſcher Dichtung — nach ſeinem 
bildlichen Sinne konzentrirt in die Form einer Nemeſis: 
Tragiſch und Nemeſis ſind derſelbe Begriff unter zwei Dar— 
ſtellungen — übertretene Schranken, mehr unternommen als 
man kann (ſei's in Böſem oder Gutem), verſaͤumte Sach— 
oder Selbſtkenntniß: eigne und fremde Looſe auf ein blind— 
kühnes, leidenſchaftſtolzes Wageſpiel geſetzt. Beide Darſtel— 
lungen ſpäter im falſch genommenen Worte Schickſal ver— 
gröbert, das früher nichts als die ewige Gerechtigkeit — 
den auf ſich ſelbſt zurückfallenden Irrthum bezeichnete. Ich 
ſage Irrthum, weil jedes Verbrechen ein Irrthum, eine 
verkannte Gerechtigkeit... ſei es ſinnlos gewagter, ſei es in 
fremdem Nachtheil geſuchter Dinge, ſei es uͤbertretener Nor— 
men des Verſtandes, ſei es übertretener Normen der Mo— 
vol, it; 

Und fo könnte man jeder, Dichtungsart einen leignen 
Grundbegriff in unſerm Verſtande und Gemuͤthe anmeifen, 
aus dem ſie bei dem, was ſie werden und geſchehen ſieht, 
entſteht. 
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Man könnte, wie das Leben überhaupt, fo den Gang 
und Umfang, das Leben der Poeſie als ein Göttliches zwi— 
ſchen Natur und Menſchheit Fortſchreitendes und beide in 
ihrem eigenen oder wechſelſeitigen Sein, Verweben, Wer— 
den und Entwickeln hiſtoriſch Auffaſſendes an dem Sarko— 
phag im Kapitole dargeſtellt erblicken“), oder vielmehr: wie 
das Leben dort, ſo iſt alles, was aus ſolchem hervorgeht 
und mit deſſen Auffaſſung ſich beſchäftigt, jenes als ein be— 
ſtändiges Geſchehen, letztes als eine ſtete Betrachtung des 
Geſchehenen und Geſchehenes zu betrachten (begreifen). Jede 
beſondere Art der Poeſie hat ihr Auge nur ausſchließlicher 
auf eine beſondere Art und beſondern Charakter dieſes Ge— 
ſchehens gerichtet. Die Tragiſche auf Maß und Verhältniß, 
auf die ewige Gerechtigkeit, auf das im (Janus) Doppel— 
bild der Nemeſis dargeſtellte ... Maß und Recht und des 
Geſetzes Strahlenſchrift vor der That, das in eigenen Fol— 
gen ihr Zufallende, von Ohnmacht, Irrthum und Unrecht 
Untrennliche nach der That... des Menſchen Größe, Schwäche, 
Umfang und Schranke durch beides. Das Epiſche 
— auf das Unberechenbare, immer Miteinwirkende einer 
verborgenern Macht in alles Menſchliche .. jene eigenthuͤm— 
liche Kraft im Gemüthe, die weder erkannt noch beherrſcht, 


) Die Geſammtgeſchichte der Menfchheit... das Epiſche, Tragiſche 
und Lyriſche ihres Inhalts und ihrer Betrachtung, vereinigt ſich 
auf jenem Sarkophag. 

Der Anfang: die aus dem Himmel verſtoßene, dem Leibe 
zugetheilte, im langen Laufe des Jammers und der Prüfung, 
den Qualen der Reinigung und des ſtrengen Gerichts überant— 
wortete Seele, und das, was nur durch höhere Liebe möglich 
wird .. das trauernd Weibliche, das brütend Männliche. 
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keiner Willkühr unterworfen, bei großen Erforderniſſen, wie 
ein Göttliches in heldenmuͤthiger Begeiſterung, in Treue, 
Muth und Hingebung für das Größte und Schönſte hervor— 
bricht; wo durch Anläße zu handeln der Menſch ſich offenbart, 
ohne ſie ſich wieder verbirgt, ſchließt; wo ſich ein uns Eigenes 
(Inwohnendes) verkündet, aber als ein zu Hohes nicht nach 
Laune beſeſſen und gehandhabt, ſondern nur durch Anſtren— 
gung verdient, wodurch eine höhere Hand die Erziehung 
des Menſchengeſchlechts und ſeine höhern Entwicklungen lei— 
tet. Zu werden Mögliches, das bleibt Lyrik. . beider vo— 
riger Begegnungspunkt des Augenblicks Erhebung zu jenen 
in beiden vorigen erſcheinenden Mächten, zugleich ein Dank— 
oder Bethopfer vor beider vereintem Altare, — ein Geſche— 
hendes im Geſchehenen; deſſen, was der Geiſt rings um ſich 
her vorgehen ſieht, oder mit vielfacher Erinnerung Flam— 
menſchrift in ſich trägt, rückwirkende Ergreifung des Gei— 
ſtes; ſo daß er in das Hervorbrechen eines jener begeiſtert 
betrachtenden oder fuͤhlenden Augenblicke verſetzt wird, wie 
bei thätigen Anläßen in jene begeiſtert handelnden. Dieſe 
drei Arten möchte ich die ſchaffenden oder im Schaffen erzeug— 


Das Endet Herkules .. . die Kraft, der Muth, der hohe feſte 
Wille, der reine treue Heldenfinn, den keine Gewalt zurückhält, 
Recht zu ſchaffen, das verkannte Große und die Wahrheit zu ent⸗ 
binden — der Prometheus befreit ... Endlich kommt eine Zeit 
der Erlöſung, der Verſöhnung, wo alle Leiden aufhören, wo 
Unrecht und Gewalt ihre Ausſprüche, ihre Verhältniſſe zurück⸗ 
nehmen müſſen. 

Dazwiſchen der Menſch, von Prometheus gebildet, von 
Pallas geleitet, von der Nemeſts gerichtet, von Hermes hinüber— 
geführt, geläutert. 
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ten Gattungen der Dichtung nennen: die, welche aus einer 
freien Kraft unſers Innern ſich ſelbſt bilden und hervorbrin— 
gen. Alle andern die lehrenden — die aus Reflexion, Wiſſen 
und Ergebniß, als höhere Summirung derſelben, entſtande— 
nen, z. B. Fabel, vielleicht größtentheild Komödie. 

Ich will damit nicht ſo ſehr ſagen, rein geſchieden in 
vorhandenen Werken der Dichtkunſt, als in den verſchieden— 
artigen Momenten dichteriſcher Stimmung. So kann es im 
Epos — in der begeiſterten Geſchichtsanſchauung durch vor— 
herrſchend belehrende Stimmungen belehrende Stellen und 
v. v. epiſche in Lehrgedichten geben. 

Der iſt ein guter Lehrer, der ſtreng, richtig und feſt 
lehrt, was zu lehren iſt das Handwerk. Nicht zu leh— 
ren, aber zu lernen (und dieſem Lernen durch richtige Lei— 
tung die Bahn zu ſichern und zu beſchleunigen) iſt, was Je— 
der nur durch eigenes Sehen, Auffaſſen und Aus— 
bilden erwerben und üben kann, des innern und 
äußern Sinnes für das mehr oder minder Schöne, Be— 
deutende, Handlung, Stimmung und Geiſt Bezeichnende, 
Reinigung, Schaͤrfung und Steigerung in aufmerkſamer, 
ſteter Betrachtung (nicht aber Nachahmung) der Natur 
und des durch große Meiſter Erreichten. Das, was, wenn 
man immer unter dem Vortrefflichen wandelt und mit Vor— 
züglichem ſich beſchäftigt, durch ein berichtigtes Auge und ein 
erhöhtes Gefühl, die Seele erfüllt mit ſolchen Bildern des 
Beſten, mit einem ſolchen Maße des Erreichbaren, mit einem 
ſolchen Scharfblicke fuͤr Wahres und Unwahres, für Sein 
oder Schein, daß ihr Minderes weder an eigenen noch 
fremden Werken mehr täuſcht, genügt. So iſt Kolorit viel— 
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leicht nur Sache des körperlichen Auges, aber in glücklich 
Organiſirten und richtig Geübten. Den ſchwachen Koloriſten 
führt vielleicht nur die natürliche Beſchaffenheit ſeines Auges, 
das eben ſo grau auffaßt, als es wiedergibt, irre. Ihm er— 
ſcheint vielleicht nur eins, wo dem Andern ein Spiel viel— 
facher Brechung. Das Talent zu ſehen, und Geſehenes mit 
der reinſten Beſtimmtheit des Bedeutenden, des Großen, 
des Trefflichen, des Grundgebenden, des Entſcheidenden, 
kurz nach dem Charakter ſeiner Abſtufungen, Verhältniſſe 
und Beziehungen ſich zu einer eigenen Welt und Sicherheit 
des Geiſtes in Erkennen und Wollen, in Ergreifen und Aus— 
üben zu machen. 

Das Dritte, was weder gelehrt noch gelernt, wenn 
gleich auf eine Weiſe, an der wir keine Hand anlegen kön— 
nen, durch alles Vorher gehende im Stillen genährt und ge— 
leitet werden mag — iſt die eigentliche Kunſt. . die dichtende, 
ſchaffende, keiner Willkuͤhr zugängige Kraft in uns, die er— 
weckt, aber nicht gegeben, geübt, aber uns ſelbſt nicht zum 
Bewußtſein, wie ſie wirke, gebracht, alſo auch nicht unter 
Regeln und einen gradus ad parnassum geſtellt werden 
kann. Vermöge jenes in unſern innerſten, verborgenen Anla— 
gen vorgehenden Aktes durchſchauender Ahnung deſſen, was 
jeder Sache eigenſter Geiſt, ihre Bedeutung in einer höhern 
Beziehung, ihr Sinn in einer höhern Idee, ihres Charak— 
ters Elemente und ihres Lebens innerſtes Drama — entſteht 
beglücktern Menſchen das Vermögen, alles, was ſich ihnen 
aus jener der Natur und der Kunſt Anſchauung als Be— 
zeichnendes, als bezeichnender Formen Geſammeltes, Rein— 
ſtes, Gemäßeſtes ausſpricht, mit eben der Freiheit als Dar— 
ſtellendes in den Werken zu gebrauchen, durch welche ſie, 
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was in ihnen vorgeht, der Dinge Werth, der Dinge Ver— 
hältniß zu andern, des Menſchen That, Begeiſterung und 
Kraft zu Gutem und Böſem unter den Beziehungen aus— 
zuſprechen ſuchen, zufolge welcher an den Tag treten möge 
was in Jedem das Höchſte ſein ſollte, was hievon erreicht 
oder warum und wie weit es verfehlt wurde, der allgemeine 
reine Typus der Natur und Idee, wie weit er als Maß und 
Geſetz über alles Einzelnen Würdigung richtet. 

Der Künſtler bildet ſich alſo aus Handwerk (techniſch) 
— reinem Sinn und Auffaſſung des überall Schönen und Be— 
zeichnenden und jener höhern Kraft der Durchſchauung und 
Welterkenntniß in ihm ſelbſt, die ſich nach ſeinen innerſten 
Gefühlen für Andere darzuſtellen vermag ... je höher hierin, 
je höher als Dichter. 

Er ſtückelt alſo nicht, wie jene Apellesfabel, aus Einzel— 
nem, vor Augen Stehendem zuſammen, ſondern was aus 
allem Geſehenen ihm als Totalerinnerung — ein feſt einge— 
prägtes, in ſein ganzes Weſen aufgenommenes Richtmaß 
des Schönſten, Untadlichſten oder Entſcheidendſten jeder 
Art geworden, ſo daß, wo er ſieht, wo er zeichnet, was 
vom reinſten ſich noch entfernt, ſein innerſtes Gefuͤhl wi— 
derſtreite; was keinen klaren Sinn, keine feſte Auffaſ— 
ſung, keine wahre und richtige Bezeichnung, kein Höhe— 
res ausſpricht — in eigenem oder fremden Werke, was es 
auch durch mancherlei Nebenvorzeige ſcheine, nicht täuſcht 
und nicht genügt. Er bildet ſich ... nicht indem er bei Be: 
trachtungen, z. B. fremder trefflicher Färbung — klein— 
lich fragt, wie iſt das gemacht? ſich von fremden Handgrif— 
fen einen Katalogus macht und Recepte erfrägt, ſondern er— 
griffen durch das Erreichte, den Punkt ſieht, wohin auch 
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er muß, und aus ſich felbit die Beſtrebung zieht, durch welche 
er Gleiches auf Wegen, die er findet, erreicht. Jede wahre 
Kunſt iſt ein beſtändiges Erfinden, — ein Selbſtſchaffen des 
Weges, wenn einmal der Punkt erſehen iſt, »wohin“. 
Oder indem er ſieht, was Andere erreichten und zu erreichen 
ift, frägt er eben wenig, wie er die Natur über das, was 
ſie hervorbringt, fragen kann — wie, ſondern nur was 
möglich? und bildet mit eigenem Auge und Sinn dem zu, 
was endlich ihm ſelbſt genügt als Gleichſtellung mit dem 
Beſten. Nur für das Handwerk gehört die Frage und Ab— 
lernung fremder Mechanismen, weil es mechaniſch. 

Eben ſo entſteht und bildet ſich ihm das Schöne, das 
Charakteriſtiſche jedes einzelnen Satzes, Zuſtandes oder einer 
vereinigten Handlung und der verſchiedenen Theilnahme an 
ihr, an den bleibenden Eindrücken und deſſen, was ihm 
hierin bei tiefer, aufmerkſamer Betrachtung der Natur, ih— 
rer verſchiedenen Geſtalten und Thätigkeiten, und des mit je— 
dem verbundenen Ausdruckes, zu einem innern Bilde, an 
welchem ſich ihm das Vollkommene und Unvollkommene, Ge— 
mäße oder Ungemäße in Allem bezeichnet, Abſtufung zu 
einem Summum und Ganzen geworden. Er flickt nicht 
Geſichter aus allerlei Geſichtern zuſammen, ſondern da 
ein Schönſtes jeden Charakters in ihm lebt, weiß er an 
dem, was er ſieht oder macht, den kleinſten Abſtand eines 
Theiles und deſſen Uebereinſtimmung mit dem Uebrigen ſo— 
gleich zu fühlen und zu verbeſſern. Das iſt's, was man ſo 
oft die Natur übertreffen oder verſchönern nennt. Aber was 
er hat, hat er aus ihr, und ſeine Kunſt beſteht nur in dem, 
daß, wo an einer ihrer Erſcheinungen durch Macht der Hin— 
derniſſe nicht Alles gelungen, er aus ihren eigenen Modellen 
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das Gelungene durch feinen richtigen Sinn und Ulebung ſo— 
gleich zu errathen und zu geben weiß. Das iſt's, was man 
Ideale nennt, deren es eigentlich zwei Arten gibt. . . das der 
Formen — das des Charakters und innerſten Geiſtes einer 
Sache. 

Das Erſte iſt eben dieſes (in allem Vorbeſagten) durch 
aufmerkſame Betrachtung und Uebung zur höchſten Richtig— 
keit und Vollkommenheit, Gemäßheit und Harmonie erwor— 
bene innere Bild: das: was ihn überall als höͤchſte und ent— 
ſcheidende Form aus ſeinem Gefuͤhle beherrſcht, leitet und 
begeiſtert. (Rafaels certo idolo). 

Das Zweite jenes nur den vortrefflichſten Geiſtern eigene, 
in der Schule der griechiſchen Bildhauer vorzüglich bemerk— 
bare Ideale des Charakters ... die Summe deſſen, was nach 
genaueſter Erforſchung und Durchſchauung des Geiſtigen je— 
dem in einem beſtimmten Vereine von Eigenſchaften und 
Kräften gedachten Weſen, als Uebereinſtimmendes, Höchſtes, 
nach ewigen Geſetzen ſich wechſelſeitig Bedingendes zu Ge— 
ſtalt, Ausdruck und Bedeutung werden muß, und wodurch 
es Jedem als das Entſchiedenſte und Klarſte für das, was 
dadurch ausgeſprochen werden ſoll, als des Künſtlers aus 
dem Reiche der Geiſter ſelbſt herabgeholte Form und Ge— 
danke in die Seele tritt. 

An“) beiden Idealen — an dem, was für jede Auffaſ— 
fung das Beſtimmbarſte und für jede Ausführung als die 


*) An beſſer als aus — und der Sache gemäßer; denn Styl war 
nur die Art, wie man zwiſchen Idee und Geſtalt den ſicherſten 
Uebergangsweg und den ſicherſten Halt für das, was mit der 
größten Beſtimmtheit ausgeſprochen werden ſollte, ſuchte. 
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Grundlinie erſchien, wovon alle Nebenbildungen ausgehen 
und für alle Gewißheit und Halt zu erlangen fein möchte. .. 
entſtand (nach den verſchiedenen Zeiten und Kuͤnſtlern) der 
Styl — gleichſam die Sprechart und ihre (vorzüglich ge— 
wählte) logiſche Baſis für der Theile Fortſchreitung zum 
Ganzen (in Farbe oder Form), zum Typus des Ausdrucks 
oder zum Umfange der Idee. 

Das, was vom höhern erfunden, nur der kräftigere 
Geiſt in dieſem Verſtande zum Styl aneignen konnte, ward 
bei Mindern immer Manier. Wie denn auch nur Mindere 
zu Erfindern eigner Manieren, d. h. Behelfe ſtatt Sa— 
chen, und Ausfluchtsmitteln ſtatt Wahrheit (allen Sinnver— 
wandten aber gefällig bewundert und nachgeahmt) werden 
konnten“). 

Manier itt ſchwer zu definiren... da fie immer die 
Folge eines Beſtrebens iſt, das, was man nicht gründlich beſitzt 
durch Schein, und ein nicht feſt Ergriffenes durch ſchwankende 
Annäherung zu erſetzen; das Werk eines weichern Geiſtes, 
der nicht Strenge und Selbſttrieb hatte, die Natur zu durch— 
dringen, oder nicht reinen Sinn und Gefühl genug; ein 
Spiel, mit Leichtigkeiten das Mangelnde unter Etwas, 


) Eben jo mit Leben — Staat — Wiſſenſchaft ꝛc. Es gibt einen 
Styl oder eine Manier für Alles: Menſchen, deren ganzes Les 
ben einen Styl (ein inneres Ringen nach Wahrheit, das ſelbſt im 
Irrthum ſich noch als Tüchtigkeit ausſpricht) hat, und Andere, 
deren ganzes Leben eine Manier iſt. Styl bleibt immer eine ge— 
wiſſe Wahl der Grundlinien, durch welche man im unendlichen 
Reiche der Formen für jede weitere Ausbildung ſich ſicher zu ſtel— 
len hofft — ein Ringen nach Princip; Manier — ein Hingeben 
an's Bequemende und Bequemen. 
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deffen Nachahmung Andern ſchwer ſcheint, zu verſtecken 
— und die Fertigkeit hinwegzuſchluͤpfen über Großes als 
ein Sicheres ſeiner Behandlung erſcheinen zu laſſen. So 
ſind der Arten derſelben ſo viele, als es Gegenſtände und 
Möglichkeiten über den Gehalt ihres Weſens durch einen Ty— 
pus von Einſeitigkeiten hinzuſchleichen gibt: ſo iſt leichter von 
den Gebrechen, aus welchen ſie entſtehen und der Halb— 
heit des Geiſtes, der ſie ſich zur Hilfe erfindet und ausübt, 
als den vielfachen Artungen, unter denen ſie erſcheinen, zu 
reden, oder ſie unter einem andern Geſammtbrief als dem 
eines Beharrens bei denſelben Behelfen, durch welche man 
ſich gewöhnt hat, die wahre Natur durch eine eigene, ein 
höheres und ernſteres Studium durch eine ſelbſtgefällige und 
flache Erfindung zu erſetzen, zuſammenzufaſſen. Den Mei— 
ſten aber iſt damit gedient. 

Die Art, wie unſere meiſten Romane enden, gibt ein 
gerechtes Mißtrauen gegen die Kraft der meiſten Dichter, 
das Leben ſelbſt als ein Ganzes in einem vollſtändigen Ideale 
zu umfaſſen. Alles neigt ſich zu einem Ziele hin, das man 
wohl auf einem idealen Wege und unter leicht hintanzenden 
Idealen einiger einzelnen Vorfälle (Stunden) ſucht, das 
aber ein an ſich ſehr Gewöhnliches und ohne Ideal Aufgefaß— 
tes iſt: ein Bild, das man in der Jugend, die immer in einem 
Idealern durch ſich ſelbſt und ihre Natur ſteht, auf die ju— 
gendlich handelnden Perſonen des Romanes leicht überträgt: 
aber wo dieſes Vorbild uns verläßt, am ſpätern, anders er— 
ſcheinenden, hierin verſtecktern Alter weder aus ſich ſelbſt 
weiter zu verſchaffen, noch in Andern darzuſtellen vermag. 
Daher endet, alles Witzes und aller Tugenden Summe, 
die im Empireum ihrer ſtrahlenden Erhebung angeſchaute 
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Heldin, immer im Heimgange zur Erde . . als Mama. Alſo 
war entweder alles Vorhergehende nur ein über Gebühr 
hinausgeruͤhmtes Talent zu träumen: oder den meiſten Dich— 
tern iſt das Leben ſelbſt nur das Abbild eines Traumes und 
kein wahrhafter Aufſchluß ſeiner innerſten und ewigen 
Kräfte. 

Man hat Recht zu ſagen, das höchſte Princip der Kunſt 
ſei ein religiböſes. Aber von welcher menſchlichen Sache it 
nicht dasſelbe zu ſagen? dies iſt der Punkt, worin alle ſich 
begegnen. Das Menſchenweſen iſt ein religifes ... darum, 
wie er ſich ſelbſt nur durch Beziehung auf ein Höchſtes ver— 
ſteht, ſo wird auch alles, was er unternimmt, nur unter 
derſelben Richtung, zur Wahrheit in ſich und für ihn: und 
wie es von ihm ausgeht, ſo wirkt es durch denſelben Geiſt auf 
ihn zurück. Darum iſt nur der der größere Künſtler, wer 
freier von engen, einzelnen und verſchobenen Beziehungen, 
das Höchſte im Gemüthe, durch ſolches zum reinern Ideale 
der Fähigere wird. Wie er das Leben anſchaut, ſo wird er 
dichten, mit reinerer Erhebung, erhabner. Es gibt eine Re— 
ligion durch freie Artung des Gemüthes, eine für alles 
Großen und Schönen unmittelbarſte Auffaſſung ungeſchwächte 
Seele. Es gibt eine Religion des Eigennutzes, der man ge- 
horcht, weil man begehrt; welche Formeln zu Verheißungen 
macht und Formeln unterwirft, weil ſie für Verheißungen, für 
des kranken Herzens Beſchwörungsmacht über der Schätze 
Geiſterwache gelten: die Empfehlung aller gewiſſensſiechen 
Aengſtigen, welche das Lager ihrer Luſt mit Götzen umſtellen, 
um deſto ſicherer im Schrecken Anderer zu genießen. — Nicht 
dieſe, nur die erſte kann zur Kunſt führen. Je reiner, un— 
ſinnlicher die Religion, ſo freier, erhebender fuͤr's Gemuͤth, 
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alſo für Dichtung. Nichts ſteht ſich ſchroffer entgegen, als 
ächte Kunſt und Sinnlichkeit. Man müßte denn einen Mann, 
der die Schönheit einer Gegend aufzufaſſen — der Augen 
bedarf — der im Geiſte fie fühlt und durch Erhebung fie 
verſteht — einen ſinnlichen nennen wollen. 

Der Menſch leidet und verartet mehr durch einen unrech— 
ten Gebrauch, ein irriges Suchen und Feſthalten des Gu— 
ten, als einen eigentlichen Trieb nach Schlechtem. Moſes hat 
die täglich erneute, ewige Geſchichte .. . durch Streben nach 
Lichte, im Lichte Verirrung — mit einem einzigen Striche 
umfaßt und erſchöpft. Und wie wir die Menſchheit vor Gott 
und der Natur auf Abwegen erblicken, ſo weichen auch alle 
einzelnen Unternehmungen derſelben — Wiſſenſchaft und Kunſt, 
Leben und Treiben, Geſellſchaft und Geſelligkeit vom Wahren 
zu tauſenderlei Umbildungen, zu Unwahrem ab. Durch die— 
ſelben Triebe, durch welche der Menſch ſich falſche Religionen 
ſchafft, ſchafft er ſich falſche Oekonomien. Alles Irrige, gleich— 
gültig an welchem Gegenſtande, hat gleichen Urſprung in Geiſt 
und Neigung. Nur auf dieſen, bis jetzt und vorher beſchriebe— 
nen Gründen einer immer trägen, argwohniſchen, furchtſamen 
Hoffart, — zu der ſich der Menſch ſo leicht hinwendet — 
läßt ſich erklären, warum der fruchtbarſte Satz der Wahrheit 
auf Thorheit, die verſprechendſte Höhe der Wiſſenſchaft auf 
Entartungen, die großartigſte Kunſt auf ihre heilloſeſte Ver— 
ſchnörkelung, die taugſamſte Lebensſitte auf alles Uebermu— 
thes Verjämmerlichung, kurz, warum der Menſch mitten 
unter allen Mitteln des beſten, auch ſo plötzlich zu allem 
Wahnſinn des lächerlichſten oder verderblichſten Gebrauches 
— immer, indem er Gutes, Heil und Glück ſuchte und 
wünſchte, übergehen konnte. 
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Man wende alles Vorhergeſagte auf folgende Fragen an: 
Was iſt die Macht des Großen, des Schönen über die 
Menſchen? — ſie konnten die gothiſche Baukunſt verlaſſen! 
Sie konnten in die kalten, nichtigen, hohlen Schnörkel, in 
die aufeinander geſtappelten Verkropfungen der Zuvaras und 
Bernini's übergehen! Man ſage nicht, der Haufe weiß nie 
durch ſich ſelbſt zu wählen: warum erfanden denn die, welche 
ſich an feine Spitze ſtellten, die mächtigern, kunſtgeübten 
Geiſter nichts Beſſeres, oder vielmehr warum verließen und 
mißkannten fie das Beſſere? Warum iſt gerade in Rom, wo 
doch noch einiges Alte beſtand, fo wenig ſchoͤne Baukunſt, 
ſo wenig größerer, reinerer Art? Warum mehr in Venedig, 
Florenz? Warum blieb der Grieche Jahrhunderte mit gerin— 
gen Abaͤnderungen bei ſeinen feſten Formen? Warum kam 
ſelbſt das alte Rom nie (in feiner Rivalität des Reichthums 
und des Eitelprunks — und vielleicht eben deswegen) zu einem 
richtigen Sinn griechiſcher Kunſt? Man kann ein guter 
Mann, ein ehrenvoller Held und von ſchlechtem Kunſtſinne 
fein. Aber immer iſt Eitelkeit die Urſache, wenn ein edlerer 
Styl der Kunſt in einen verzerrten übergeht. So kann man 
ſagen, es gebe Tugenden ohne Einfluß für die Kunſt, und 
eine Kunſt ohne ſie. Aber es gebe Untugenden, neben denen 
höhere Kunſt nicht aufkommt, jede beſſere vergeht“). 
Daß dem Menſchen Jämmerliches wie Vortreffliches zum 


) Oder man hat nicht Kunſt, weil man dieſe oder jene Tugen— 
den hat. Aber es gibt Untugenden oder einen Mangel an Tu— 
genden, mit welchen das Entſtehen und Beſtehen einer höhern 
Kunſt (fo wenig als einer höhern Bürgerlichkeit oder Philoſo— 
phie oder Religion) ſich nie vereinigt läßt — die alle Möglichkei- 
ten aufheben. 
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Vorbild, zum Geſetz, zum Wetteifer werden, daß er in 
Allem ſich gefallen und das ſichtbare Schöne der Kunſt faſt 
zur unleidlichen Entſtellung verlaffen kann: daß er, was er 
erreichte, wieder aufgibt — wäre ſchwer zu erklären, — wenn 
der Menſch, auch wo er dem Vortrefflichen nachſtrebt, nicht 
dieſes ſelbſt, weniger ſeiner reinen Herrlichkeit als eines An— 
dern wegen ſuchte. ... Er will geprieſen, beſtaunt, den Ueb— 
rigen in ſeinen Werken ein Erfinder ſein, der ſie beherrſcht, 
dem ſie ſich unterwerfen, weil er Neues, das einzige, deſſen 
Reiz die Meiſten empfinden, weil er noch Ungeſehenes den 
Modellen feiner Vorgänger beifügen kann ... ein Schnurr— 
bart, wie Phidias ihn nicht gab, oder eine Seiltänzer-Stel— 
lung, um die keiner vorher ſich die unnuͤtze Mühe gab. Aus 
demſelben Grunde und vermöge deſſelben Hanges, durch wel— 
chen jeder Gaukler Zuſchauer um ſich ſammelt, ſiegt oft in 
allen Dingen das handwerkeriſch Mühſamere über das Eunft- 
leriſch Schöne. Nicht was in der Sache ſelbſt das Höhere 
oder für eine höhere Menſchheit dadurch gewonnen ſei, ſon— 
dern wie viel mehr Schwierigkeiten ein Rechen-Exempel zu 
löſen gekoſtet, das ſchwer Verworrene mehr, als das tief 
und groß Gefühlte fällt den Meiſten ... den natürlichen 
Fremdlingen im Reiche des Schönen und Erhabenen, der 
Dichtungen und Geſtalten — in den Sinn. Hierdurch am 
häufigften iſt der Verfall der Künſte, der Sitten, der Zeiten, 
des Glaubens und der Meinung zu erklären: kurz warum 
der Menſch — das Weſen der Vernunft und mit dem Schön— 
heitsſinn begabt, beides nur als Ausnahmen, das Verſtum— 
men beider als Regel zeigt. 

Beide werden nur durch ein inneres Streben nach der Idee 
(Erkenntniß jeder Sache in ihrem reinſten, dem göttlichen 
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Urbilde nahenden Sinne) entwickelt. — Ideal iſt Betrach— 
tung jedes Gegenſtandes unter dem Lichte jenes höhern Welt— 
ſinnes je nach dem Grade, deſſen Jeder fähig; das aus dem 
heiligenden Gefühle ihres Werthes und ihrer Beſtimmung 
in einem Höhern, durch ſich Gültigen, abgezogene Bild der— 
ſelben — alſo ein religibſer Akt“) durch einen Geiſt, der nur 
in ihr Beruhigung findet, der die Natur der Dinge, frei von 
allem Zufälligen, in ihrer höchſten Beziehung durchdringen 
will — zur Entwicklung gebracht durch des Menſchen aus— 
übenden Charakter. 

Was ein großer Staat, ein großes Volk gibt, ohne wel— 
ches beide nicht entſtehen können, gibt auch eine große Kunſt, 
— alles Große ſtammt aus Einer Quelle — wenn gleich darum 
beide nicht immer unzertrennlich ſich begleiten, weil jede 
noch außerdem ihre eigenen fördernden oder hindernden Be— 
dingungen, ihre Anläße und eine beſondere Stellung von 
Ereigniſſen — einen andern eigenern Gang des Objektiven 
vorausſetzt. 

Es gibt poetiſche Phyſiognomien ... ſolche, die, wenn 


*) Und in ſo ferne wäre die wahre Ausübung und der eigentliche ächte 
Sinn jeder Kunſt eine religiöfe Handlung — Haltung des Gei— 
ſtes: nur in einem andern Sinne, als man jetzt hineinerklärt: 
die Kunſt keine Beſchäftigung mit vorhandenen äußern Gebilden 
eines in Formen übergangenen Syſtemes: keine Dienerin ... 
jene im Syſteme ſchon gegebenen Geſtalten durch ihre Mittel in 
ſichtbare zu verwandeln, und auszuführen, wozu Andere Umriß 
und Regel geben, ſondern das eigne, ahnende, anſchauende, 
ſchaffende Vermögen, die geniale Kraft, in jedem Gegenſtande 
durchzudringen bis zu der reinern Quelle ſeines Urſprungs, bis 
zu der Vollendung ſeines Gebildes in die Beſtimmung, welche 
ein göttlicher Wille ihm zuſagte. Frei iſt die Kunſt, wie das 
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fie einmal einen Geiſt ergriffen, feine Fantaſie in eine 
fortdauernde Beſchäftigung mit dem, was ſie bedeuten, in 
einer ſo unabläſſigen Erwartung und Dichtung deſſen, was 
in ihrem Innern vorgeht, was im nächſten Augenblicke her— 
vorleuchten wird, hineinziehen; die, wie der Schauer-Schwin— 
del einer immer nahen Tiefe, wie das Weite, weit hin Ver— 
klingende einer Dämmerung, aus der uns das Unbekannte, 
ein beſonderer Schreck, ein beſonderes Gut, eine Entdeckung 
oder eine Ueberraſchung beſonderer Geſtalten — ein Räthſel 
des Lebens, das uns anzieht und hält — immerwährend 
erregen. Oft bleiche, ſtille Geſichter, die eben dadurch 
wie etwas Geſpenſtiges daſtehen, oder ſolche, unter deren 
ſcheinbarer Ruhe ein Feuer innerer, leidenſchaftlicher und der 
mächtigſten Gefühle ſich verbirgt. Das Bedeutende liegt 
in den Zügen, das Sprechende im Auge und dem Ge— 
genſatze zwiſchen beiden; das letzte, das wie ein Feuerzei— 
chen Gluthen aufdeckt, die erſten, die wie der Kampf und die 
Macht, oder wie die ſtolze Geringhaltung einer Welt 
und der Gegenſtände ausſehen, die es nicht werth iſt, 


Wiſſen, wenn ſie zur Gottheit aufſteigt und an des Höhern, 
Verborgenen Lichtſtrahle ſich eine Ahnung des Höchſten erſchließt. 
Sklave — wenn ſie des Menſchen erbärmliche Götzen zum 
Stoff ihrer Dienſtbarkeit wählt, wo ſie nicht über Menſchliches 
aufſteigend, Menſchen mit ſich erhebt, ſondern unter Menſch— 
liches gebeugt, ſich ſelbſt durch Willkühr — eigne Freiheit und in 
der Freiheit ihre wahre Macht und angeborne Bahn nehmen läßt. 
Nur der ſelbſtſchaffend entdeckende Sinn eines Höhern, nicht der, 
welcher in fremden Banden ſich bewegt, macht die Kunſt ihrer 
Quelle und Ausübung nach zu einem Religiöſen, und darum 
iſt ſie ſo ſelten, weil ſolche Menſchen die ſeltenſten. 
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folhe Flammen, die für ein höheres Vorbild des Daſeins 
beſtimmt find, an fie zu verſchwenden. Sie geben ein Ideal, 
weil ſie eines in ſich zu tragen ſcheinen. Sie greifen tief ein, 
weil eigentlich jeder Gegenſtand nur, ſo weit er poetiſch zu be— 
ſchäftigen vermag (freilich nur den, der als Seher einer ſol— 
chen Beſchäftigung fähig iſt) — tief eingreift. 

Lange nicht ſo tief ergreifen Phyſiognomien, die nur ein 
raſches Leben, eine freudige Gegenwart, eine Bewegung 
nach Außen ohne tiefe Grundlage nach Innen ausſprechen. 
Es gibt andere von einem Eindruck, als ob ſie ſchön wären, 
wenn gleich bei näherm Betrachte kein Theil eine richtige oder 
voll ſchöne Form zeigt. 

Der rechte, der geborne Kuͤnſtler iſt der, welcher, ſelbſt 
dichteriſch, das dichteriſche — das auf verborgenere, höhere 
und reinere Kräfte und ihre ſelbſtſtändige Fülle deutende — in 
den Gegenſtänden der Natur aufzufaſſen und wieder zu ge— 
ben weiß nach der natürlichen Beſtimmung, fuͤr welche es 
in ſeinem Werke ſich ausſprechen ſoll. 

Eine Kuh, — was ſagt ſie? Aber eine Kuh auf grüner Matte 
im Glühen des Abendhimmels ſtill vor ſich hinſehend — ein 
Bild der Ruhe, der ſeligen Ländlichkeit und ihrer Erinnerung 
. . . oder im nächtlichen Treiben des Windes und der Wellen 
feſt gelagert auf feſter Erde, ein Bild der Ausdauer in den 
Stuͤrmen des Lebens, — deſſen, was immer droht, und deſſen, 
was ſchützt in eigner Kraft — find beide, weil Bilder zweier 
Mahnungen und Erinnerungen, weil bedeutend durch beides 
und dem Geiſte ein ahnender Aufſchluß ſeiner ſelbſt und des 
Daſeins, ein Antrieb in beiden zu leſen und ein Höheres zu den— 
ken — poetiſch. Man ſollte glauben, hier ſtehe die Malerei 
vor der Bildhauerei: wenn nicht Myrons Kuh. . ihre Stel: 
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lung zum Kalbe, das allen Geſchöpfen der Natur Eigene 
der Neigung, der Sorge, der Liebe, der Geiſt der Na— 
tur in ſeiner freundlichſten Geſtalt, bewieſe, daß einem dich— 
teriſchen, d. h. das Innere, Höhere, all überall fühlenden 
und erkennenden, Sinne alles unter ſolcher Form erſcheine, 
und jede Kunſt ihm zu deſſen Darſtellung ein Mittel wer— 
den könne. 

Ein hübſch Geſicht, aber wenn es der Maler in ſeine 
Werke aufnähme, eines von denen, wobei man ſprechen 
würde, kein poetiſches (keines von denen, in welchen des Gei— 
ſtes Leben und Weben von Jugend an ſich mit Formen über- 
baut hat, an denen, wie an leichten Hüllen jede innere Be— 
wegung eine äußere wird) — der Maler, was kann er ſich 
dabei gedacht haben? (er hat ſich nichts dabei geſagt.) In 
ſeiner Wahl verurtheilt er zugleich ſich ſelbſt und ſein Werk 
— er erſcheint tuͤchtiger als Handwerker, als Künſtler nur 
wenig, weil er Vorzug und Mühe dem, welchem keine oder 
keine ſolche Stelle in einem ſolchen Kunſtwerke zukam, 
zuwenden konnte. (Es zeigt ſich, da ihm der Körper nie zu 
einer Sprache des Geiſtes geworden, die Stufe ſeines eigenen.) 

Wir ſuchen in jedem Kunſtwerke ein Geſchichtliches (das 
innere höhere Leben, des ideellen Wiſſens und Wirkens Her— 
gänge in der Entwicklung ſeines Werdens oder Könnens) — 
in jeder Figur und deren Bildung ihre Geſchichte, die Spu— 
ren der Thätigkeiten, unter welchen der Gang eines hierin 
verwandten Lebens vorzüglich ſich ausdrückte. (Was ſollen Ge— 
ſchichten in einem Bilde, an denen das Daſein ſo vorüberging, 
daß von den Bewegungen des Geiſtes und ſeiner Meiſter— 
ſchaft über das Leben kein Abdruck in ihnen zurückblieb?) Ueber 
vieles, was uns im Leben beſticht oder nicht fixirt oder nur durch 
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einen kleinen Farbenwechſel als Lebendes genügt, ſoll und 
kann uns die Kunſt fixiren (berichtigen, nachdenkend ma— 
chen), in deren ſtillem Werke uns nicht des Lebens bewegliche 
Gegenwart, ſondern nur die hinterlaſſenen Eindrücke ſeiner 
höhern und mächtigern Bewegungen, der unter ihnen ent— 
ſtandene Charakter — das bleibend Innige und weſentlich 
Entſchiedene — das, worüber wir gewiß fein können, an— 
ſpricht. Ueber Leben und Geiſt, über Kraft und Werth in 
beiden, was ſich an jedem als deſſen Höchſtes andeutet, ſoll 
die Kunſt uns nachdenken, ſoll ſie unſere Auffaſſung reger 
und beſtimmter machen: Wenn fie das nicht leiſtet — wozu 
wäre fie denn? 

Jeder Kuͤnſcler verräth fi, gibt fein Geiſtesmaß durch ſich 
ſelbſt in dem, was er wählt, was ihm Gehalt und Bedeutung 
und ein fuͤr ſeine Zwecke Zureichendes wird. Das Ideelle 
der Kunſt ift. in den Hüllen jeder Sache die Spur eines 
höhern Geiſtes, feiner Wirkung und Beziehung zu erkennen ... 
die Theologie des Daſeins. 

Was iſtromantiſch? was ein Verborgenes, Kommen— 
des, Höheres, Geahntes, weniger verheißt, als darauf hin— 
weiſt, ohne einen Grund eigentlich zu geben, ob und warum 
wir es zu erwarten haben. — Da das ganze Leben ein Däm— 
merndes, Verſchloſſenes, Kommendes, Unbekanntes mit 
manchem Bekanntern in allerlei Wechſellichtern verſchmel— 
zendes iſt, ... woraus uns, was wir wuͤnſchen, dichten 
und wiſſen wollen — philoſophiſche Poeſie und die meiſten 
Thätigkeiten oder Erhebungen erwachen — ſo iſt Roman— 
tiſches nur (in Furcht, Erwartung oder Idee) geſteigertes 
Lebensgefühl... ein weiter Umfaſſendes, das aus der Ge— 
genwart ſich in die Zukunft, aus einem Habhaften in ein Mög— 
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liches vordrängt. Ein Leben und Vermögen des Lebens in 
beiden zugleich und des Erhebegs, Erbauens, Durchſchauens 
des Einen durch das Andere. Es gibt alſo ein Romantiſches 
ſo verſchiedener Stärke und Art, als die Perſonen, welche 
es in ſich tragen. 

Darum haben die alten Künſtler das, was man Ruhe nennt 
— gewählt, jenes Maß von Ausdruck, welches Empfindung 
andeutet, ohne ſie zu beſtimmen, ohne eine Stufe, bis zu 
welcher ſie ſteige, beſtimmen, und hierdurch in der allzu aus— 
geſprochenen Abſicht des Künſtlers mehr an ihn, als die Per— 
ſon und den Charakter des Dargeſtellten erinnern zu wol— 
len. Sie wußten — einmal, wie nöthig überhaupt, am 
meiſten im hiſtoriſchen Styl, daß der Darſteller ſich ver— 
geſſe und verberge, um nicht durch ſtete Doppelerſcheinung 
ſeiner ſelbſt und des Dargeſtellten alle hiſtoriſche Gegenwart 
für die Beſchauer zu vernichten: dies Schwanken zwiſchen 
Erzähler und Perſon, dem Einen zu entfernen, ohne dem 
Andern zu nähern, zwiſchen dem Geſchichtlichen und dem 
Style der Erzählung, zwiſchen dem mit Abſicht gezeigten 
Wiſſen des Künſtlers und dem eigentlichen Weſen des Helden, 
zwiſchen ſo ungleichartigen Beſchäftigungen und Aufgaben 
des Geiſtes, wodurch dem Hörer die Ruhe genommen wird, 
die er, um rein zu fühlen, bedarf. Es iſt alſo eben ſo ſehr 
die Ruhe — d. h. das Anſpruchloſe und Abſichtloſe, das ſie 
als Grund eines höhern Charakters, mit klugem Sinne ih— 
ren Bildern verliehen, als die Ruhe, welche ſie dem Be— 
ſchauer erhalten wollten, die Achtung und Kenntniß des menſch— 
lichen Geiſtes, die ſie vermöge der Ruhe, d. h. anſpruchs— 
loſen Kraft und Höhe ihres eigenen künſtleriſchen Charakters, 
die ſie dabei bewieſen — kurz die dreifache Ruhe, die ſie ga— 
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ben, erhielten und in fich ſelbſt trugen, was wir an ihrem 
Style und Werken zu bewundern haben. 

Sie wußten zweitens — wie verſchiedenartig die Men— 
ſchen, und daß gerade, indem ſie Charaktere auf einer ge— 
wiſſen Höhe, auf einem Punkt innerer Haltung und Freiheit 
zeigten, die eigentlich in keine Empfindungsweiſe ausſchließend 
hinüberſchweift, die ſich keiner ſo entſcheidend hingibt, daß 
ſie allen Uebrigen zu heftig und zu flach, etwas, das ihnen 
widrig, oder ein Tadel ihrer ſelbſt, oder ein Unbegriffnes, 
ein Fremdes oder ein Verhaßtes würden ... fie allen einen 
Lichtſtrahl vorhielten, der rein, klar und ungeſtört, wie er 
war, indem er ſie zugleich erhob, ihnen auch frei ließ, in dem 
Bilde vor ihnen das Menſchliche, fo fie ſuchten, und die Em— 
pfindungsweiſe, die ihnen die angemeſſenſte deuchte, aus 
ihrem eignen freien Gemuͤthe zu erblicken. Dem Stuͤrmend— 
ſten, wie dem Sanfteſten, wenn er vor eines dieſer Werke des 
Alterthums hintritt, erklingt eine innere Stimme ... dieſes 
Weſen fühlt, wie ich, ſo glühend, ſo mild, nur höher und 
in den reinern Akkorden einer Seele, die alles Gewöhnliche 
uͤberſteigt. In einigen der allervollkommenſten aber ... der 
Juno Ludoviſi, z. B. fühlt Jeder — es gebe keinen Ver— 
gleich, keine Forderung, keine Stufen-Reihe der Aehnlich— 
keit mehr — hier ende jedes menſchliche Maß, und er müſſe 
entweder ſich ſelbſt in ein Höheres verſetzen und ein Höheres 
in fi) ahnen oder an ein Höheres glauben, das geiſtig über al— 
lem Menſchlichen, ſelbſt wenn es deſſen Formen annehme, ſtehe 
— oder er muͤſſe aufhören, es zu betrachten, als etwas, 
das fuͤr ihn gar keine Sprache mehr habe. Was man Ruhe 
nennt, iſt alſo jenes hohe Allgemeine, Ideelle der Natur, 
das individueller Bande und vereinzelnder Bewegung ent— 
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bunden, auch jedes Weſen der engern Individualität mehr 
entbindet und über ſich ſelbſt hinauszogen, ermächtigt, dem 
an ſich Höhern der geiſtigen Kraft mit geöffnetem Sinne 
zu nahen. Ich komme alſo wieder darauf zurück ... Erſtens: 
das Höchſte, Reinſte im menſchlichen Vermögen ſowohl, als 
im Univerſum iſt das eigentliche Princip, der Trieb und das 
Ziel aller Kunſt und Dichteranregung im menſchlichen Weſen. 
Zweitens: das Kunſttalent beruht am meiſten auf der 
Fülle, Kraft und Erhebung des Charakters — theils aus 
dem Menfchen ſelbſt und feinen innerſten Anlagen, theils 
durch das, was die Umgebung — die Zeit und das Land — 
unſtörend oder erweckend, ſympathetiſch oder antagoniſtiſch 
zu ſeinen Geſtaltungen beiträgt. Auf gleiche Weiſe aber iſt 
dem Künſtler, wie dem Erzieher, Regenten, kurz Jedem, 
der auf Andere wirken will, nothwendig, neben der manch— 
faltigen Gattung menſchlichen Charakters (d. h. Denk- und 
Empfindungsantriebe und einer daraus mit der Umgebung 
ſich entwickelnden Geſtaltung der Grundformen und Mittel— 
punktsvorſtellungen, um die ſich alle Thätigkeiten, Vorbil— 
dungen, Mahnungen, Beſtrebungen und Empfänglichkeiten 
des Lebens drehen) — doch ohne in ein zu kleinlich ängſtigen— 
des Detail derſelben bis zu Individuen ſich zu verlieren — 
vorzüglich die allgemeine menſchliche Natur, ihre Beſchaffen— 
heiten, Anlagen und möglichen Erreichungen zu erwerben, 
und von dieſer Stellung aus, die ihm ſowohl, als ſeinen 
Werken jene Ruhe antiker Kunſt verſchafft, was er hervorbrin— 
gen ſoll, zu beginnen: denn indem das Menſchliche keinem Ver— 
einzeltern ſich beſonders hingibt, keines überhaupt oder keines 
ausſchließt, nichts allein ſtellt und nichts erniedrigt, ſondern 
was alle können und ſollen, das allgemeinſte Vermögen, ein 
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Wahres und Unbefangenes in feiner Höhe und Schönheit 
darſtellt. .. dem gebundenen Scheine nirgend und der freien 
Weſenheit uͤberall Vertrauen erweckend aneignet, gibt es da— 
durch, daß es allen gerecht, wohlwollend und in gleicher 
Hinweiſung auf ein Höheres in ihnen ſelbſt ſich zeigt — den 
Muth und den Reiz, ſelbſt es zu werden und als eine Bahn, 
die keinen ausſchließt und Jeden zu Liebe und Ehre in ſich 
aufnimmt, darauf zu wandeln. 

Das allgemeine Hohe iſt auch das allgemeine Schöne, 
und ſo gibt es durch Höhe und Schönheitsſinn, durch die 
ideelle Hinweiſung auf das, was dem Menſchen als Men— 
ſchen außer aller Beziehung auf enge einzelne Verhält— 
niſſe zukommt — allerdings eine äſthetiſche Erziehung des 
Menſchengeſchlechtes; nicht ſowohl durch das, was man im 
ausſchließlichen Sinn Kunſt benannt hat, als durch jene all— 
umfaſſenden Kunſtfähigkeiten des freien Geiſtes, alle Dinge 
nur ihrer reinſten und der höchſten Beziehung gemäße Stel— 
lung zu betrachten — hierdurch dem Menſchenſinne ein Ziel zu 
geben, das über das Gemeine zum Allgemeinen erhebt. 

Jede Sache hat ihre Idee (eine höchſte Form) und 
ihre Individualität, d. h. durch Vereinigung der 
Umſtände zu Stande gekommene, mehr oder minder der 
Idee nahe Weſenheit; hierdurch ihren Styl (Richtung zur 
Idee durch Verminderung des zufällig Abſonderlichen und 
deſſen Erhebung zu einem immer Allgemeinern und Vollkom— 
menen, nach den Kräften der doch immer individuellen 
Konceptionen des Meiſters; und ihre Manier (individuelle 
Herabziehung alles Allgemeinen in ein Individuelleres) ein 
Unvermögen, ein Allgemeines und Objektives anders, als 
durch eine vorherrſchend individuelle Fertigkeit, eine Gewöh— 
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nung zu faſſen und zu geben). Manier entſteht auch oft durch 
Miſchung des nicht ganz ſich Gleichartigen; z. B. eine Vor— 
neigung zu dramatiſcher Form in einem Erzähler; er gibt 
dann zu vieles Geſprächsweiſe, und vergegenwärtigt das Ge— 
ſchehene in einzelnen Auftritten ſo, als ob ein wirkliches Luſt— 
ſpiel vor uns erſcheinen ſollte; hieraus entſteht ein Mißver— 
hältniß in der Form, indem Einzelnes zu ausführlich und 
der Wirklichkeit ähnlich wird (aus ſubjektiverer Dichtart das 
Objektivſte von allen, das Dramatiſche); wogegen Ueber— 
gang und Folge den Schein der Unterbrechung und ein zer— 
ſtückeltes Anſehen bekömmt. Eine Erzählung (ihr Styl) ver— 
langt mehr Gedrängtheit, mehr Hintergrund, mehr Andeu— 
tung des Verborgenen, mehr Umfaſſung einer geſchichtlichen 
Thätigkeit, und die Kunſt beſteht gerade darin, dieſe in den 
rechten Momenten mit einer dramatiſchen Darſtellung zu 
verſchmelzen, die ſich nur nach Anleitung des eigenen Ge— 
fühls und Uebung erlernen läßt. Dann aber muß das Ge— 
ſpräch von Bedeutung, beſonders anziehender Kraft, und das 
einzige Mittel fein, das Innerſte der Perſonen ſtatt in erzäh: 
lender, immer langweiliger Analyſe, durch deren eigne Aeuſ— 
ſerung zu raſcher Anſchauung zu bringen. 

Ferner vermeidet ein geſchickter Erzähler immer die ge— 
waltſamen, eigenmächtig ſcheinenden Entſcheidungen durch 
Perſonen (deus ex Machina), von denen man vorher nichts 
wußte: er führt das ſpäter Entſcheidende lieber durch kleine 
Zufälligkeiten, die auf Entwicklung des ſchon Vorhandenen 
Einfluß haben, als durch gewaltſame Eingriffe in dieſes 
herbei. 

„Es findet ſich wohl zuweilen, daß Dichter beim erſten 
Auftreten in Ideen ſchwärmen (Glauben und Streben nach 
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einem Höchſten, als ob es auch im Wirklichen hervorgebracht 
oder zu finden ſein möge), ohne ſogleich die rechte Verkör— 
perung erſtreben zu können, Andere aus Materiellem auf— 
tauchend — nicht ſobald die freie geiſtige Sphäre erringen. 
Es iſt aber gewöhnlich, daß, wer im Komiſchen zu ſehr auf 
die ſinnliche Seite ſich neigt, auch im Ernſten der Proſa zu 
nahe bleibt. Dabei darf man aber das angeborne Talent und 
das dadurch entſtehende Eigenthuͤmliche der Dichtung, das 
auch in der Theorie ſeine Klaſſe findet, nicht verkennen: Ja 
durch dieſes Hin- und Herneigen entſpringt ſogar in der Kunſt, 
die wie das Leben ſich gerne manchfach geſtaltet, mit Arten 
und Abarten eine große Abwechslung und Verſchiedenheit der 
Produkte, die auf dieſem Wege eigne Reize bekommen und 
ſich nicht bloß nach dem Grade der Voll- und Unvollkommen— 
heit meſſen laſſen. Deshalb darf man Eigenthümlichkeit eines 
Dichters nicht geradezu mit Beſchränktheit verwechſeln: muß 
bei ſichtbarem Talente vielmehr die Zeit der Entwicklung 
und Laͤuterung abwarten.“ Eben fo iſt Eigenthümlichkeit (die 
im Geiſte enthaltenen Auffaſſungsbedingniſſe) und Manier, 
die aus Trägheit oder ſchwächlichem Selbſtgefüͤhle entſprin— 
gende Einerleiheit alles unter dieſelbe Form zu beſchränken, 
in der Darſtellung nicht zu verwechſeln. Warum aber Dich— 
ter der Sprache öfter und leichter ideell ſchwärmen, oder 
bloß muſikaliſch ihre Geſtaltungen bilden, als Künſtler in Farbe 
und Marmor — iſt zu fragen. Macht die Nothwendigkeit, 
durch ſtreng ſichtbare Formen darzuſtellen, der Stoff 
ſelbſt, in dem ſie arbeiten, die letzten etwas kühler: oder 
gibt die Erziehung der Meiſten ein mit weniger Erweite— 
rung uͤbernährtes Gemüth? bildet ſich auf der Bahn der 
Studien, die beide verſchiedentlich wandeln, die ideale Ueber 
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wärme der Einen und der größere Proſaismus und die ger 
mäßigte Weiſe der Letzten? Nichts aber liegt den meiften 
Menſchen entfernter, als die Idee und das Ideelle. 

Es gibt ſolche, die ohne alle Gunſt der Natur Künſtler 
ſein wollen. Sie ſind's, die durch ihre der größten Menge 
faßlichen techniſchen Kunſtſtuͤcke und Urtheile, vielleicht den 
Fall der Künfte (beſonders bei kleinlichen, erniedrigten, ver— 
kuͤmmerten und ſchlaffen, weichlichen und vornehm flachen 
Zeiten) am meiſten herbeifuͤhren helfen. So wie von einer 
andern Seite, ſie, denen die Natur alles Eigne, freieres 
Dichten und Wirken und Kunſtgaben verweigerte, da— 
durch, daß ſie durch die äußerſte Anſtrengung ſich bloß im 
Techniſchen verarbeiten, und durch Begriff und Urtheil vie— 
les Logiſche ſich aufſchließen (gleichſam die Kunſt aus ihrem 
eigenen Boden auf logiſchen verpflanzen), oft die beſten und 
ſchnellſten Lehrmethoden für das Techniſche erfinden, und 
ſo weit Kunſt des Handwerks und der Fertigkeit bedarf, ne— 
ben Andern ſehr wohl als Fuhrer gebraucht werden, Mans 
ches beſchleunigen und ſichern helfen können. Dies beweiſt 
aber auch, daß Talent und Luſt zu einer Sache nicht das— 
ſelbe ſind im Menſchen und Jene leicht ſich betrügen, welche 
aus dem Treiben und Wollen der Kindheit die unmittelbare 
Anlage, aus einem von mancherlei Urſachen abſtammbaren 
Zeichen auf das Daſein gerade dieſer Talente ſchließen wol— 
len. Gefallen an einer Sache iſt oft nur Werk der Umge— 
bung, Aefferer, leeres Spiel mit der Gegenwart oder Hin— 
gezogenſein zu einem einzelnen, oft zufälligen Punkte in 
einer Sache, deren uͤbrige Theile und Erforderniſſe weit 
außer dem Bereiche des Gemuͤthes liegen. So wirft ein 
Kind Figuren auf's Papier, oder ſammelt Blumen, Kä— 
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fer, weil man's einmal darum gelobt, weil gerade nichts 
anders da iſt. So beſchäftigt Wiſſenſchaft aus Mangel an- 
derer Dinge und bis durch veränderte Lage, die heißern 
Tage des Genuſſes, der Sinnlichkeit, des geſelligen Auf— 
ſchwellens in Nichts und Etwas, allen Halt und Nei— 
gung derſelben, das, was in einer hohlen Seele bisher 
bloß Eitelkeit und Zeitvertreib war, für andere Hohlheit 
abſtreift“). Darum, daß man die Jugend fo ſelten durch— 
ſchaut und ſo oft verengt und ſchief deutet — wundere man 
ſich nicht, wenn Erziehung in Spätern fo wenig Früchte und 
das Wiſſen nur ſelten ächt treue Freunde aufzeigt. Nicht die 
Wiſſenſchaft, nicht die Sitte, nicht die Gewöhnung, ſondern 
der Trieb, der an ſie knüpft, entſcheidet über ihre weitere 
Stelle im Leben — oder hat ſchon entſchieden, ehe die kurz— 
ſichtige Weisheit der Lehrer es bemerkte. Und darum gibts 
auch ſo wenig Kunſt. Darum kann das Köſtlichſte, was 
nur durch den uͤbereinſtimmenden oder eignen, gleich reinen 
Geiſt angeeignet und ausgeübt wird, nicht bloß wie Sol— 
datſein durch äußere Zucht (Disciplin) oder wie Handwerk 
durch bloß ſinnliche Fertigkeit aufrecht erhalten werden mag, 
ſo ſelten in der Welt zu rechter Ausbreitung oder durch An— 
ſtalten nach Willkühr erweitert und hervorgebracht werden. 
Das ſind die unerzieh-, unlehr-, unbeherrſchbaren, der 
Willkühr nicht unterworfenen Dinge, die Jeder nur durch 


) Ob durch Mangel in ihrem Weſen, oder häufiger nur durch 
Hinderniſſe und Lähmung der Erziehung oder der Lebensbetrei— 
bungsweiſen — iſt die Frage. Wenigſtens offenbart ſich doch nur 
Fantaſie und Hang zum Ideellen an der erſten Jugend und bis 
weiter hinauf in ihre ſpätere Zeit. 
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ſich, an ſich hervorbringen oder zu rechter Eigenthümlichkeit 
bilden kann. 

Dieſe Bildung wird Styl: in Mindern, die nur 
den Behelf und nicht ſeine tiefern Elemente vor ſich ſehen — 
Manier, fremde Buchſtaben nachzuſchreiben, ohne der Worte 
Sinn. Doch gibt es auch eine Manier, die eigene Erfindung 
iſt: Folge eines trägen, übermüthigen oder erzwungenen 
(man will oder kann nicht weiter kommen) Stillſtandes bei 
erleichternden Hilfs- und Abkunfsmitteln (expedients), durch 
die man endlich ganz unwillkührlich, vermöge beſtändiger Wie— 
derholung (und mit einem völlig dafür verſchobenen Auge) 
jede Aufgabe ſchnell abthut, ſtatt in fortgeſetzter Betrachtung 
der Natur nach ſtrengerer Wahrheit mühvoll zu trachten. 
Das kann auch trefflichen Geiſtern durch eine gewiſſe 
Schwäche in ihrem Charakter wiederfahren. 

Rafael, deſſen Darſtellungen durch ſeine Auffaſſungen ge— 
geben ſind — Rafaels Werke enthalten, bei der ihm vor Allen 
von der Natur verliehenen (nur an wenigen Griechen und dem 
Tone ihrer Kunſt bemerkbaren) Macht der Auffaſſung, ihrer 
unmittelbaren Wahrheit, ihrem Takt fuͤr das Schöne, das 
Charakteriſtiſche, Bedeutende, das Menſchliche jedes Handeln— 
den in der ihm zugewieſenen Handlung (das ihn von allen Zwi— 
ſchenmitteln, Manier, Behelfen und Künſteln befreite) keine 
ſchöpferiſch ideelle Anlage; ein ideell Gefuͤhltes, aber kein 
Ideal-Selbſtgebornes. Ueberall zeigt ſich die richtigſte Wahl, 
das, was er eben brauchte, mit höchſter Vollkommenheit 
und entſprechender Uebereinkunft in der Natur ſelbſt aufzu— 
finden. Aber wo etwas in der Natur nicht zu Findendes 
und ganz aus der freien Welt des Dichters, in der Philo— 
ſophie ſeiner Ideen und ihrer höchſten Erforderniſſe Geſchaf— 


121 
fenes nothwendig wird, z. B. ſeine Chriſtus, meiſt huͤbſche 
Mädchen, beweiſen ſein Alleinleben im Auffaſſen und einen 
für Ideale, ſei's durch eigne Artung oder nicht recht frühe 
Entwicklung, nicht urvermögenden Geiſt ). 

Ein Kunſtwerk iſt ſich ſelbſt Zweck; ſucht und be— 
darf und ſoll keines Aeußern bedürfen: Es ſtrebt, ſeinen Gegen— 
ſtand in ſeines Lebens, Weſens und Bedeutung voller Wahrheit 
zu durchdringen und zu vollenden. Es folgt keinem andern Ge— 
ſetze, und kann keinem andern folgen, weil es frei in ſich, außer 
der Kette der Beduͤrfniſſe, außer dem Zuſammenhange des 

kothwendigen und Unentbehrlichen, in die Menſchheit ein— 
tritt. Ein Volk kann leben ohne Gedicht, ohne Tragödie, 
ohne Gemälde. Wie es blos aus ſich ſelbſt ſeinen Antrieb (den 
Antrieb ſeiner Hervorbringung), ſeine Formen, Bedingun— 
gen und das Wohlgefallen an ſolchen findet, erzeugt und em— 
pfängt, mit keiner einzelnen Forderung und Bedürfniß der 
Menſchheit zuſammenhängt; ſo kann es von keinem einzelnen 
Bedürfniſſe, wie von Abſicht nach Beifall, Lohn und Erwerb 
abhängig gemacht werden. Es iſt wie Frömmigkeit und Tugend 
und höheres Darbringen ſeiner ſelbſt vor einem Höchſten. Der 
Zweck der Kunſt iſt gleichſam ein höhern Orts in uns geleg— 
ter, deſſen wir uns nur durch die Ausfuͤhrung ſelbſt, und hier 
nicht als Zweck, ſondern als Freudigkeit, als Erhebung und 
Ergriffenheit durch den Gegenſtand, als eines uns inwohnen— 
den Gefuͤhles ſeiner Herrlichkeit, als eines Abzeichnens und 
Abſpiegelns deſſen, was wir wahrnehmen, und als eines in 
uns vorgehenden Zuſtandes bewußt werden .. . als eines von 


) ſ. S. 16. 
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unfern übrigen Abſichten, Haushaltung, Treiben und Leben 
ganz verſchiedenen Gegenſatzes in uns. 

Streng zu unterſcheiden (und keine Synonyme) find Abs 
ſicht und Zweck. Man kann einen Zweck erfüllen helfen, 
man kann Schritt um Schritt, wie einer innern Inſpiration, 
ſeiner Bahn folgen, ohne ſich deſſen als Zweck, ſondern wie eben 
geſagt, nur als Antrieb, Freudigkeit und Erfüllung durch 
einen Gegenſtand bewußt zu ſein. Man kann ſogar, wenn 
man einen Zweck hineindenkt (eine gewiſſe theoretiſche Kunſt— 
form zu erreichen) ſein Gedicht ſowohl, als den eigentli— 
chen verfehlen. Alle unlehrbaren, unerziel-, nicht er— 
greif- und beherrſchbaren, alle blos aus der Eigenthümlich— 
keit des Geiſtes hervortreibenden Dinge gehören dahin. Der 
Genius läßt ſich nicht geben, er ift das freie, eigenthümliche, hö— 
here Element unſeres Weſens. Man kann ſo wenig lehren, ein 
wahrer Held, als ein wahrer Dichter zu werden. So wenig 
man erzählen und biographiſch darthun kann, wie die, welche 
ſolches ſind, es geworden. Nur einige beguͤnſtigende Neben— 
umſtände laſſen ſich angeben, aber ſie ſind, ſo ſehr man auch 
damit alles aufgeſchloſſen, erklärt zu haben bedünkt — kein 
Schluͤſſel. Tauſende treten in dieſelben Umſtände, und werden 
alltäglich. 

Daher iſt es ſo ſchädlich (um ſo mehr, da es immer ein 
Werk menſchlicher Feigheit, Hoffart, Thorheit und Furcht 
ſich der freien Kraft der Menſchheit anzuvertrauen) der Kunſt 
Schranken geben zu wollen... z. B. die Tragödie in eine 
Schickſalsidee, die weite Späre des Möglichen in ein Einzel— 
nes abzuſchließen. Es wirkt immer ſtörend und verwirrend, da 
man ſpät, meiſt nach langer Verwöhnung, zu ſpät erſt vom 
gutmüthigen Glauben der Jugend an fremde Weisheit und 
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Anſehen, an das, was Tauſende preifen, was einer Wirkung 
auf ſie gewiß iſt, ſich losreißt. Die freie Unſchuld, Macht 
und Abſichtloſigkeit der innern Auffaſſung iſt meiſt ſchon 
getruͤbt. 

Die wahre Kunſt findet durch ſich ſelbſt ihre Schranken 
im Vermögen des Geiſtes, in der Form des Gegenſtandes, 
die man nicht verlaſſen darf, um ſein Bild zu bewahren und 
zu geben, in der Stufe der Erhebung, deren jeder fähig iſt; 
in der ungemiſchten Reinheit und Klarheit des Innern, die 
ihm verblieb. Wer ſeinen Gegenſtand wahrhaft erfaßt hat, 
hat auch durch ihn alle Vorſchriften ſeiner Durchführung 
erhalten, iſt gebunden und geregelt durch ihn. 

Ein Anderes iſt die Theorie, welche nichts weiter zu 
ſein verlangt, als eine Geſchichte deſſen, was große Meiſter 
geleiſtet und wie, der Eigenthümlichkeit ihres Strebens und 
Erreichens, ſo weit ſolche an ihren Werken, und der Wirkung, 
die fie auf wohlgeartete Gemüther machen, darthun läßt. 
(Denn das Innerſte bleibt, wie ſchon geſagt, ein Geheimniß; 
es läßt ſich nicht ſchrittweiſe erzählen, wie man zum Dichter 
oder Helden geworden.) 

Abſicht iſt alles, was durch ein Bedürfen, durch eine en— 
gere, einzelnere Bedingung des Daſeins, durch die Gewalt 
einer einzelnen Neigung oder eines beſondern augenblicklichen 
Wunſches uns zur Aufgabe oder Nothwendigkeit. . zu einer 
Befriedigung wird, welche die Stunde weckt, und die mit der 
Stunde vergeht. Abſichten gehören ins Leben, weil das Leben 
bedarf. Aber Abſichten gehören nicht mehr dahin, wo das 
Leben ſich ſelbſt als ein höheres begreift, wo es nicht bedarf, 
ſondern nur die Forderungen, welche das Höhere macht, vor— 
zuͤglich alles Gemeine von ſich abzuhalten, zu erfüllen find. 
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Und fo beruht die Kunft in ihrem Ganzen (Weltda— 
fein) auf einem Zweck, der in iht ſelbſt und ihrer Ausübung 
liegt — durch den Aufſchluß des Höhern und Einigen auch 
Andere Mindere zu erheben. Aber auf keiner, in des All— 
täglichen Tiefe, dem Erhebenden entgegenwirkend, herabzie— 
hende Abſicht. Jenen Zweck als Antrieb, Schwung und 
Durchdringung ſeines Weſens fühlt jeder mehr, als er ihn 
denkt. Er folgt ſeinem innern Geſetze (deſſen Daſein man 
erſt an ſeiner Aeußerung erkennt, wenn es gleich an ſich eines 
der Geheimniſſe unſeres Geiſtes, und bloßes Merkmal ſeiner 
höhern Beſtimmung iſt. Wie auch nur auf den ein Kunſtwerk 
einwirkt, der durch dasſelbe Geſetz und Empfindung, ohne 
Zwiſchentritt und Abſicht eines gedachten Zweckes, in freier 
Ergriffenheit ſich fortziehen läßt, und würdig empfangen 
kann. Er ſteht ungefähr auf derſelben Stufenleiter, nur einer 
etwas tiefern Stufe, als der Dichter. — Dieſer, dem großen 
Gegenſtande der Natur unmittelbar, er dieſem Gegenſtande 
durch Vermittlung des Kunſtwerkes oder der Natur, wo er 
ihre Größe unmittelbarer ſelbſt auffaßt, gegenüber. 

Die Muſik kann nicht individualiſiren, darum auch nicht 
erzählen; nichts ſprechen, nur anſprechen, Eindrücke er— 
regen, die dann erſt durch Verknüpfung in unſerm In— 
nern (Aſſoziation) ein Beſtimmtes, und Hinweiſung auf 
ein Bild in uns, und einen Zuſtand, der mit ſeinem Anblicke 
verbunden iſt, werden. Sie, die nur ein ſehr Allgemeines in 
ſich trägt, verkennt ſich ſelbſt, wenn fie beſtimmte Zuftände, 
Verhältniſſe und Formen des Seins aufzufaſſen, zu uͤber— 
tragen wähnt und ſtrebt. Sie kann ſo etwas wie Löwenge— 
brüll, Nachtigallenſchlag — Töne durch Töne, nachahmen, 
und an Löwe und Nachtigall erinnern — aber iſt ſie dann 
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— Muſik, Kunſt? Iſt Nachhallen und Nachlallen — Kunſt? 
Da fie nur Töne durch Töne, nicht aber Farbe, Geſtalt, das, 
einzelnſt Bezeichnende, nicht Weſen, und das einzelne jeder 
menſchlichen Neigung (nur höchſtens einige Stimmungen und 
Zuſtände in ihrer allgemeinſten Erinnerung oder Anmah— 
nung), wieder geben, bezeichnen, feſthalten, und nur abſchat— 
ten kann; ſo bleibt die Frage, wodurch, und wie weit ſpricht 
ſie? wirkt ſie? iſt ſie Kunſt? Was iſt ihr Stoff, ihre Mittel 
und ihr Bedingungskreis? 

Die Kunſt überhaupt — als Dichtung, als etwas aus 
dem Menſchen entſpringendes und auf dasſelbe Element in 
ihn zurück (aus Andern hierdurch auf ihn) wirkendes betrach— 
tet — iſt nicht eigentliche Nachahmung, nicht Darftellung: 
der Natur, ſondern nur Auffaſſung der Dinge in ihr, nach 
ihrer Verwandtſchaft mit dem Geiſte und ihrer Bedeutung durch 
ihn; das aſſimilirende Princip im Menſchen Hieroglyphe, 
Emblem, Sinnbild einer Bedeutung, an die ſich die Erin— 
nerungen knüpfen, durch das fie erhalten, erweckt, überlie— 
fert, gleichſam in eine und ihr eigene Sprache uͤberſetzt wer— 
den. Was waͤre ſonſt ein Drama und der Hergang einer 
Begebenheit vor Jahren in drei Stunden, feine Erzählung. 
in ſichtbarer Individualiſirung der Geſtalten, durch welche 
er geſchah? Die Kunſt ſteht in der Zeit nur als (Succeſ— 
ſion) Folge von Urſache auf Wirkung — außer der Zeit 
nur als ſchwacher Traum zwiſchen jenen Folgen. Lear im 
Zwiſte mit ſeinen Töchtern, und Lear im Wahnſinne ſind 
nur die bezeichnenden geſchichtlichen Endpuncte, die Hiero— 
glyphen, durch welche uns alles, was dazwiſchen vorgegan— 
gen ſein mochte, aus eigenem Bewußtſein mit einmal anſchau— 
lich wird. Unſer Bewußtſein ... (Erkenntniß menſchlicher 
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Dinge und Gefühle) erfegt durch feinen eigenen Zauber den 
ganzen dazwiſchen verfloſſenen Zeitraum und feine einzelnen 
Fortſchreitungen. Es iſt, als ob wir ihn ſelbſt mit durch— 
lebt hätten; das in uns ſchaffende Wiſſen, die überblickende 
Anſchauung menſchlicher Natur, die einzelnen, entſcheiden— 
den Momente, die uns der Dichter zeigte, treten an die Stelle 
der Zeit ... die in uns und hiſtoriſch doch nichts anders iſt, 
als die Reihe bedeutender Lichtpuncte, an die ſich der Her— 
gang und die Erinnerungen im weiten Traume der Vergan— 
genheit knüpfen. Wie König Alexander und Friedrich und die 
Reihen ihrer Thaten uns — als Erinnerung, als Empfin— 
dung einer ehemaligen Größe gleich nahe ſtehen. Wie die Ge— 
ſchichte in einer kleinen Anzahl von Blättern Jahrhunderte 
zuſammenfaßt, nicht nach ihrer Zeitlänge, ſondern nach der 
Menge in ihr enthaltener Begebenheiten und Erkenntniſſe. 
So ſtehen auch Lear, der beleidigte, und Lear, der wahn— 
witzige, als zwei unmittelbar in Urſache und Folge ſich verknü— 
pfende Zuſtände ſich nahe, durch eine Verknüpfung, durch das 
Hiſtoriſche ihrer Auseinanderfolge ohne Beduͤrfen oder Noth— 
wendigkeit, das Zeitmaß zwiſchen beiden in Händen zu haben. 
Die Kunſt iſt frei — des freien Geiſtes freies Erzeugniß. Sie 
geht nicht ſo ſehr aus dem äußern Leben hervor, als ſie 
in ſolches eingeht (ſich mit ihm berührt, miſcht); denn ſie 
iſt Kind eines höhern Stammes — des höhern Ichs. Daher 
wo, wie in Aegypten, ſie ein gewiſſen Zwecken eng Verbunde— 
nes — gleichſam Hilfshandwerk derſelben wird, ſie, in dieſe 
hineingezogen, für ihr eigenes, ſelbſtſtändiges Daſein (und 
Weſen) untergeht. Die Freiheit, und mit ihr die Selbſtſtän— 
digkeit, die wahrhaft vergliedernde Conſequenz ihrer Ent— 
wicklung iſt verloren. Freiheit iſt nichts anders, als Hinde— 
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rungsloſigkeit, daß jedes Ding durch ſich ſelbſt werde, was 
es nur durch ſich ſelbſt, und in der Sicherſtellung gegen frem— 
den Einfluß (Abſicht, Willkuͤr und Mißverſtand) werden kann. 
In ſo ferne kann man auch Dingen die Freiheit — eine paſſive 
— eine Hinderungsloſigkeit, das Fernehalten ungemäßen Ein— 
flußes, entfremdender, zerſtückelnder Abſicht — fo wenig als Be— 
ſtimmung abſprechen, und kann feſt behaupten, alles Gute be— 
ruhe auf Freiheit, auf Selbſtſtändigkeit, Wandel auf der Bahn 
des von höherer Hand geſteckten Zieles; — weil mit dieſem 
Ziele auch zugleich eine feſte, ewige Beſtimmung uͤber Alles aus— 
geſprochen (und in es gelegt) iſt. Und nur in fo weit der 
Menſch ſeine eigene, erkenne er hierdurch auch die in jede 
Sache gelegten Beſtimmungen, und mache ſie der ſeinigen 
hilfreich. Gebunden iſt der Menſch im Bedürfen — er muß. 
Frei ſteht er nur über dem Leben durch Fantafie, Vernunft 
und Gemuͤth (und Durchdringung der Einheit beider). Was 
er an ein Beduͤrfen knüpft, wird gebunden, und bindend, wie 
das Bedürfen ſelbſt. (Das Beduͤrfen unterwirft ihn der Noth— 
wendigkeit. Je weniger er blindlings in ihr untergehet, je 
mehr er die Unterſcheidung des wahrhaft vom irrig Nothwen— 
digen, Unentbehrlichen, und das erſte mit eigener Freiheit 
und Wahl der Mittel vollfuͤhrt — ſo viel freier und ſelbſt— 
ſtändiger iſt er.) Was er mit jenen freien Kräften unter— 
nimmt, bleibt frei und macht frei; — in ſeinem höhern In— 
halt liegt, quillt die Freiheit: und wie die Kunſt dort ent— 
ſpringt, ſo wird auch nur dort ihre Freiheit behauptet, die 
unter äußern, vereinzelnden Abſichten verloren wird. 

Als die Kunſt ſich von bloßer Dienſtbarkeit und Zeichen— 
ſchrift zur Schönheit wandte — hatte fie auch mit dieſem aus 
dem höhern Ich ſtammenden, freien Gefallen an Vollkom— 
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menem — einen Rückſchritt zu ihrer Urquelle gewonnen, und 
die Bahn zum Mittelpuncte menſchlicher und ihrer Beſtim— 
mung — die Bedeutung des Erhabenſten in allen zu ſchauen 
und zu ſuchen, geöffnet. 

»Die Hieroglyphe,“ ſagt Heeren, entlehnte ihre Charak— 
tere von der Natur, und brauchte die Kunſt (oder beſſer, das 
Techniſche der Kunſt, das ſie eben dadurch oben an und 
allein ſtellte, und das Geiſtige, Eigene zuruͤckhielt) zur Nach— 
bildung. Hierbei kam es nur auf Deutlichkeit an. Man mußte 
die Gegenſtände erkennen. Tuͤchtigkeit und Beſtimmtheit der 
Umriſſe, die mechaniſche Fertigkeit ihrer Ausführung reich— 
ten hin, und darauf beſchränkte ſich auch die Kunſt der 
Aegypter, ſelbſt da, wo ihre Bilder keine Hieroglyphen 
mehr waren. Handlung ſtellte ſie nur ſelten, und immer 
nur ſehr unvollkommen dar (weil ſelbſt das Bild nur im 
Geiſte einer Hieroglyphe, dem einmal herrſchenden, ge— 
dacht wurde). Ausdruck der Leidenſchaft (ein Uebergang 
zum Ideellen) blieb außer ihrer Sphäre. Wenn Ruhe 
mehr als Bewegung das Ziel der Skulptur iſt, ſo blieb der 
Aegypter dieſem Charakter mehr als getreu, (beſchränkte, 
was beſchränkt war, noch mehr), aber um ſo minder an 
Vollkommenheit, als er ſich, trotz feiner mechaniſchen Vol— 
lendung, ſo wenig um Schönheit (das freiere Element) und 
den Ausdruck kümmerte. 

Die Kunſt der Aegypter (welche abhing, und wieder von 
ſich abhängig machte durch hiſtoriſche Gelehrſamkeit der, Prie— 
ſterkaſte, die an öffentliche Denkmaͤler ſich knuͤpfte, und die 
Kunſt hierbei bedurfte, aber auch ganz zu ihrem Bedürfen 
geſtaltete und umſchränkte) war für fie etwas Anderes, als 
für andere Völker (zu vergleichen mit Kaſte), ſtand in enge— 


129 
rer Beziehung mit (religiöſem, politiſchem und ökonomiſchem) 
praktiſchen Leben und Lebenserforderniſſen: ſo daß, wenn ſie 
auch oft den Charakter von Größe und Majeſtät annahm, 
durch Darſtellung des Schönen nicht ihr Zweck erreicht wer— 
den konnte (ſie ſtand im Dienſte, und war nicht frei und ſie 
ſelbſt). Es konnte nicht anders ſein bei einem Volke, dem ſie von 
ihrem Urſprunge bis zu ihrer letzten Ausbildung ein Funda— 
ment der Politik und Gelehrſamkeit (ein Bilderbuch) blieb. 
So hoch war ihre Wichtigkeit, daß mit ihrer für uns ver— 
lornen Geſchichte, wir auch die der höhern Kultur der Nation 
geben könnten, welche größtentheils auf ſie gegründet war (in 
ihr ſich ausſprach und ihr Lehrbuch in ihr fand; aber eben 
deßwegen war auch ihr Zweck ein anderer, als bei Völ— 
kern, unter denen ſie die vollkommenſte Selbſtſtändigkeit und 
Freiheit genoß, weil ſie um ihrer Selbſt willen, wenigſtens 
für minder beſchränkende Zwecke da war.) Bau- und Bild- 
hauerkunſt bedurften und ergänzten ſich wechſelſeitig: die blos 
an Hieroglyphen hängende Bildkunſt brauchte Wände, Tem— 
pel, Gräber, (in denen freilich auch gemalte Nachbildungen 
der Lebensbeſchäftigungen, wie in Tempeln hiſtoriſche Gegen— 
ſtände Statt fanden), die Wand, das Gebäude, eine Hand, 
die ihr durch Bildſchrift Leben einhauchte, und ihre Be— 
ſtimmung erfüllen half.“ So kommt es überall weniger auf 
den Grad, als die Art der Wichtigkeit — des Geiſtes An— 
ſicht, aus der ſie entſpringt, an, was eine Sache werde oder 
erreichen helfe. 

Die Kunſt iſt ein Act (That) der Freiheit einer höhern 
Kraft: Nothwendig und wichtig für die Menſchheit um fo 
mehr, als ſie dieſe Kraft übt, uͤber alles Mindere ſich erhebend 
(die höhere Bedeutung darin findend und hinzufuͤgend) ver— 

Meyern's Nachlaß. III. 9 
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breitet, und dem Menſchen felbft! im Vedürfen der Freiheit 
eine Stellung gewährt, durch die er nie untergeht im Ge— 
meinen. (Wenn ich hier von Kunſt rede, ſo meine ich nicht 
damit blos einige äußere Werke, ſondern überhaupt den Sinn, 
der ſie ſchafft, der künſtleriſch das Leben empfindet, der das 
Höhere ahnend und dichtend, jedem beſſern Gemüthe die 
Kraft gibt, dem Leben ſeine ideale Seite abzugewinnen.) 
dur der Ausdruck der Empfindung, welche Gegenſtände, 
Denkmale, dem Beſchauer einflößen, kann der Fantaſie 
Anderer (die ſie nicht ſelbſt ſehen, oder wenn ſie ſie endlich 
zu ſehen bekommen, ihren Vorſtellungen einen beſtimmtern 
und ſchnellern Schwung geben) die Vorſtellung geben, welche 
die bloße Auffuͤhrung todter Maſſen, die Aufzählung ihrer 
Maaße, ſelbſt ihre Abzeichnung nie zu geben vermag. Wer 
kann, was doch eigentlich das Sprechende und Bewegende 
iſt — das, was in Oertlichkeit, Form oder Höhe, in den Ab— 
ſtufungen der Nähe und Entfernung, der Lichter und Schat— 
ten, der Tinten und Dämmerungen, welche Luft und Tags— 
zeit darauf werfen, ein Wehen der Geſträuche, ein Sauſen 
des Windes, auf eine Weiſe, wie ſie nur aus den innerſten 
Beſchaffenheiten des Gemüthes entſpringt, alſo weder in 
ihrer Grundlage, noch Daſein erklärt, ſondern nur in dem 
Gefühle, das fie erregte, angedeutet werden konnte, als die 
Kraft, welche ſolche Gefuͤhle zu geben vermag, Andern 
mittheilen — als durch ein bekanntes und vergleichbares — 
die Schilderung von dem, was ihn umgab und ergriffen? 
Hierauf ſcheint nur das Weſen der Poeſie und ihre Ge— 
ſetze und Mittel größtentheils zu beruhen. Alles Geſagte 
der nächſtvorigen Blätter iſt hiermit in Beziehung zu ſetzen, 
vorzüglich das uͤber das Drama Geſagte. Daß es nicht 
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Nachahmung, nicht verſuchte Darſtellung der Natur, ſondern 


ein Schlag an die klingenden Pforten unſers Innern — Re: 


miniſcenzen, Ahnungen zu wecken — ſein kann oder ſein ſoll. 


Die Welt der Reminiſcenzen iſt an ſich ſchon eine magiſche 
Welt, da ſie ohne äußere Wirklichkeit aus unſerm eige— 
nen Innern, als Weſen unſers Weſens, in ſeine Empfin— 
dung gekleidet, in ſeine Erhebung und idealen Gebilde mit 
ihr eingehend — hervortritt. Ahnungen ſind größtentheils 


nur der Schatten unſerer Reminiſcenzen, und die Farben— 


Spiele ihrer Wolken, am Lichtſtrahle der Ideen erzeugte Ge— 
bilde eines Seins, einer Zukunft, eines innern Glaubens der 
Erwartung ... das Treiben im Verborgenen, unſeres ſich 
ſelbſt fuͤhlend bewußten, aber nicht erkennenden und ergrün— 
denden Geiſtes; ſo daß Plato ſie Erinnerungen von ver— 
gangenen höhern Zuſtänden der Seele nennen konnte. 
Künſtleriſche Idee ift — was des Beſchauers innere 
Poeſie — Bilder, Gedanken, Gefuͤhle, Ahnungen, die ihn an 
ein Höheres erinnern und verweiſen — erreget. Es muß das 
künſtleriſche, ſchaffende Sein im menſchlichen Sinn durch ein 
ihm verwandtes, aus ihm hervorgegangenes berühren. Der 
Dom in Mailand thuts; die römiſche Peterskirche nicht. Sie iſt 
blos techniſches Machwerk, nicht erzeugt aus der Erinnerung und 
Idee eines Höhern im Menſchen. Sie häuft Maſſen, aber 
Maſſen ſprechen erſt als Großes ſich aus, nicht durch ihre 
Zahlen und Dimenſionen, ſondern durch den Geiſt, der aus 
ihnen ſpricht; ſonſt müßte ein großer Haufe wogender, drän— 
gender Menſchen uns mehr rühren, als das begeiſterte Antlitz 
eines edlen Mannes. Der Menſch ſucht durch einen inneren 
Trieb ſeiner Natur Höheres; ſonſt gäbe es weder eine Kunſt, 
noch eine Wiſſenſchaft, noch ein Gefallen an Schönheit und 
9 * 
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Wuͤrde, am Aufgang der Sonne und an dem erhabenen 
Schweigen der Nacht. Das, was uns Bedeutung und Entzuͤ— 
cken in dieſen Dingen finden läßt, heißt ſie uns überall ſuchen 
und finden. 

Eine Frage muß hier eingeſchaltet werden. Was heißt 
das ſo oft wiederholte: aus dem Leben hervorgehen? (bei den 
Meiſten eine eben ſo triviale Phraſe, als — aus hiſtori— 
ſchem Grunde hervorgehen, und in beiden auch ungefähr der— 
ſelbe Sinn. Es heißt: ſeinen unmittelbarſten Anlaß und 
Urſprung in ihm — eigentlich in der Stellung, die es ge— 
nommen, in der Umgebung, die es auf ſich gezogen hat 
— finden: theils indem es aus deſſen innerſtem und drin— 
genden Bedürfen, Wüunſchen und Vorſtellungen ſich er— 
zeugt, theils indem es als Abhülfe gegen ein Drückendes, 
und in der Noth großer Bedrohungen, erſehnt, erfunden 
und aufgefaßt wird. Auch erſcheint Manches in das Leben 
eingehende als ein aus ihm hervorgehendes — nämlich was 
Menſchen und Maſſen, die weder klar hoffen, noch denken 
können, durch Umſtände und von Andern, als ein in ihnen 
klarer liegendes Denken und Hoffen aufgedeckt, aufge— 
ſchwatzt, aufgetäuſcht wird. Da aber im Menſchen man— 
cherlei Richtungen des Lebens Statt finden, ſo iſt aller— 
dings beſonders zu betrachten, was aus dem poetiſchen Leben, 
was aus dem politiſchen, nationellen, gewerblichen u. ſ. w. 
darauf eingeht — wie und wodurch. Zu unterſcheiden iſt 
überall: was aus dem Leben hervorgeht (erzeugt), zum Leben 
kommt, was ein Leben empfangen, in ſolches eingedrungen, 
und mit ihm nun Ein Leben, Eine Lebensform, wird“). 

*) Man könnte vielleicht ſagen — es gebe a) ein aus dem Le— 
ben hervor-, p) ein in ſolches eingehen — und c) ein ſich 
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Eigentlich lebt der Menſch ein vierfaches (viergetheiltes) 
Leben — ein ökonomiſches, politiſches, moraliſches — äſt— 
hetiſch ideelles. Umſtände, Lage, Geſchäfte, Ereigniſſe ... 
Bedürfen, Vergnügen, Ideen erziehen ihn, entwickeln 
die in ihm enthaltenen Anlagen für Jedes oft in ſchönem 
Verhältniſſe, oft ſo, daß eines das andere verſchiebt oder 
unterdrückt, fait feindlich als Hinderniſſe, als einengende 
Mitzehrer, als ſolche, die ſeine Wünſche verſpotten und ta— 
deln. Es wird Hoffart, das Eine ganz von ſich auszuſchließen 
durch das Andere. Jenes ſchöne Verhältniß, wo es nicht ſelbſt 
entſteht, herbeiführen, eine Ausgleichung aller in dem Einen, 
was der Menſch als voller Menſch ſein ſoll — iſt Aufgabe 
der allgemeinen Erziehung — des Staates. Der Menſch 
als Menſch (— als Ganzes, und um nicht Geſchäftsweſen 


zu bleiben) bedarf einer allgemeinen Erziehung (humaniora). 


Keine Verrichtung ſoll ihn abhalten (hindern) können, es ganz 
zu werden. 


Ausleben. Hierzu noch ein d) ins Leben einführen, z. B. das 
Leben hervorgehen machen. Iſt die wahre Gleichheit des Menſchen 
nicht nach Werth und Kraft, ſondern blos nach Maß und Zahl, ſo 
daß das größere geiſtige Vermögen nicht über das von der Mik⸗ 
telmäßigkeit, oder aus den meiſtens nöthigen Schranken an einen 
beſonderen, abſchließenden Zweck (wie in Sparta) herausſchreiten 
darf und herauszuſchreiten verhindert und verpönt iſt, fo iſt fie 
nur ſcheinbar. Denn wahre Gleichheit (d. h. gleiches Recht und 
Billigkeit) beſteht allein in der Freiheit, mit welcher Jeder ſein 
eigenthümliches Leben ausleben kann. Luden 232. Und wie 
nur hieraus ein wahrhaftes Leben, ſo auch nur aus ſolchem überall 
Wahres und Vortreffliches. Ausleben heißt — den ganzen 
Cyklus ſeiner Anlagen und ihrer vollen Ausbildung durchlau⸗ 
fen und durchleben. 
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Es muß eine Idee und ihre Darſtellung den Schöpfer 
jedes Werkes belebt haben, damit Verwandtes durch Verwand— 
tes, das Ideelle in mir angeregt, damit ich dichteriſch, wenn 
nicht ſchaffe, doch empfinde. Ein bloßes angenehmes Geklin— 
gel mit Tönen iſt Tonwerk, aber nicht Kunſt. .. Das Jä— 
gerlied aus dem »Freiſchützen? als Grenadiermarſch — 
hat etwas Träumendes, Weiches, Klagendes, und doch, faft: 
möchte ich ſagen, eben hierin Reflectirendes, daß mitten unter 
dem heitern, freien Leben, Empfindung mit anklingt, wie 
die Stimmung aller in einem raſchen und nicht gefahrloſen 
Leben befangenen, einfachen, ſtarken, geradſinnigen Leute zu 
ſein pflegt. Da ſich in ihren Verrichtungen zwei Extreme 
freudigen und bedrohten Daſeins ſtets begegner, ſo wird auch 
ihr ganzer Charakter, und Alles, was er zu ſeinen Ausdruck 
macht, ſo. Durch Aehnlichkeit der Lebenslage ſpricht ſich als 
Marſch mit ſeinen weichen, klagenden, und doch wieder ent— 
ſchloſſenen Tönen die Stimmung eines ziehenden Solda— 
tenhaufens, das Weſen desſelben vollkommen aus. Er verſetzet 
in jenen Stand, er wird gleichſam ein Bild (ein jenes Bild 
in unſerm Geiſte weckendes), und das iſt's, in was die Mu— 
ſik kann, und wodurch ſie wirkt. Selbſt der Dichter kann nur 
wirken, indem er ſich an ſchon vorhandene Gefühle und Bil— 
der in Andern knüpft, ſie erweitert, verſtärkt, erhebt, und 
dadurch mit andern in Verbindung ſetzt. 

Die Kunſt muß im Geiſte des Menſchen leben (einen 
verwandten Punkt finden, durch welches ihre Gebilde in 
ihn übergehen, ihm ſich aufſchließen können für Gefuͤhl und 
Verſtand ... er muß etwas von dem, was er liebt und faßt, 
in ihnen finden, daß hierdurch auch das übrige in ihnen ſeine 
Bahn in ſein Inneres finde), um etwas für ihn zu ſein. Darum. 
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ſagt die herrlichſte Antike dem Samofiden nichts, und ſelbſt 
denen, die ſich Künſtler nennen, nur das, was nach ihrem 
wahren oder verfälſchten Kunſtſinn ſich ihnen darthut, als 
großes, als wichtiges, nachzuahmendes. Leben ſpricht nur zum 
Leben, zum gleichartigen. Das Pferd ſcheut vor dem Ka— 
meele. Sonſt bleibt ſie nur Beiwerk oder Zierrath, den man 
trägt, weil es ſo herkömmt. 

Was ſagt Muſik, Baukunſt, Malerei, Bildhauerei, Rede— 
und Gedichtkunſt? Was kann Jede — Jeder vor der andern, 
oder ihr zur Seite ſagen, oder nicht ſagen? Wo iſt jede ſelbſt— 
ſtändig ausreichend? Wo nur als Helferin oder in der Bei— 
huͤlfe einer andern? Alle ſollen dasſelbe, nicht alle können, 
die Mittel machen den Unterſchied. Im Menſchen empfangen 
alle ihren Urſprung und Ziel, ihr Wirken und wirken kön— 
nen, Vermittler zwiſchen ſeinem Sinn nach Außen und In— 
nen — ein Ermeſſenes und Unendliches. 

Muſik hat ein Zeitmaß, aber wie ſie in nichts der 
oder dem Raume angehört, ſo kann ſie auch nichts, das 
durch die Zeit beſtimmt oder am Raume ſich bezeichnet, wied 
geben (hat in beiden keinen term. ad q. und a. d.). Kann 
nichts erzählen, nichts als Geſtalt zeigen, nichts individua— 
liſtren, nichts dem Begriffe nähern. Kann nur einen allgemei— 
nen Zuſtand oder Stimmung, ein Etwas geben, das an ſich 
ohne Umriß und ohne Begriff, ohne feſtgenommenes Maß und 
Richtung iſt. Erſt die Poeſie kann eine mehr dem Beſondern 
zuweiſende Haltung in ſie legen. Sie iſt die Kunſt, die von 
allen am wenigſten Kenntniſſe anderer Dinge vorſetzt, fordert 
und gibt, den Menſchen ganz aus feinem Ich heraus in das 
Formloſe eines unendlichen Raums hineinleben läßt, in dem 
ihm nur die Geſtalten, die er ſelbſt hineinträgt, begegnen. 


Ne 
Del 
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Eine Theorie ihres natürlichen, mechaniſchen Theils, der 1 
folge läßt ſich geben, aber keine weitere, nicht einmal eine 
geſchichtliche. Sprechen kann ſie, in ſoweit ſie die Modulatio— 
nen der wahren Deklamation, die in ihn ſich ausdrückt, zu 
ihren Typus erwählt. Hier liegen die Geſetze ihrer Wirkſam— 
keit und ihres Sinnes. Das Ballet verhält ſich zur hiſtori— 
ſchen, wie Gartenkunſt zur Landſchaftmalerei“). Es iſt eine 
fortgeſetzte Reihe Gemälde, die, aus einer Begebenheit ge— 
zogen, in ihrer Entwicklung und zu ihrer Darſtellung ſich fol: 
gend, dem Sukzeſſionsgeſetze, der Oekonomie und dem Zwecke 
des Drama gehorcht, aber nur ſo weit eines iſt, als ſeine nie— 
dern Mittel, die bloßen Umriſſe der Handlung, des Affects, 
der Situationen, ohne das Band der Sprache und ihrer 
nähern Mittheilung — erlauben. — Das Ballet iſt ein Drama 
in Bildern — ein Cyklus bis zum Schluſſe des Ereigniſſes 
durch ihre Motive verbundener Gemälde, die aus ſolchen, 
durch welche Reihe von Handlungen und Affecten dieſer Schluß 
herbeigeführt, geſchehen konnte, was geſchah — ein Drama, 
das durch Rede, Ausführung und Darſtellung innerer Ge— 
dankenfolge das Handelnde uns zeigt, wie geſchehen mußte, 
was geſchah. 

Im Drama wird gezeigt, wie der Menſch durch innere 
Anlagen, äußere Vorgänge, Begegnungen mit Andern und 
deren Wirkungsweiſen zu einer That gelangt, zu einem über 
ſein Leben und Sein entſcheidenden Hergang. Die Mo— 
tive erſcheinen in der ſtufenweiſen Entwicklung der Cha— 


*) Es ſteht zwiſchen Drama und Malerei, das Uebergangsglied bei— 
der, die Natur eines jeden theilend, iſt aber keines von beiden ganz, 
ſondern ein drittes. 
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raktere, die lachen in der Entstehung jedes Wollens, Stre- 
bens und Thuns aus ſeinem Vorhergehenden, die Möglich— 
keiten des Her- und Ausganges aus dem wechſelſeitigen Zu— 
ſammenſtoße jener Motive und Urſachen. Im Ballet können 
nur Wirkungen, d. h. was als ſolches hervorgebracht wird, 
und als ſolches nach Außen tritt?) und Urſachen nur ſo weit 
gezeigt werden, als frühere Wirkungen ſich als Urſachen der 
folgenden erkennen laſſen. (Daß, wenn der erſte den Degen 
liebte auch der zweite ihn ziehe, ſteht klar da, als Urſache 
und Wirkung. Daß zwei unfreundlich ſich begegnende Men— 
ſchen, deren Geſinnungen ſchon aus früheren Handlungen 
uns erſichtlich ſind, zu Thätlichkeiten kommen, oder wenn ein 
Dritter dazwiſchen kommt, in der äußern Einwirkung ſich ver— 
ſöhnen, ſpricht durch ſich ſelbſt — dieſen Dritten als Urſache, 
als Vermittler aus; wir können einen Dialog hineindenken.) 
Der Menſch erſcheint in Handlungen und Lage wie im Ge— 
mälde. Es ſpricht Vergangenheit und Zukunft aus, inſo— 
fern eine Handlung die nachfolgende nothwendig in ſich 
ſchließt, eine Geberde das Reſultat vorhergegangener 
Ueberlegung oder Empfindung (alſo mehr als bloße Folge 
augenblicklichen Eindrucks) ſein, und die Entſcheidung des 
Gemüthes für einen gewiſſen Entſchluß andeuten kann, oder 
fo weit im Gegenſatze jenes mehr anthropolhogiſchen, 
eine mehr hiſtoriſche — die Kenntniß der Geſchichte, 
welche den Grund des Ballets oder Gemäldes gab, uns jene 
Vergangenheit und Zukunft aufſchließt. Beide Hilfsmittel, 
das in der Zeit vorgehende, durch die Gegenwart auszu— 


*) Aeußere Wirkung, und — in ſo ferne Geberde, Phifiognomie, 
Pathognomie auf ein Inneres zu ſchließen erlauben — Innere. 
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ſprechen — die Urſache durch ein früheres, erkennbares, für 
die Wirkung, nach Vorausſicht hinzuleiten, kommen im 
Ballete und Gemälde zur Anwendung, und ſind die Grund— 
lage, die dramatiſche Kraft in beiden. Daher ſind die 
Uebergänge des Ballets ſchneller (weil ihm die Mittel des 
Details fehlen), zuweilen aber auch wirkſamer (weil 
es nicht auf dem längern Reflex wie durch erörternde Ge— 
ſpräche, ſondern plötzlich von Anſchauung zu Anſchauung 
führe, und unſerer eigenen Poeſie uͤberläßt, den pſychologi— 
ſchen Mittelweg auszufüllen; unſere eigene ſchaffende Thätig— 
keit mehr in Anſpruch nimmt, und aus der Anſchauung zur 
Reflexion, nicht v. v. führet, die materielle Zeit gleichſam 
aufhebt, und blos als Geiſtiges im Geiſte ſpiegelt). Es ſind 
Momente, die durch ihre Beziehung und Urſprung aus der 
Handlung, in den Menſchen ſelbſt auf einmal hineinfuͤhren und 
mit wenigen, aber ſcharf faſſenden Strichen uns die Summe 
ſeines Charakters durchſehen laſſen. Alles Subjective zeichnet 
ſich hier auf die Grundlage eines Objects, und als deſſen 
in uns ſelbſt vorgehende Folgerung. Im Drama ſtehen Sub— 
jectives und Objectives neben einander: Der Zuſchauer bleibt 
mehr in einem Zuſtande der Empfindungen eines ausführli— 
chen, vor ihm ſich entwickelnden Hergangs, als einer ſubjec— 
tiven Reflexion; er thut ſelbſt hinzu, was die engere Spra— 
che des Balletdichters ihm nicht detailliren kann. Es iſt dieß 
nicht der einzige Fall, wo Sachen am meiſten gerade auf das 
in uns wirken, was in gewöhnlicher Meinung ihnen das ent— 
ferntere ſcheint, und hierdurch unſern Antheil beleben und erre— 
gen. Gemeiniglich bringt jedes Aeußere ſeinen eigenen Gegenſatz 
am häufigſten in uns hervor, weil es uns zwingt, die Lücke in 
ihm auszufüllen, und der Menſch ein Ganzes iſt, in dem jede 
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einzelne Thätigkeit alle uͤbrigen anregt; am kälteſten laſſen uns 
oft die Dinge, die, indem ſie alles in uns auf gleiche Weiſe er⸗ 
greifen, uns keinen Anlaß zu ſchaffender Thätigkeit, zur Aus— 
fuͤllung deſſen, was dunkel und abgeriſſen erſcheint — geben; 
das Ballet, blos für Anſchauen und Empfinden gemacht, 
erregt die ſchaffende Reflexion, das redende Drama mit 
mehr Richtung zur Reflexion das ſchaffende Gefuͤhl. (Viel— 
leicht beruht hierauf die Wirkung der Muſik, indem ſie 
nur ein höchſt Allgemeines ausſpricht, was je nach unſerer 
Stimmung ſo viel beſonders ſagt). Im Ballete ſahen wir 
die Menſchen aus der Handlung. Im Drama die Handlung 
aus dem Menſchen. Hieraus entſcheidet ſich, welche Stoffe 
und Handlungen ſich für's Ballet eignen. Gleiche Geſetze 
binden den Maler und Balletmeiſter, die Mittel nur bahnen 
jedem wieder ſeinen eigenen Kreis. Der erſte zeigt, was ward, 
jedes Bild hat nur Einen Moment. Der zweite, was wird — 
er gibt uns die ganze Begebenheit nach Zeit und Folge in 
einer Reihe von Bildern; hier theilt er mit dem Drama— 
tiker und kann manches was dieſer. Der erſte kann auch eine 
Reihe Bilder geben, aber wir müffen von einem zum andern 
gehen, der andere laͤßt ſie an uns vorübergehen; dem erſten 
aber fehlt das ſchnell bewegliche Leben, durch welches er auf 
einmal oder in kurzer Zeit durch den ganzen Cyklus aus einer 
Begebenheit entſprungener, und ihren Hergang dorſtellender 
Bilder, freilich vergaͤnglich, hin durchführt: während 
der erſte mit langer Arbeit nur einen Augenblick, aber dieſen 
mit unvergänglichen Mitteln auf weiſt. Der Dichter ſchil— 
dert den Menſchen in dem, wodurch er ſein Innerſtes dar— 
thut — in Wort und Rede. Aber für die Stellung des han— 
delnden, fuͤr den Vorgang der Handlung hat er auch nur 
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Worte, und muß es, wie das Aeußere und Perſönliche, dem 
Lebensausdrucke der Geſtalt und Geberde, unſerer Fantaſie 
überlaſſen. Der Maler, Bildhauer hat fuͤr das Innere nur 
Seftalt, That und Geberde, Farbe und Form. So enthält 
jede Kunſt gerade durch das, was ſie kann, durch die Art 
ihrer Mittel zur Darſtellung, die Schranken deſſen, was ſie 
nicht kann, und alle zuſammen nur bilden ein Ganzes, und 
umfaſſen die Natur, von deren jede eine einzelne Seite in 
ſich faßt“). 

Dem Dichter im Worte iſt es (es muß ſeinen Mitteln nach 
fo fein) weniger um Sachen nnd Erſcheinungen, als eine uns 
bekannte Handelsweiſe, Empfindung oder Antrieb zu thun, 
aus deren innerſten Gründen im Geiſte uns das Unbekannte 
— die Summe eines Gegenſtandes, einer That ſich aufſchließt, 
das geiſtige, das ewig begründende, das unendliche. Je— 
des Dichterbild iſt eine Art algebraiſcher Gleichung, die aber 
in Fantaſie und Anſchauung vorgeht, und durch ihre Hülfs— 
mittel integrirt, in den Formen vollzogen wird. (Man ſehe 
Klopſtocks Jüngling, der plötzlich zum andern Leben er— 
wacht.) Jede andere wahre Kunſt will dasſelbe ... in der 
Idee ſind alle gleich. Nur in den Mitteln liegen die Ver— 
ſchiedenheiten und die Schranken des Erreichbaren; deſ— 
ſen, was und wie es ſich offenbaren läßt, durch dieſe 
Stoffe der Darſtellung. Der Maler hat Farben des Le— 
bens, Licht und Schatten, der Bildhauer nur Formen und 
Geſtalten, das Ballet beides, die Muſik nur Töne. Alle 
handeln nach demſelben Geſetze, und alle führen durch ein 


*) Am meiſten vereinigen ſich alle im Drama — Rede, ſichtbare 
Geſtalt, Geberde, die Muſik der effectvollen Sprache, der ge— 
malte Schauplatz. 
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Bekanntes zum Unbekannten. Alle offenbaren Inneres durch 
Aeußeres, Geiſtiges durch Körperliches. (Auch das Wort iſt 
ein verkörperter Geiſt .. an Lauthauch, Buchſtabe und Zahl 
gebundener, dargeſtellter). Sie wecken, vermöge deſſen, was 
durch Gedanken hervorgebracht wird — den Ausdruck, die 
Stellung, die That, wecken verwandte, bedeutende Em— 
pfindungen oder Gedanken in uns; durch pathognomiſche 
Phiſiognomie den Schluß auf innere Charaktere, durch ein 
Bedeutendes die Deutung). (Eben darum aber ſpricht auch 
jede Kunſt nur zu reichen Seelen, und findet dort das Leben 
wieder, aus dem ſie entſprang.) Der Verein einer Andeutung 
mit andern bezeichnet die Richtung und Stärke, mit welcher 
die erregende wirkte, die übrigen gehorchten, die Summe des 
Lebens, und wie es im Menſchen zur Ausübung gelangte. (Das 
Leben ſoll gezeigt werden; das Gefäß, in dem es enthalten, 
nur ſo weit es der äußere Buchſtabe iſt jenes Lebens; das iſt 
der Grund des Ideales und der Höhegriechiſcher Kunſt.) 
Den Zweck, wofuͤr ſie wirken ſollen, finden ſie da, woraus ſie 
auch eigentlich entſtanden (wodurch ſie ins Leben gerufen wur— 
den): in der vereinigten Bedeutung aller Züge für eine be— 
ſtimmte Handlung, fuͤr einen beſtimmten Charakter, für die 
erreichte und verlorne Höhe des Menſchen in ſolchem. 

Auch das Ballet will dasſelbe. Es ſpricht durch Bilder 
(außer der Zeit, inſofern es noch Bild iſt, in der Zeit, fo 
weit jeder Vorgang und Zeit ... Umfang und chronolo— 
giſchen Zeitpunct vorausſetzt), und führt in deren aufeinan- 
derfolgenden Beziehungen wie das Drama in wenig Stun— 
den durch eine Geſchichte von Jahren. Nur die Zeitfolge des 


*) Darin liegt eigentlich das Grundgeſetz aller bildenden Künfte: 
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Geſchehens (und der Zeitcharakter), nicht die Dauer der Zeit 
gehört in das Gebiet des Dramatiſchen. Das Ballet iſt noch 
raſcher als das Drama, weil es nur Reſultate, jenes aus— 
führliche Motive vorträgt. Vielleicht ſollte jedes Drama 
zuerſt als Ballet, — als Reihe von Ergebniſſen und ſichtba— 
ren Handlungen entworfen werden. 

Der Satz, daß Kunſt durch Religion hervorgebracht, 
getragen, genährt und erhoben worden — iſt ein doppelt 
falſcher, in hohler und ſchiefer, unhiſtoriſcher und abſicht— 
lich entſtandener Parteiſatz. Schief einmal, weil, was 
zuweilen ſich zur Seite tritt, fuͤr ein unzertrennliches Sich 
verbinden und erzeugen erklärt, zweitens aber Religion 
und Kultur, das, was die erſte aus dem Menſchen macht 
und machen ſoll, und das — was der Menſch aus ihr, ver— 
wechſelt wurden. Unhiſtoriſch, weil in Indien, Aegypten, 
Europa Kultus... Bilderdienſt und Bildmacherei ſich Jahr— 
hunderte die Hand gaben, ohne je eine eigentliche Kunſt zu 
erzeugen; weil bei der Fortdauer desſelben Kultus die empor— 
geſtiegene Kunſt wieder verfallen konnte; weil die chriſtliche 
Religion erſt zum Bilddienſt ſich wandte nach längerer 
Dauer. Aechte Religiöſitaͤt will Bilder fo wenig, daß 
ſie unmittelbar das Losreißen von allem Sinnlichen, ir— 
diſchen und materiellen, der freie Aufſchwung in das Reich 
des Sittlichen und Ideellen, der höhern Vernunft und des 
Göttlichen iſt. Der Kultus aber hat durch ſein eigenſtes 
Sein, durch Symbole, Hieroglyphen, eine Zeitlang ſich mit 
ihr verbunden, bis als die eigentliche Urſache ihrer Blüte nach— 
ließ, ſie ihren unveränderten Weg fortſchritt, ohne daß er 
durch fie anders oder ihrer bedürftigen (vertrauter) geworden 
wäre. Er, der auf ſeiner eigenen Grundlage ſteht, wird ſo 
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lange wie fie dauern, und hatte der Kunſt ſo wenig geachtet, als 
er ihrer bedurfte oder zu bedürfen glaubte. Ob eine Dienerin 
ihn begleitete oder verließ, ob fie geſchmückt oder in der ge: 
meinſten Kleidung ihm nachfolgte, duͤnkte ihm ei für fein 
Daſein ſehr gleichguͤltiger Zufall. Die Höhern im Geiſte ha— 
ben auch ihre Religion im Geiſte; die Schwächern nehmen 
mit jedem Zeichen, mit dem geſudeltſten Abbilde, das ihnen 
doch immer nur Hieroglyphe iſt, vorlieb, und fordern das 
Beſſere, die Kunſt, eben ſo wenig, als ſie's achten und ver— 
ſtehen. Auf folgende Frage kommt es an: 

Was iſt, was will jeder Kultus? was Kunſt? Wel— 
ches Princip trägt ſie in ſich, eines beide erhebenden Ver— 
eines mit ihm, oder eines ſie dienſtbar machenden und ihn 
ſelbſt verſchlechternden; kann er ſie, ſie ihn tragen, erheben, 
reinigen? oder find — im Stamme ewig getrennt — beide nur 
fähig, durch ihre Miſchung verfälſcht zu werden? 

Als zur Beantwortung führend folgendes: »Alle Kunſt 
iſt nur Eine. Immer ein und dasſelbe . .. das Schöne wollen 
Alle, und der Menſch in ihnen ausſprechen, und dieſes 
Schöne hat ſeinen Tempel eigentlich immer in ihm. Aus ſich 
heraus, will er's auf andere verbreiten, mittheilen; die 
äußern Mittel ſind nur für ein Aeußeres anzurechnen, Trä— 
ger des Schönen, Diener ſeines Ausdrucks. Sprache wählt 
der Dichter, Ton der Muſiker, Form der Bildner, Raum— 
verhältniß der Architekt, Geberde und perſönlichen Ausdruck 
der Mime; mag ein Mittel vortheilhafter, umfaſſender ſein, 
im Weſentlichen bleibt doch die Kunſt Eins — alle wollen ein 
Inneres, Geiſtiges ausſprechen ... das Schöne. Darum, 
ver das Schöne eigentlich in ſich trägt und kennt, der rechten 
Sinn für jede Kunſt hat. Der Künftler darf vor uns nichts 
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als die Fähigkeit feine Mittel zu handhaben, vorausbe— 
halten, im Sinne, im Weſentlichen müſſen wir alle mit ihm 
zuſammentreffen und wetteifern — und wie Leſſings Conti 
fagt... Maler fein, ohne einen Umriß gezeichnet zu haben. 
Einen Träger des Schönen gibt es, der alle übrigen 
weit übertrifft, der das Schöne eigentlich in ſich ſelbſt 
aufnimmt und es iſt, während oft nur dasſelbe Abdrücke 
enthält... das Leben ſelbſt. Unſere Seele, das beſte Element 
für's Schöne, ein ſchönes Leben das höchſte Kunſtwerk, die 
Harmonie ausgebildeter Anlagen, die Melodie geläuterter 
Empfindungen, das Ebenmaß gebildeter Kräfte, die Per— 
ſpective wohlgeordneter Lebensverhältniſſe, das Formen- und 
Mienenſpiel eines in der Ruhe immer regen Geiſtes, — ſind 
das wahre Urbild aller Kunſt, welche die äußern Stoffe 
handhabt. Nur wer das Schöne ſo in ſich aufgenommen, in 
ſich hinein und heraus gebildet hat — beſitzt es ganz 
— und iſt Meiſter über alle Meiſter. Seine Erſcheinung 
wirkt wie die Betrachtung einer ins Leben getretenen Antike, 
ſein Geſpräch wie eine ſeelenerhebende Muſik, und wenn 
wir auf ſeine Verhältniſſe ſehen, ſo glaubt ſich unſer Auge 
in der herrlichſten Perſpective, im ſtillen Hinausſchauen auf 
ein Paradies zu befinden. Das iſt, was alle Künſtler (Meiſter) 
wenn nicht in ſich vollendet haben, doch von Herzen aner— 
kennen. Daß man viele eines ausgelaſſenen Lebens anklagen 
kann, daß ſie in ihrem eigenen Leben das höchſte Schöne 
auszuprägen nicht die Kraft hatten (der ewige Unterſchied 
zwiſchen Denken und Sein), widerſpricht nicht (und hierin über— 
wiegt innere Nothwendigkeit alle Gegenreden der Erfahrung) 
— daß ſie nichts deſto weniger dies Ideale von Herzen an— 
erkannten, ihre eigenen Verirrungen mißbilligten, und wohl 
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gerade dann ihre beiten Arbeiten vollführten, wenn von Un— 
muth und Reue ergriffen, ſie in unausſprechlicher Sehnſucht 
dem verläugneten Sittlichen wieder huldigten. Die mit ſich oder 
ihren Arbeiten zufriedenen, ohne das höchſte Kunſtwerk in 
ſich ſelbſt vollendet als Idee zu erkennen, die ihre Schwä— 
chen rechtfertigen, und ſelbſt Theile einer künſtlichen Darſtel— 
lung gelten machen wollen; die nicht den Beſitz oder die ſehn— 
ſuchtsvolle Anerkennung des höchſten Schönen deutlich aus— 
ſprechen — ſind mit allem Ruhm und techniſcher Meiſter— 
ſchaft nur außer dem Tempel: der Gott, der das Höchſte, 
Schöne im Weſen iſt, hat ſie nicht erkannt. So nur verſtehen 
ſich die Antiken ... es iſt das ruhige Haben, der Beſitz des 
Schönen in ſich ſelbſt, was die alten Kuͤnſtler im Charakter 
aufnahmen, was dieſe Bilder ſo göttlich erſcheinen macht, ſo 
groß. Der Grieche, der ſelbſt nicht zum vollen Beſitze gelan— 
gen konnte, war weiſe genug, das höchſte Kunſtwerk, 
das ſchöne Leben, fo lebendig und rein in feine Fan— 
taſie, in ſeine Gebilde aufzunehmen, als es die Schranken 
der Plaſtik erlaubten. Aber warum ſollen wir muthlos auf die 
verſchwundenen Griechen ſehen? warum die ewig jugendliche, 
neugeborne Kunſt von der Zeit abhängig wähnen? Wir wer— 
den nie von ihnen ſo viel lernen können, als von uns ſelber. 
Iſt nicht ein ſchönes Leben immer, jetzt mehr als damal 
möglich? Wenn ein Apoll lebend unter uns einträte, könnte 
er anders, als nach der Geſetzlichkeit des Schönen leben, die 
auch in uns ausgeſprochen liegt, und wir als Göttliches, als 
Anordnung unſers Weſens, mit liebendem Gehorſam aus— 
fuͤhren können? Warum Abgötterei mit dem Reſte einer ver— 
ſunkenen Zeit? warum uns nicht vielmehr zum wahren Got— 
tesdienſt in Geiſt und Wahrheit erheben?! Warum das Ideal 
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in irgend einem Kunſtwerke, und nicht vielmehr in uns ſelbſt 
anerkennen und entwickeln! 

Der innige Zuſammenhang der Poeſie (der dichteriſchen 
Anlage zur Empfänglichkeit und Hervorbringung poetiſcher 
Lebensanſichten) mit Religion, mit jedem höher Menſchlichen 
(in Fantaſie und Gefühl ahnend und ideell verſchloſſen) 
verurſacht, daß in unſerer Zeit des geſchwächten Glau— 
bens (das geſchwächte Vertrauen, und Belebſamkeit für 
Geiſtiges und Uebermenſchliches), das Geiſtige und Ueber— 
menſchliche anders behandelt wird und werden muß, als 
in Zeit der Glaubensſtaͤrke und Zuverſichtsmacht. Und wenn 
beide nun ſchwach ſind, wenn das Körperliche, das Habhafte, 
der Egoismus (der es am wenigſten verzeiht, wenn man 
ihn und ſich ſelbſt eine Zeitlang täuſchend, ihn uͤber ſeine 
eigene Späre erhob) ſiegt. .. wo liegen die Urſachen? und find 
ſie nicht durch's Hiſtoriſche, und auf keinem andern Grunde 
zu erforſchen? 

3. Einzelne Probleme). 

1. Gartenkunſt und Malerkunſt; die Zwecke 
dieſelben — die Mittel verſchieden. 

Im Zwecke liegen die Geſetze jedes Weſens. In ſeinen 
Mitteln der Umfang ſeiner Kraft. 

Das Verhältniß, zu dem der menſchliche Geiſt ſich mit 
einer Sache aufgefordert fühlt, iſt ihr Charakter für den 
Menſchen. In jeder Kunſt iſt alſo — dies Verhalten im be— 
ſten Grade finden, der Meiſtergang. 

Der Maler idealiſirt ſich Menſchen, um in einer beſtimm— 


) Dieſer Abſchnitt bringt Zuſätze, Details, Erläuterungen, zu 
dem mehr Allgemeinen des vorigen. D. H. 
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ten Geſchichte den menſchlichen Geift für die Empfindung 
zu wecken, die er vermag. Idealiſirt Menſchen am Maß der 
Geſchichte, weckt unſere Empfindung in ſeiner Darſtel— 
lung. Der Gärtner zeigt den Schauplatz, und überläßt es 
uns, ihn mit Geſtalten zu bevölkern; der Eine zeichnet durch 
Formen der Darſtellung, und geht vom Bild zur Empfin— 
dung, der Andere von der Empfindung zum Bild. 

Auch durch Wiſſen wirkt die Erſte, die Zweite nur durch 
unmittelbares Empfangen reiner Gefühle, die einer reichen 
Seele die Deutung beſtimmter Bilder gibt; wir ſehen hier 
auf den verſchiedenen Wegen zum Zweck, die Grenzen, den 
Umfang und die Artung der Seele, in der eine oder beide 
Empfänglichkeiten ruhen. Ein Gemälde fordert mehr Kennt— 
niß und ein Garten mehr Charakter; das Erſte wirkt 
durch Verſtandenes, das Andere durch unmittelbares Ein— 
greifen der Empfindung in das Gedächtniß und die nahen 
Bilder des Herzens. Der Gärtner iſt nicht bloß Dekorateur 
zur Geſchichte des Lebens: er iſt Dichter und iſt Pantomime. 
Wer Augen hat, der ſieht. 

Was iſt das Weſen der Malerei? Darſtellung vergan— 
gener oder künftiger Augenblicke zum dauernden, lebendigen 
Genuß unſerer Seele. 

Genuß iſt alles, was als Zuwachs an einer Kraft — 
als Fülle eines Weſens eintritt, die Beziehung, mit der ſich 
etwas zur erweiterten Vollendung unſerer Seele ſetzt. 

Alles, wodurch eine Sache ſich ſichtbar fuͤr ihren Zweck 
äußert, ſind ihre Wirkungen. 

Was iſt der Zweck der Malerei? das, was ſie vermag, 
zu erfüllen. Die Summe der in einer Sache enthaltenen 
Mittel iſt ihr Vermögen. 

40 
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Die Summe unferer Vermögen gibt unfere Pflichten. 
In unſerer Beſtimmung liegt das Maß. 

2. Akademien können uns keine Kunſt geben. Erſtens 
ſchon darum nicht, weil durch ihre Einrichtung, die zu vielen 
Dingen nutz ſein mag, nur zu dem nicht, was bloß durch 
Freiheit gelingt und nach eigenem Triebe ſich entwickelt, al— 
les wie ein Kanzleigeſchäft ex oflo geſchieht ... Präfident 
und Untergeordnete, für Jahrgehalt verkaufte Stunden ). 
(Schulen für das Techniſche, für die Wiſſenſchaften, die 
man nebenbei haben kann oder muß, um als Künſtler ſich 
vielſeitiger und durch einen zum Erwägen und Anſchauen reich— 
ausgerüſteten Geiſt mit Welt und Geſchichte zu berühren. 
Aber die Kunſt muß Jeder erfinden durch ſich ſelbſt und im 
Anſchauen deſſen, was Andere leiſteten — Sammlung, Um— 
gang, alles, was den Geiſt durch ſich ſelbſt größer werden hilft.) 

Das Erſte und Vorzüglichſte von Allem iſt nicht die Er— 
ziehung zum Künſtler, ſondern zum Menſchen; was dieſem 
höher hilft, iſt der rechte Weg zur eigenen Entwicklung in 
der Kunſt. Wer groß fühlt, wird, wenn ſonſt die techniſche 
Fertigkeit nicht verſäumt iſt, groß malen. Wie will er denn, 
wenn er vom Menſchen ſelbſt nichts verſteht, und zwölf Jahre 

) Es gibt Dinge, die durchaus auch nur durch ſich ſelbſt entſtehen 
und wachſen können; durch menſchliches Beſtreben, aber nicht 
nach menſchlichen Plänen; die, ſobald ſie Anſtalten fordern, ſich 
das rechte Sein abſprechen; ſobald man Anſtalten macht, es 
verlieren; die nur etwas ſind und wirklich exiſtiren, ſo lange ſie 
frei durch ſich ſelbſt ent- und beſtehen. Als Mumie balſamirt kann 
ihre todte Hülle ſich erhalten. Aber ihr Geiſt waltet nur, wo 
ſie rein aus ſich ſelbſt erwachen und ſchreiten. Darum iſt direkt 
nichts für ſie zu thun. Indirekt für Nichtſtörung und Achtung 
der Stoffe, aus denen ſie entſtehen können, vieles. 
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im Handwerke nur das Handwerk allein treiben lernte, menſch— 
liche Handlung und Weſen in Bilder auffaſſen? Das rohe, 
aber thätige Leben des löten Jahrhunderts war der Kunſt 
günſtiger als unſeres. 

Zweitens weil ſie ein eingebildetes, aber kein wirkliches 
Ganze (ein Aggregat vieler Schulen iſt noch kein Organis— 
mus ihres Vereines, ihres Wirkens zu Einem nach rechter 
Stunde und Stelle), ein moraliſcher Körper, aber ohne 
wirkliches Leben oder Leidenſchaft, ohne Trieb oder Intereſſe, 
nur nach den Impulſtonen einer Vorſchrift beſtehend, ſich 
weder um das Ganze, noch den Einzelnen zu rechter Sorge 
vereinend: offene Thore, die Jeden aus- und eingehen laſſen, 
ſo weit er die Regeln erfuͤllt, Jedem recht; wahres Sein, 
Geiſt kann da nicht in Erwägung kommen, wo nach der 
Stunde gegeben wird, was die Stunde vorſchreibt. Schuh— 
macher auf dieſem Wege bilden zu wollen, würde lächerlich 
ſcheinen. Für Kunſt hat die Gewohnheit es ſo geheiligt. 

Jede Kunſt iſt halb Handwerk, halb Wiſſen. Für beides 
muß geſorgt ſein. Ihr höherer Theil beruht auf Dichtung 
und Charakter. Die Erſte kann nicht gelehrt, aber doch ent— 
wickelt, genährt, gegen Störung geſichert werden. Dem 
Zweiten können nahe und ferne manche Hilfsmittel gegeben, 
er kann genährt, berichtigt, bewahrt, für Manches geübt 
werden. Verarbeiten muß er das alles ſelbſt. Daß er hierin 
nicht geſchwächt oder gehindert werde, iſt zu ſorgen. 

Das Handwerk lehrt der Meiſter, deſſen eignes Intereſſe 
mit guter Arbeit verknüpft iſt, das Wandern von Meiſter zu 
Meiſter am beſten. Der Vortheil treibt das Handwerk. Die 
fruͤhern Künſtler wollten nur Gehilfen ihrer Arbeiten: was 
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dahin führte, gaben fie durch das Intereſſe oder die Freu— 
digkeit ihres Werkes. 

Das Wiſſen läßt durch Unterricht ſich ilk das 
Rechte kommt freilich erſt durch eigenes Streben. Unſere 
Univerſitäten, denen wir ſo Vieles verdanken, was macht 
ihre lebendige Kraft? — nicht allein Kollegien, ſondern 
der freie, eigene Geiſt der Jugend, der ſie zum Wiſſen, 
zur Ehre des Beſſern treibt; gerade dieſe Freiheit der 
Beruͤhrung für alles durch eigene Luſt, bei dem einige 
Müſſiggänger untergehen, aber die meiſten im Charakter 
ſelbſt zum Leben des Wiſſens ſich ausbilden. Akademiſche 
Freiheit dahin verſtanden, erreichten oder erriethen unſere 
Vorfahren beſſer, als wir, was ſie wollten. 

Drittens weil Akademien die Menge der Kunſtgenoſſen weit 
über Beduͤrfen vermehren, und die Qualität in der Quanti— 
tät untergehend machen; da das Sein und das Leben der 
Einzelnen ſie nicht kümmert, bleibt die Menge ihnen ſo 
gleichgültig als der Einzelne. Zehn oder hundert Schüler, — der 
Lehrer, der an keinem einen beſondern Antheil nimmt, reicht 
gleich ſehr für viele und wenige hin. Es iſt ein Volk, das 
er beherrſcht, dem ſein Amt imponirt, deren Sein nicht 
in das ſeinige eingreift, deſſen Zukunft ihm ſo fremd bleibt, 
als ſeine Gegenwart. Nicht eine Zahl ihm zugewandter 

tenfchen, in deren Geiſt ſich ihm ein Höheres ſpiegelt. 
Was ſie werden, bleibt ihm fremd. Dem Handwerker iſt 
ſein Geſelle vor der Hand ein Theil ſeines eigenen Weſens. 

3. Auf Ironie) beruht das Leben... der lächelnd be- 
„) Ironie iſt — das Kind der innern Freiheit, das beſcheidene 


Mißtrauen an menſchlicher Unfehlbarkeit in ſich oder Andern. 
Vorzüglich ſei ſie gegen uns ſelbſt wach. 


* 
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dauernde Blick, wie Thalia auf die Thorheit (auf das Miß— 
kennen), die neben der Vernunft im Vernünftigen ſteht, die 
in der Vernunft ſelbſt endlich ſich mit Waffen gegen ſie aus— 
rüſtet auf das ſo oft von beiden gemeinſchaftlich Betriebene, 
dieſe ſtete Umfaſſung zweier Seiten in jeder Erſcheinung, iſt 
nothwendig, das Leben bei friſchem Muthe und Hoffnung, 
ruhig, gerecht und richtigen Urtheiles zu erhalten. — Nur 
die Anſicht, wie Gutes und Böſes in einer und derſelben 
Sache wurzeln, wie Untergangenes ſich durch Anderes er— 
ſetzt, und klein und groß ſtets nebeneinander entſtehen, kann 
dahin führen. 

Alles gelingt, alles ſcheint vortrefflich und findet ſeine 
Sekte ... wenn nur Methode oder irgend eine Hoffnung vor 
Vielen dadurch zu glänzen darin iſt. Malt ſchlecht, ſingt 
ſchlecht, lehrt ſchlecht! iſt nur einmal die Norm des Vor— 
trefflichen gegeben, und in der Norm die Reihe von Regeln, 
in denen es als erreicht angeſehen werden muß und erreicht 
wird — wer wird noch zweifeln, zu folgen, oder noch über 
die Folgen und Gründe feines Folgens gewiſſensängſtig ſein? 

Weil in recht ernſten Dingen die Ironie meiſtentheils 
(bei einem in ſich ſelbſt überwältigten, befangenen, nicht 
freien Geiſte) ſchweigt oder ſchweigen muß — konnte, was 
auch Thörichtes eindrang — kein früher, bei ſpäter fort— 
raſender Thorheit kein haltender Damm mehr entgegenge— 
ſetzt werden. So bringen ſich die Menſchen immer ſelbſt um 
die Guͤter und Heilmittel ihrer Natur. So wird der war— 
nende Geiſt für einen boshaften und der rettende fuͤr einen 
Verſucher zum Argen angeſehen. 

Ridiküle — Aumoniere — derſelbe Sack, den man nicht 
im Kleide ſelbſt tragen will, mit zwei ſo verſchiedenen Namen 
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in kurzem Zwiſchenraume belegt — bezeichnet recht die Ueber— 
ſprünge unſerer Zeit (und warum nicht jeder?) von Stand— 
punkt zu Standpunkt, ohne daß je einer recht feſtgehalten wurde, 
und mit eigner Gediegenheit beſtanden hätte .. von Sache 
auf Sache, ohne daß im Grunde dabei mehr als ein leeres 
Spiel mit Worten entſtünde, von Unglaube zu Aberglaube, 
von Spott über Alles (einer Luft, überall, auch im Größten 
nur das Lächerliche zu ſehen), zu trockner Aengſtigkeit des 
ſtarren Wichtigen mit weinerlicher Reue, auch am Klein— 
ſten einen Gegenſtand beſonderer Verehrung zu ahnen. 

Das Gute mit dem Beſten umringt, das Beſte mit 
Schlechtem oder Schlechtes mit Gutem — gleichviel, wo 
der Geiſt die Kraft zu wählen verloren hat! Nur was 
durch Wahl und was das Wählen bedingt, alſo aus frei 
urtheilendem, nicht uͤberwältigtem Geiſte uns zukommt, 
kann uns wahrhaft zugeſchrieben werden, und entfernt durch 
ſeine eigene einfache Natur von all den Künſten, wodurch 
bloß Angenommenes, Geſchenktes oder Aufgedrungenes ſich 
behaupten, verbreiten und Wege machen muß. »Gott hat 
die Menſchen einfältig gemacht, aber ſie machen ſich viel 
Künſte“, in dieſem Sprüche liegen alle Urſachen konzentrirt, 
warum das göttlich Höhere und Wahre ſo ſelten, oder ſo 
ſelten durch ſeine ſelbſteigene Herrlichkeit gelte und herrſche. 
Wer die Quelle verläßt, kann auch alles, was aus ihr 
kommt, nicht mehr erkennen. 

Bis auf die Sprache entſteht der beſte, kraftigſte, be— 
ſtimmteſte Ausdruck immer — wenn man die Sache vor 
ſich ſieht und wie man ſie ſieht. Was aus der Erinnerung 
gemalt, oder für einen künftigen Gebrauch zierlich in fie ein— 
gewickelt, für jetzigen Gebrauch aus ihr aufgerufen wird, 


153 
nimmt immer ſchon die Tinten unferes Geiſtes, den Pomp, 
in dem er ſich ſelbſt gerne ſieht, den eigenen Zuſatz für Ver— 
geſſenes, oder den Wiederſchein unſerer Abſichten an. 

Hierin liegt einer der vielen Uebergänge zum Erkuͤnſtel— 
ten, gegen den nur eine treue ſcharfe Auffaſſung, ein, fern 
von der Luſt, uns ſelbſt recht glänzend zu ſehen, gehaltener 
Sinn — und eine hierdurch geſicherte Kraft zu ſtrenger Wahr: 
heit — Jronie ſichert. 

4. Die Geſchichte iſt ein ewiger Zuſammenhang: das 
Ungleichartigſte eine innere Folge deſſelben. Daß wir ihn 
nicht ſehen, iſt unſer Fehler. 

Die Römer ſind ein Uebergangsglied zwiſchen Grie— 
chen und Modernität (die Griechen zwiſchen Aſien und 
Europa für Vieles). Was auch die Griechen wurden, war 
dem Urſtomme nach Fremdes; aber was ſie fremd empfan— 
gen haben mochten, ausgebildet, in und aus ihrem Leben ent— 
wickelt, ward es ein ihnen Eigenthuͤmliches “). 

Was den Römer einſeitig in ſich, plötzlich und nicht durch 
eigene Entdeckung, durch Uebereinkommen (wie uns) in 
eine Welt neuer Anſichten verſetzte, blieb ihm auch ein An— 
gelerntes, ein Fremdes; mit ſeinem Leben ſich nie recht durch— 
dringend, ſtand es in mancherlei Gegenſätzen als Wieder— 
ſprechendes ſich gegenüber. Daher tiefere Kultur in Weni— 
gen, bloßer Firniß an den Meiſten, im Ganzen alles Wiſ— 
ſen und Kunſt mehr ein vornehmer Hausrath, als eine Er— 
weiterung des Geiſtes: geſchätzt wie die Kennerſchaft es zum 
Ton machte, ſonſt ohne Werth oder Wirkung für das über— 


*) Hierin ſtehen fie vor vielen andern Völkern, denen Fremdes im— 
mer ihr eigener Untergang wurde oder Fremdes blieb. 


154 

drüſſige, ſtolze oder verliederlichte Gemüth.... ein aufgetrage— 
ner Schmuck zwiſchen ihrer Hoffart, Alles zu beſitzen, und der 
Mode, die ſich im Schimmer deſſen gefällt, was die Hof— 
fart zu beſitzen gebietet. Verachtet, weil ein Dienſtling es 
lehrte: wenigſtens ohne eigentliche Würde, weil der Reich— 
thum an ſeinem griechiſchen Abbate ſich doch nur im Spiele 
mit einem Erwerbstrieb begegnete, der, zwiſchen Armuth und 
Eitelkeit, den Einen nicht erhob und dem Andern nur ein Ne— 
benwerk ſchien. 

Aus gleichen Gründen, als in der Zeit, da ſie die Wiſ— 
ſenſchaft empfingen, das Leben ſelbſt ihnen nicht mehr eigen— 
thümlich, aus großen Reſultaten hervorging, als es ihnen 
ſelbſt nur ein ſchaales Dilemma zwiſchen Heuchelei oder Er— 
bärmlichkeit, zwiſchen Uebermaß oder Ueberdruß, zwiſchen 
Verkehrtheit oder Nichtigkeit war: konnte ihnen auch das 
Wiſſen nur ein Gebrauch feiner Sofismen, ein freches Werk— 
zeug, Beſſeres zu zerſetzen oder zu zernichten, ein Spiel 
müſſiger Streitkraft in leeren Subtilitäten, oder in truͤber 
Abgeſchloſſenheit ein Leichentroſt über die Verächtlichkeit ihrer 
Umgebung werden. Wiſſen gibt eine Stimmung und nimmt 
eine Stimmung. 

Groß kann es werden, wohlthätig, edelwirkend, in 
ſo weit es ſich mit großen, wohlwollenden, edlen Reſulta— 
ten des Lebens begegnet, nicht groß machen. Es kann ein 
Volk nicht erheben: aber erhaben werden durch ein Volk, 
das es ſchon iſt. Wiſſen, als bloße Stimme des Verſtandes, 
bedarf eines ſtarken Gemüthes, um Stärke zu erhalten. 
Nur wie das Leben ſich bewegt, wird es aufgenommen in 
ſeine Bewegung. Nur in der Kraft, die es ergreift — 
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aus abgeſondertem, vereinzeltem Beſitze ... Kraft des Ge— 
brauches für das thätig Edlere, worin ſich Alles geſtaltet. 

Darum konnte es den Griechen, der ſo viel Herrliches 
hervorgebracht hatte, mit fuͤnfhundertjährigem Philoſophi— 
ren, mit dem, was jene ſchönere Zeit als Frucht ihres Da— 
ſeins gegeben, aber eine ſchlechtere in ſich aufgenommen hatte, 
nicht mehr zu alter Herrlichkeit zurückführen. Darum den 
Römer in der Macht ſeiner Schlechtheit nicht verbeſſern, 
nur vereinzeln. Es war beiden der Schwung des Gemüthes 
entgangen, der nur aus einem edlern Verhältniſſe zum Gan— 
zen und ſeiner Theilnahme ſich entwickelt. 

Das Handeln, der Ton der Seele, der aus einem, in 
große Angelegenheiten verwickelten und um höhere Idee kaͤm— 
pfenden Daſein ſich erzeugt, kann Wiſſen zur Handlung brin— 
gen und zur Anſicht erheben, wie in ihm ſelbſt ſchon der 
Grund dazu liegt: nicht aber das Wiſſen zu Handlungen, 
wenn alle edlern Stoffe derſelben verſiegt ſind. Es kann 
Stoffe durchdringen und erweitern: aber es kann ſie nicht 
ſchaffen. (Ueberhaupt kann der Menſch keine Stoffe ſchaffen, 
ſondern nur, was in den Dingen als ein Ewiges ſelbſt liegt, 
durch rechten Gebrauch ſich dazu machen. Am Gebrauche 
liegt Alles.) 

Was iſt der peloponneſiſche Krieg im Vergleiche mit dem 
perſiſchen? Als er anfing, war die Glorie Griechenlands 
ſchon voruͤber. Er war ein Streit um kleine Dinge mit klei— 
ner Abſicht gefuͤhrt, um Vorzug und Herrſchaft, ſtatt Frei— 
heit und Recht. Er konnte, trotz der Bewegungen der Gei— 
ſter, nichts Großes erwecken, nur immer Kleineres erzeu— 
gen, weil nichts Großes mehr da war. Nur Haß in den 
Zwecken, um die er gefuͤhrt wurde und Verkennen alles 
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Wahren, durch die Leidenſchaften, in denen er ſich entſpann 
und bewegte. Darum ging Griechenland ſchwächer, als es 
in ihn eintrat, aus dem perſiſchen ftärker hervor. Das 
Große macht größer und das Kleine kleiner. Die Wirkungen 
liegen im Objekt, um das man kaͤmpft *). 
Wie vielem und ſcharf ausgeſprochenem Eigenthuͤmlichen 
im Römer, Fremdes zu deſto unvereinbarlicherm Gegenſatze 
mit ſtets geſchiedenem Sein und deſto üblerer Wirkung einer 
ſolchen Verdopplung ſich zufügte: wie ihm hierdurch eine 
Modernität, d. h. eine aus früherm mit ſpäterm ſtreitende, Ent— 
wicklung einzelner Theile, eine ſo herbere Entzweiung (die eben 
darum nie in eine rechte Verbindung und Ergreifung des Gan— 
zen übergehen mochte) entſtand: hieraus ein ſtetes Schwanken 
und Vereinzeln, ein Wiſſen außer dem Handeln und ein 
Handeln auſſer dem Wiſſen, eine Prunkluſt in Allem und ein 
Unzureichendes in Allem ... ein Ergreifen und Verwerfen, 
ein Achten und Verachten, ein Fordern und Verheißen, ein 
Träumen und Blenden, das ohne Halt oder Erfüllung wech— 
ſelweis alles an ſich riß und alles verſtieß ... wie das alles 
Zuverſicht, Meinen, Glauben, das Denken ſelbſt in ſteter 
Verwirrung immer tiefer und matter zerſtörte, ſo daß nir— 
gend die Kraft eines Ernſtes und überall nur Spiel eines 
eitlen, leeren, nichtigen, in der Aushöhlung aller Kräfte 
noch da war: So vergingen die letzten Jahrhundert Roms, 
) Der Sinn des Objektes in der noch freien oder ſchon zerbroche— 
nen Kraft des Geiſtes. Der Menſch wäre überall zu heilen, 
wenn er kein Sofiſt, wenn er redlich gegen ſich ſelbſt wäre. Das 
iſt eben des Uebels Kunſt, das es erſt zum Softſten macht, und 
ſich dadurch auf immer feſtſetzt. Für richtigen ſtrengen Verſtand 
iſt zu kämpfen, mit ihm iſt Alles gewonnen. 
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dem nichts galt, als was in feine eigene Ermattung nur im 
mer ermattender eingriff! — ein Zirkel, aus dem kein Ent— 
kommen mehr war, dem der Krieg keine Stärkung, die 
Noth keine Erweckung, der Vergleich der Geſchichte keine 
Scham, und kein Ereigniß ein neuer Standpunkt feines eige— 
nen Daſeins mehr werden konnte. 

Nicht unter ſo ungünſtigen Umſtänden, bei noch friſche— 
rer, unverdorbnerer und minder erſtarrter Geiſteskraft, aber 
auf gleichem Wege entwickelte ſich uns das, was wir unſere 
Modernität nennen müſſen. Durch Auswanderung und 
eine fremd eingeführte Religion unſerm älteſten Stamme ent— 
zogen, gab es eigentlich kein Volk mehr. Roh durch die 
Noth einer unter Eroberung und Zerſtörung entſtandenen 
Vereinzelung, durch Inſtitutionen, die eiſern wie die Zeit, 
die ſie gab, in ihrer Dauer ſich fortſetzten, aber in ihrer 
Artung aus den ſtolzen oder peinlichen Gefuͤhlen ihres Da— 
ſeins zu Entwicklungen führten, die widerſprechend und wie— 
der vereinbar, ſtreitend und doch wieder in das Alte aufnehm— 
bar, im Kampf den friſchern Geiſt, in der Ausgleichung die 
Milderung erzeugten — gebildet, — trat unter mancherlei hier— 
durch entſtandenen Thaͤtigkeiten, in einem Werden ohne noch 
feſtem Sein, plötzlich und ohne daß wir nach unſern Verhält— 
niſſen in den rechten Sinn eingehen konnten, ein Fremdes 
in uns uͤber. Anfänglich ein bloßes Spiel ſeiner Anwendung, 
ein unter mancherlei Hoffnung ſeines Erfolges ſich abtreiben— 
der Wechſel von Formen ohne Erreichung, ein blindes Be— 
wundern ohne Erforſchung des Objekts und der Bedingun— 
gen, an welchen ſein Beſſeres und Großes zur Entſtehung 
ſich vermöglichte. Später unter mancherlei Verſuchen ein 
verworrenes Streben ſeiner nähern Aneignung. Jetzt erſt, 
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nach jahrhundertlanger Köexiſtenz und Bewerbung, fangen 
wir an, uns ſelbſt etwas eigenes darin zu werden: in dem 
Maße, als das Geſtalten aller Völker zu einem höhern Ge— 
meinweſen ſich immer ſichtbarer zum Gegenſtand aller An— 
wendung darſtellt, im Kampfe der an wahrern oder irrſamern 
Erkenntniſſen und Gefühlen durch Jahrhunderte angehäuften 
Menge ſich läutert, vielleicht auch zerſtört. 

Wie Phyſik — die nähere Betrachtung der Natur in den 
Umgebungen den erſten Schritt gab: fo Staatsphyſik. .. die 
menſchliche in näherer Betrachtung ihrer ſelbſt den zweiten. 

5. Es iſt ſchwer im Allgemeinen zu ſagen, was Form 
ſei. Es iſt eines jener Worte, jener Anſchauungen, in denen 
wir durch einen innern Takt uns mehr verſtehen, was wir 
meinen, als daß wir mit beſtimmten Zügen uns ausſprechen 
könnten, über das, was wir meinen: und dennoch verſteht 
im Allgemeinen uns Jeder, ſobald wir das Wort nennen, 
dadurch, daß wir auf ſein Inneres ihn verweiſen auf Et— 
was, was in Allen auf eine ähnliche Art vorhanden iſt. 

Es geſchieht dieſes (dieſes Verweiſen auf das Innere) 
bei mehr als einer Sache, und ſie iſt klar in der Welt, und Je— 
der verſteht ſich ſelbſt und den Andern, bis eine unglückliche 
Begierde fie noch klarer zuf machen, fie recht eigentlich in 
Worte zu faſſen und zu verkörpern, den allgemeinen Sinn 
durch einen beſchränkten verwirrt und verengt. 

Sind nicht gerade die großen Worte, die, welche ein 
Regen und Walten unſeres Innerſten und feiner Thä— 
tigkeiten, ſeiner ſeltnern oder höhern Ausſtralungen bezeich— 
nen, meiſt von dieſer Art? Kann man Jemand begreiflicher 
machen, was höherer Glaube oder Liebe oder das Schöne ꝛc. 


159 
ſei, der es nicht empfindet, und reicht nicht, ſobald er es in 
ſich trägt, das bloße Wort, das bloße Zeichen hin, die Aus— 
ſicht auf alles Große, ſo dahinter ſteht, zu eröffnen? Etwas 
weniger Klarmachung, kann man oft ſagen, wäre ſo viel mehr 
Licht. Kann man nicht faſt ſagen, daß der, welcher eine 
Sache beſchreiben, definiren, feſthalten will, welche ſich 
nicht dafür eignet, oder beſſer, fuͤr welche unſere Kräfte, 
der Standpunkt, aus dem wir ſie erblicken, ſich nicht eignen, 
— den Zweifel errege, ob er ſie wahrhaft in ſich trage? denn 
in ihrer Wahrheit müßte er fühlen, was er nicht vermag. 
Es ſind bloße Schlagworte, die Jeden an das, was er in 
ſich trägt, erinnern. Dafür reichen ſie zu. Mehr können 
ſie nicht. | 

Nirgend find fie häufiger, als in Dingen, welche das 
Innerſte unſeres Geiſtes oder des Geiſtes jeder Sache an— 
gehen. Darum laßt ſich z. B. in der Kunſt fo vieles nicht 
lehren: nur daran mahnen. Sie werden durch Lehrenwollen 
nur geſtört, wie Schätze, welche Geiſter bewachen, beim min— 
deſten Laute eines Wortes verſchwinden: eine Sage, die 
ganz zu dieſem Sinne erdacht iſt. Der Geiſt will allein ſein, 
um zu wirken. Hierin offenbart er ſeine Freiheit. 

Beſchreibt Gefühle, zerlegt das Erhabene in die Breite 
und Länge ſeiner einzelnen Theile, — und nichts wird erregt, 
höchſtens der Geiſt verſchwindelt im Drehkreis der Worte, 
daß er jagt und tappt und Erhitzungen für Erhebungen 
nimmt. Aber das ſtille einzelne Wort öffnet dem Geiſte die 
eigenen Tiefen, und in ſeinem eigenen Wirken empfindet er 
die ganze Größe der bezeichneten Sache. Darum liegt im 
Einfachen (im bloßen Hindeuten auf ein Großes, das in 
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Jedem, kraft feiner Menſchheit, als eine ſchon fertige Ge— 
ftalt enthalten liegt) die Macht aller Dichtung). 

Darum konnte die bloße Geberde eines Redners, der 
auf die Siegeshalle von Marathon hindeutete, dies bloße 
Wort Marathon alle Athener erſchuͤttern. Darum wird uns 
das ganze Leben eines Menfchen höher, von dem man fagt: 
er fiel bei Leipzig. Wohl dem Volke, in welchem, durch große 
Erinnerungen ſolcher Geſtaltung, die ein einziges Wort er— 
regen kann, viele liegen. Dicht- und Redekunſt wird dadurch 
zu einfacher Großheit gelangen. 

Ein anderes iſt — den Begriff, den eine Sache in uns 
erregt, die Urſachen, warum ſie als Form dieſes oder jenes 
Charakters uns erſcheint, entwickeln. Ein anderes, unſer Ge— 
fühl in Worten abmalen wollen. Die Handlung, das Drama 
möchte ich ſagen, in welche ich mir Apoll als mitwirkende 
Perſon denke, kann ich nach allen Gründen darlegen, es iſt 
ein Gegenſtand der Erörterung; der Gedanke des Künſtlers 
iſt die Aufgabe, der Akt meines Geiſtes iſt eine Löͤſung, die 
nach und nach im Nachdenken entſteht oder ſich beftätigt. 
Für das Gefühl reicht das Wort Apoll hin. Wer ihn geſehen, 
trägt ihn in ſich. Wer ihn nicht geſehen, erfährt, daß et— 
was dabei zu fühlen ſei; aber nicht die Sache, das Bild 
ſelbſt: höchſtens ein Bild, das er ſich ſchafft. 


) Darum konnte Völkern, die eine große Geſchichte und ihre lo— 
kalen Erinnerungen und Denkmale hatten, einfach und mit 
wenig Worten angedeutet werden, was andern nur mit vielen 
kaum geſagt werden kann. Wir brauchen, daß man viel mit uns 
ſpreche, weil uns wenig allgemein, und das meiſte nur indivi— 
duell oder allgemein wohl in Begriff, aber nicht allgemein in 
Gefühlen iſt. 
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6. Mehr oder minder, das finde ich immer mehr, iſt die 
Grundlage jedes Kunſtwerkes, eine dramatiſche “), weil 
Sein und Leben, Geſchehen und Handeln — ſelbſt Denken 
ein Dramatiſches ... ein Begegnen unferer Kräfte und ein 
Entſtehen hieraus iſt. 

Der Zuſtand (das Sein, eine Lage und die hieraus er— 
folgende Stimmung, die Stellung unſeres Innern, zu er— 
tragen, was man muß, oder vorzubereiten, was man will, 
zu betrachten, was man war, oder wird, oder iſt), die Hand— 
lung (das Geſchehene, aus dem man hervortritt, das Kuͤnf— 
tige, dem man entgegengeht, der Moment, die wiederkeh— 
rende Ruhe oder die ſteigende Thaͤtigkeit — in allen dieſen 
Fällen das Begegnen mit einem Zweiten in oder außer uns, 
zwiſchen dem und uns zu Einheit oder Kampf entichieden wer— 
den muß) — überall bilder ſchon die dreifache Zeit, zwiſchen der 
wir uns bewegen, die nicht ſtillſteht, die durch ihre Macht 
und das, was ſie uns entgegen oder an uns vorbeiführt, auf 
uns ſelbſt ſtets verändernd, ſtets als ein Etwas, das wir 
feſtzuhalten oder deſſen wir uns zu erwehren ſuchen, wirkt 
— ein Dramatiſches — einen Kampf, ein Ringen und ein 
Entſtehen. Der Kuͤnſtler kann keinen Gegenſtand anders 
faſſen oder geben .. . er muß ſich eine Lage, ein Verhältniß, 
etwas Beſtimmendes denken, deſſen Ausdruck — deſſen An— 
deutung die Geſtalt ſein ſoll. .. Selbſt der Zuftand iſt ein Hans 
deln .. . nur ein ſtilleres, paſſtweres; das Spiel die Folge 
fremden Handelns. Dieſes Drama erkennbar zu machen, die 
Verhaäͤltniſſe, unter denen ſich der Künſtler feine Geſtalt 
denkt, den Moment dieſer Verhältniſſe zu bezeichnen, iſt ja 
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eigentlich das Geſchaffte; die Seite des Geſchäfts, wo der 
Künſtler mit ſeinem und unſerm Verſtand in Verhandlung 
tritt, wo die Kraft, durch die er ſchafft, — ſein hiſtoriſcher 
Sinn, mit demſelben Sinne in uns in Verbindung tritt. 
Die andere Seite ſeines Geſchäftes, das Gefühl, durch wel— 
ches er auf das unſere wirkt“) (verwandte Kräfte ſich ergrei— 
fen) — iſt das Maß des Geiſtes, des Charakters, der Art 
und Sinn, mit welchen wir die Geſtalt in ihre Lage ſich fü— 
gen, ſie ergreifen, den Kampf beginnen, führen, wagen 
oder enden ſehen, oder voraus muthmaßen können, wie er 
enden werde, wie weit ſie unſere Wünſche, unſern Antheil, 
unſere Achtung oder Abſcheu ꝛc. erregt. Iſt dies nicht alles 
ein Drama, das in uns vorgeht, das im Künſtler ſelbſt vor— 
gehen mußte, — durch die dramatiſche Natur des Stof— 
fes ſelbſt? 

Wer das innerſte Drama ... d. h. den Hergang der zu— 
ſammenwirkenden, hervorbringenden Kräfte jedes Zuſtandes, 
jeder Handlung am tiefſten durchſchaut und am anſchaulich— 
ſten darſtellt, iſt als Dichter oder Künſtler der höchfte. 

Darum ſtehen Shakeſpeare und die griechiſchen Bildhauer 
ſo hoch (nämlich die beſſern); — jeder Zug eine ſtete Hindeu— 
tung auf das Ganze, auf ein Fortſchreiten in dieſem Gan— 
zen durch die Klarheit bewegender Kräfte. Stets eine Ver— 
gangenheit in ihrem Fortgange durch die Gegenwart auf ein 
Kommendes ... wo das Bleibende oder noch weiter Fortſchrei— 
tende uns immer im voraus ſchon zur Ahnung wird: eine 
Ahnung, die den gegenwärtigen Augenblick um ſo bedeuten— 
der macht. In dieſer höchſten Meiſterkraft dramatiſcher Die 


) Auch wieder ein dramatiſches. 


163 
vination und dramatiſcher Behandlung liegt eben jenes Maͤch— 
tige, was man mit dem erſtarrenden Worte Schickſal ſich 
klar zu machen, oder in irgend einem techniſchen Stempel 
zu verſteinern ſuchte. Das Vorausſehen der Wirkung, die 
ein jetziges zur Folge haben muß, dieſer innere Scharfblick 
des Geiſtes in Geſetz und Verkettung, zu dem das Licht 
eines höhern Geiſtes uns um fo mehr ſtärkt, ihn wollte man, 
nicht als etwas, was dem Geſetze ſeine Folge und der Urſache 
ihre Wirkung verknüpft, ſondern was die Urſache ſelbſt als 
eine Nothwendigkeit nach einer willkührlichen Vorausbe— 
ſtimmung herbeigeführt, als eine beſondere Gottheit, in die 
Tragödie und endlich ſelbſt in das Leben einführen. 

So werden dem Menſchen, der lieber einſeitig mit Er— 
kenntniſſen ſpielen, als vielſeitig ſie erforſchen will, die hö— 
hern Erſcheinungen des menſchlichen Geiſtes ſowohl, als ſeine 
Schwächen, ein Anlaß zu Mißdeutung und Urſache. Statt 
demuͤthig froh zu fein, daß er aus feſten Geſetzen manches 
Kommende vorausſehen und meiden kann, wollte er lieber 
dieſe Geſetze in eine blinde Macht und ſich ſelbſt in ein Weſen 
verwandeln, deſſen Gutes und Böſes durch Erzwungenheit 
ſich in ein Nichts ohne Werth oder Unwerth aufhebt. 

7. »Im Einfachen liegt die Macht aller Dichtung“, 
dies gilt für alles. Je größer die Gegenſtände, je einfacher 
ergreifen, je einfacher laſſen fie das Gemuͤth; um fo weni— 
ger ſchafft es ſich Künſte, weil es wenig leeren Raum aus— 
zufüllen hat, weil das Objekt all ſeine Kräfte durch ſich ſelbſt 
in ſeinen Umfang aufnimmt und erweitert, weil es in ſeinem 
einfachen, aber unendlichen Verhältniſſe für alles zureicht. 

»Gott hat die Menſchen einfaͤltig gemacht: aber fie ma— 
chen ſich viel Künſte“, d. h. für Großes gebildet und für 
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Großes ihm die Beſtimmung und Kräfte gegeben: aber in 
ihrem Abfall von der Wahrheit, ihrem eigenen Weſen und 
deſſen rechtem Verſtande, entſtehen die Lücken, die ſie durch 
allerlei kleine Behelfe ſich auszufüllen ſtreben. 

Darum ſteht das Geſetz — die einfache Beziehung 
hoher Gegenſtände iſt die mächtigſte Dichtung 
(das Weſen und die Form aller wahren Poefie), feſt durch ſich 
ſelbſt wie die Natur. Aber es fordert ſeine Anwendung, ſeine 
Erfuͤllung auch reichere Zeiten und Menſchen, einen tief im 
Gemuͤthe durch das Leben vorhandenen Schatz großer Erinne— 
rungen, oder Ahnungen, oder Handlungen und ihrer Objekte. 
Menſchen, die aus ſolchem Reichthume geben, und die ver— 
möge deſſen deuten und empfinden können. Dem edelſten 
Dichtergeiſte fehlen in armen Zeiten die ſprechenden Zeichen, 
und wo er auch auf das Große in der Natur und im Geiſte 
hindeutet, kann er dem hohlen Geiſte nicht geben, was in 
ihm ſelbſt nur auf eine leere Verödung hinweiſt. Er muß 
ihrem Verſtande, ihrer Armuth, ihrem Vermögen im Klei— 
nen ſich nahen, um verſtanden zu werden, um wenigſtens 
dem Kleinen eine höhere Bedeutung anzufuͤgen. So wird 
nicht er ſelbſt, ſondern ſeine Formen, der Gang ihres Ent— 
wurfes und Darſtellung das Werk ſeiner Zeit. Das gemei— 
nere, flachere, unbeſtimmte, alltägliche Leben, das ſelbſt 
nur ein tropfenweiſes Abrinnen einer duͤrftigen Quelle iſt, 
kann auch nur tropfenweiſe zuruͤckgegeben (zugemeſſen, ab— 
geſpiegelt) werden. (Der Strom würde es vertilgen oder 
ſich ſelbſt nicht mehr in der Begreiflichkeit, in der Geſtalt 
eines Daſeins zeigen.) Es kann alſo nur in ſeinen einzelnſten 
Kleinheiten, in dem langſam und einzeln Abrinnenden gefaßt 
und wieder gegeben werden: mitgetheilt, wie es durch Zeit 
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und Zwiſchenzeit gedehnt und in allerlei kleine Erforderniſſe 
vertheilt, ſich zu Bild und Empfindung darſtellen läßt. Hier 
muß die Kunſt zur bloßen Rhetorik, zum Wortprunk werden, 
der in Glittern und Flittern dem Auge aus Vielem zu einem 
ſichtbaren Lichte ſich ſammelt. Was den Gemuͤthern an Größe 
eigner Bilder und Erinnerungen mangelt, muß durch Viel— 
heit und Wiederholung und Geräuſche des Fremden zu eini— 
gem Erſatz kommen. Darum verfällt nicht die Dichtkunſt, 
ſondern die Zeit. Wo die Erforderniſſe ändern, ändert das 
Werkzeug. Das grobe Ohr, das die Flöte nicht vernimmt, 
braucht Metallſchläge. Das Auge, das für die Harmonie 
der Farben ſtumpf iſt, bedarf der grellen Blitze. Und wie 
die Empfänglichkeiten wechſeln, ſo wechſeln die Wirkſamkei— 
ten, die ſie erreichen ſollen. 

8. »Freude zu erregen, iſt Kunſt ... hierin geht fie 
auf: einen andern Zweck oder Stelle hat ſie nicht.“ So 
meine ich nicht. Sie ſoll, was das Leben — den Menſchen 
erheben, das Höchſte im Sein und im Leben ihm enthüllen: 
das rechte Schöne iſt immer auch das Erhabene. Daß es 
zwiſchen dem Erhabenen und Angenehmen ſteht, macht ſeine 
Schattirung; und daß wir Manches ſo nennen, was nur an— 
genehm iſt, aber in was der ächte Sinn des Schönen, auch 
der des Erhabenen gelegt werden kann ... denn das Höchſte, 
das Gelungenſte, das Vollendete iſt, was in freier Kraft 
über alle verſchiebenden Hinderniſſe geſiegt hat, was als 
reiner Typus ſeiner urſprünglichen göttlichen Vollkommenheit, 
als eine Ahnung, gleichſam als eine religiöſe Offenbarung 
jener höhern Macht vor uns ſteht .. gibt uns den Sinn, den 
wir den Sinn des Schönen nennen. — 

»Nein, ſagt mein Gegner — Kunſt, Schönheit ſind nur 
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da, um Freude zu machen. Freude iſt das Leben gei- 
ſtiger Erhebung. Schönheit — iſt eben das — was mit der 
Freude, über allen Zweck, alle Abſicht, alle Erfüllung, alle 
Verkettung eines Nothwendigen hinaustritt. .. in beiden zeigt 
ſich die Freiheit, das Spiel mit dem Leben weit über ſeinen 
ſtrengen Bedürfen, die Macht eines unabhängigen, durch 
kein Erforderniß genöthigten Willens in der Natur, wie im 
Menſchen. Darum ſchmückte ſie die Blumen mit Schönheit, 
welches eine Ueberzuthat iſt; da eigentlich die Frucht der 
Zweck bleibt; darum iſt die Blüthe ſchöner als die Frucht, 
das Werk einer nothwendigen Abſicht. Was die Blumen in 
der Natur, find die Künfte im Menſchen.“ 

Ich will nicht ſtreiten. Sie nennen das Geiſtige, das 
geiſtig Entbundene Freude: ich Erhebung: die Sachen ſind 
dasſelbe. Aber des Mißverſtandes, der Nebendeutung wegen 
meide ich das Wort Freude. Es ſetzt mehr Schranken. Er— 
heben bezeichnet ein Unbeſchränkteres. Freude und Vergnuͤ— 
gen ſtehen ſich ſo nahe. Und wenn Freude, das innigſte Be— 
hagen, das innigſte Gefallen einer Sache, eine gelungene, 
übertroffene Erwartung, eine Ueberraſchung, die unſere fro— 
heſten Gefühle anregt, bedeutet, ſo möchte ich wohl wiſſen, 
wie ſo Manches, was die Kunſt uns wird oder gibt, was 
der Dichter zeichnet oder vorhält, in dieſen engern Zirkel 
aufgenommen werden mag. 

Was ich unter dem Schönen verſtehe, habe ich ſchon be— 
rührt .. die Ahnung eines Höhern, die im Fehlerloſen, in 
einem Vollkommenen, einem durch ſeine Erhabenheit unſer 
ganzes Weſen in ſeine Unendlichkeit Aufnehmenden ſich uns 
aufſchließt: ſo im Sternenhimmel, ſo im Apoll, ſo in der 
Scene Thekla und Pikolomini. 
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Aber die Kunſt faßt noch etwas mehr, als das Schöne 
in fih...und das Schöne ſelbſt, als ein Reſultat, als voll— 
endete Uebereinſtimmung eines Ganzen, als rein ausgeſpro— 
chenes Weſen einer Sache, beruht auf mancherlei Kombina— 
tionen nicht immer gleicher Beſtandtheile. Es iſt vielleicht ge— 
rade die Ahnung, daß eine Sache ihrer Beſtimmung am 
nächſten ſtehe, — der größte Theil der Empfindung und 
unſeres Urtheils im Gefuͤhle. 

Die Baukunſt, die doch auch eine ſchöne iſt, die das 
Schöne, Erhabene, das Tiefergreifende, durch Verhältniſſe, 
deren Wirkſamkeit uns immer unerklärlich bleibt, als Ge— 
fuͤhl in uns hervorbringt, — beruht ſie nicht größtentheils da— 
rauf, daß wir erkennen, jeder Theil ſei rein, ohne Neben— 
zweck, ohne eitle Verzierungsſucht, aus ſich ſelbſt, aus ſei— 
nem klarſten, einfachſten Zwecke hervorgegangen? Die Kunſt, 
das Schönſte, haben ein weiteres Reich, als wir ihnen ge— 
wöhnlich zueignen. 

Man vergeſſe nur nicht den Reiz, das Vergnügen, was 
ſo oft und von vielen, die nichts Höheres zu fühlen vermö— 
gen, nach oberflächlichem Sprachgebrauch damit verwechſelt 
wird, davon zu unterſcheiden. Wer kann ſagen, daß Mak— 
beth ihm Freude verurſache, oder Othello? und doch als 
Dichterwerke — ſind ſie nicht unſere höchſte Bewunderung, 
gleichſam ein über die Menſchheit erlangter Standpunkt... 
ſie nach der innerſten Wahrheit des in ihr Möglichen zu 
durchſchauen? 

Gerade, daß der höhere Dichter alle unſere Anlagen 
(mehr als blos die ſich zu erfreuen) in Anſpruch nimmt, in 
jedem ſeiner Werke uns einen erweiternden Standpunkt, einen 
vergrößerten Sehkreis auf das Daſein erweckt, und Mög— 
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liches aufſchließt, und ein Unendliches öffnet, kurz, daß er 
uns höher ſtellt, ift ja fein höherer Reiz im Leben, zu dem 
wir durch ihn gelangen. Ich ſage, alle Kunſt beruhe darauf 
daß ſie uns etwas Hohes öffnet — im Dichter ſelbſt — die 
Kraft, Höheres zu erkennen, und tiefer zu fühlen, als An— 
dere; — in den Geſtalten, die er uns darſtellt, die Kraft, höher 
zu handeln; — in den Gewalten, durch welche der Menſch mit 
allem Vermögen zum Beſſern, zum Verbrechen herabſinkt, 
die furchtbaren, unendlichen Tiefen der moraliſchen Welt. Er 
belehrt als ein Höhergeweihter der Schöpfung unſer Gefühl, 
wie unſern Verſtand, unſere Fantaſie, wie unſere allge— 
meinſte Welt- und Lebensanſchauung ... Er ſtellt uns höher 
und freier, indem er in einen weitern, durchdringendern 
Sehkreis uns einfuͤhrt — verſteht ſich der rechte Dichter, 
nicht der Versmacher. Wir ſehen uns in ihm mit einen neuen 
Weſen begabt, in eine höhere Durchſchauung verſetzt. Wir 
ſehen uns in ihm mit einem neuen Weſen begabt, in eine 
höhere Durchſchauung verſetzt. Wir ſtehen an der Quelle des 
Guten und Uebeln. Was der Geſchichtſchreiber, der Welt— 
weiſe mit kaltem Sinne und langſam uns geben, gibt er mit 
wärmerem und ſchnell. Wir empfinden mit ihm Achtung und 
Verachtung, theilen ſeine höhere Anſicht und Geringſchätzung 
nichtiger Dinge... kurz wir find, wenigſtens für den Augen— 
blick, wozu er uns als höherer Geiſt macht. 

Wenn Freude mit beitritt, ſo iſt es ein Nebenzufluß, 
nicht das Kapital. Wen die Kunſt das Schöne, als den 
Ausdruck des Vollkommenern, als das, was durch ſich ſelbſt 
die Seele zu höhen Klängen anſpricht, wählt, fo iſt es — 
als ihr dienſamſtes Zeichen und Mittel, nicht als Zweck 
— weil ihr Zweck dem das Schöne nur dient, weil ihr 
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Vermögen und ihre Beſtimmung eine viel höhere ... die 
des Lebens ſelbſt, das Höchſte in allem zu erkennen und 
zu uͤben. 

9. Wie kann Mufi£*) der Dichtung Gebot und Wort— 
klang, des Gedankens Herr ſein? Wenn dem rohern Ohre, der 
noch unentwickeltern Sprache, der cadenzirte Rythmus einer 
ſteten Wiederkehr nothwendig war, warum dem gebildeten, das 
in den Afzentuationen der Worte den Rythmus des höhern 
Verſtehens und Behaltens zu finden .. das nicht den Gedanken 
durch die Worte, ſondern die Worte durch den Gedanken zu 
bewahren vermag? dem der Gedanke durch ſich alles iſt? 

Muſik iſt eine ſeelenvolle Zeitkuͤrzung, hörte ich ſagen, 
darum ſollte Jeder ſie lernen. Aber wem im Denken und 
Forſchen, und im Betrachten der edlern Produktionen des 
Menſchen ſich die Stunden kurzen, der bedarf keiner andern, 
oder das Denken ſelbſt iſt eine Art Muſik. . ein freies Fort— 
ſchweben des durch ſeinen Gegenſtand erhobenen und immer 
höher beflügelten Geiſtes. 

Wenn ein größerer Ernſt den Meiſten nicht fehlte, 
wenn ſie, die alles zum Zeitvertreib ſein möchten, Helden, 
Mahler und Dichter ꝛc., nicht gerade am meiſten bedürften, 
was ihnen den Schein des Erreichens mit der leichteſten 
Mühe vorhält, was fie mit bloßem Hingeben, ſtatt eines 
tiefern Durchdringens, bezahlen und kaufen, — die Muſik 
würde weniger an der Tagsordnung oder unter ganz andere 
Forderungen und Bedingungen verſetzt ſein. 

Ich fuͤrchte, noch gehe es ihr, wie der Tragödie in Ver— 
fen... man ſuche überall den Charakter zu viel im Beiwerke, 
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im techniſch Erwerbbaren den Erſatz für das ſchwerere im 
Geiſte. % 

Mir ſcheint, das meifte rühre daher ... daß Einbil— 
dungskraft weit häufiger als Fantaſie, oder die erſte ſich 
weit dauernder behauptet als die letzte, die in frühen Einfluͤſ— 
fen leicht zerruͤttet, gelähmt und verloren werden kann. 

Beide ſind als Grundſatz verſchieden. Einbildungskraft 
kann nur zuſammenraffen, häufen, aggregiren, aus nächſten 
Verwandtſchaften, am Faden ſchwacher Identitäten ver— 
knüpfen, was dann am Ende der Reihe ſo ziemlich auf aller— 
lei führt, wovon der Anfang nichts wußte. Darin üben und 
gefallen ſich denn auch die Meiſten, wo hierzu Stoff und 
Leichtigkeit ſich darbieten. Darum iſt ihr Reich ſo groß, und 
das der Fantaſie, die eine Vernunft vorausſetzt, ſo klein. 

Die Fantaſie iſt eine aus ſich ſelbſt hervorſtrömende Kraft. 
Sie verknuͤpft nicht, ſondern ſie nimmt in ſich auf, und ver— 
wandelt in ſich, was, weil ſie das Leben nur in geiſtig höherer 
Bedeutung einfach und groß aufnehmen kann, auch nur eben 
ſo groß, ſo einfach und ſtark, alſo den Geiſt immer weiter 
hebend und nur im Fortſchritte genügend, ſie wieder hervor— 
bringen kann: Das Große iſt zum Großen gekommen; und 
in allem bleibt ſie eine ſich gleichartige, ſchaffende Macht 
des Ganzen und über das Ganze. Darum ſie und ihre Werke 
auch den Meiſten, in früher Verarmung, ein unzugänglich 
Verſchloſſenes bleiben. 

Die höhere Muſik, die Muſik der Fantaſie, iſt eine hö— 
here Akzentuation der Worte, der Bilder, die den Gedan— 
ken aufſchließen, die ihm die Stellungen nach dem Lichte ge— 
ben, deſſen er zur Klarheit bedarf; daß im Zeichen die Gei— 
ſter der Gedanken, Ideen, Erinnerungen oder Ahnungen, 
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welche darin enthalten liegen, hervortreten. Und in fo weit 
kann ſie wie Malerei ſich eine Kunſt nennen, oder wie De— 
klamation, welche durch Töne und Haltungen den inner— 
ſten Sinn der Worte bis auf ihre Grundlagen im Geiſte, den 
Affekt in den Klängen feiner Gegenwart ꝛc. hervorruft. 
Alle Kunſt iſt ein Hervorrufen des in einer Sache enthalte— 
nen Sinnes oder Bedeutung, und Aufſchließen des Inhal— 
tes und der Grundlagen in Geſtaltungen (wie Philoſophie 
ein Aufſchließen deſſeg, was nur als Gedanke und unendliche 
Idee — alſo geſtaltlos vorhanden ſein kann, fo Kunſt eine 
Philoſophie der Geſtaltung). 

Wie weit iſt unſere neueſte Muſik, die noch kaum bis 
zur Frage deſſen, was ſie eigentlich konſtituire oder ſoll, ge— 
langt iſt, hiervon entfernt! — ein Spiel des Ohres oder geo— 
metriſcher Fortſchreitungen. Stellt ſie etwas dar, d. h. ſucht 
ſie in ihren Zeichen etwas anders als das Zeichen ſelbſt, 
und den Farbenwechſel, der in ſeinem Hin- und Herwenden 
am Lichte entſteht? 

Auf zwei Elementen (Principien) ſcheint mir (mit Vor— 
behalt noch andere zu finden), das Daſein der Muſik für 
den Geiſt zu beruhen. 

a) Es liegt im Rythmus ein Etwas, was, wenn gleich 
alle ihn fuͤhlen, ſich doch nirgend erklären läßt. Was Muſik 
hierin — mehr trifft, als zu treffen weiß, gibt meiſt ihre 
Wirkung. Wie weit wäre hierin ein Wiſſen möglich, und auf 
welcher Bahn der Beobachtungen müßte es geſucht werden? 
— Wie könnte Muſik ſich zum Verſtande ihres Verſtandes 
bringen? 

Muſik gibt (unter Beſchäftigung angehört, oder mit Be— 
wegungen z. B. dem Marſch einer Truppe, verbunden) ein 
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gewiſſes Gleichmaß, ein Cadenziren der innern Schwin— 
gungen, das dem Arbeiten, dem Denken, dem Dichten, dem 
Sinne der Beſchäftigung als ein vielfacheres Mahnen und 
Ahnen, wie ein Gewicht feſterer, gleichartigerer Bewegung 
mittheilt und anfuüͤgt. Weil uns Etwas ergreift, werden 
wir für vieles ergreifbarer. (Susceptibler in einem innern, 
ſinnigern, traͤumendern, abgeſchloſſenern Zuſtand des Geiſtes 
fuͤr ſeinen Gegenſtand erhalten zu werden.) Wir ſtehen mehr 
uns ſelbſt gegenüber, werden uns näher und klarer, indem 
uns Etwas — auch ein an ſich fremdes — auf uns und un— 
ſer Object mehr zurückführt. 

b) Muſik iſt Hauch aus der Ferne... ein Ausklingen 
deſſen, was in Gedanken ſich nicht ausſprechen oder beſchrän— 
ken läßt, und doch in Gedanken beſteht. 

Hierdurch betritt ſie den Boden der Kunſt und der Dich— 
tung — ſie theilt ein Umfaßliches mit, ſie hebt Bedeutun— 
gen, die nur im Gefühle enthalten liegen (der unerklärliche— 
ren Theile unſers Weſens) durch Erinnerungen, Ahnungen, 
die mit Klängen verwandt ſind (in dem ſie auf ſie zurück— 
führt) im Gefühle hervor. Sie ſelbſt bedeutet weniger durch 
ſich (deutet durch ſich auch nichts), als ſie in dem, was 
ſchlummert, die Fortſchwingung für vieles Andere blos 
durch ſeine eigenen Beruͤhrungen erweckt. Darum gilt ſie, 
weil ſie ſelbſt ein unbeſtimmtes (ein fuͤr nichts Einzel— 
nes in gerader Richtung beſtimmtes, alſo ein an Vielerlei 
mahnendes) iſt. Muſik iſt Hauch aus der Ferne, der, indem 
er ein fremdes Leben verkündet, uns in die Lage jenes Le— 
bens — eines klagenden oder freudigen ꝛc. verſetzt. 

10. Jenes Jahrhundert Ludwig XIV., mit ſeinen 
kleinen Locken in großen Perruͤcken, Reifröcken und wun— 
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derlichen Verzerrungen in allem bleibt eine Aufgabe — 
woher konnte ſolch' eine Verartung (ſelbſt in den Kuͤnſten, 
und gerade nach dem Cinquecento) entſtehen, ſich verbrei— 
ten und allgemein werden? Wer dieß gründlich beantwortet, 
hat negativ auch beantwortet, wie beſſere Zeiten ſich größer 
bilden konnten? und warum? — Großes beſteht mehr durch 
eine Mode, als einen eigenen Sinn in den Meiſten. 

Ich habe mancherlei Hoffnungen, daß es noch beſſer 
werden wird mit der Welt, wenn es nur einmal gut iſt. .. 
d. h. wenn Gutes nicht mehr aus bloßer Tagsordnung und 
der Eitelkeit, dem gerade Herrſchenden ſich gleich zu ſtellen, 
ſondern aus der Erkenntniß ſelbſtſtaͤndiger Begriffe und einem 
aus beiden entſtehenden Gefallen (Liebe waͤre ſchon zu viel 
gefordert) hervorgeht. Bis dahin bleibt fuͤr die Grundlagen 
und Möglichkeiten ſolcher Erkenntniſſe zu arbeiten, Gedächt— 
niß und Wiſſen, Gutes in Gutem vorzubereiten, und Gutes 
mit Gutem zu erwiedern, dem Gemeinen aber keine Macht 
und keine Ermüdung über ſich einzuräumen, das beſte. Was 
Menſchen ſich Gutes erweiſen, und Beſſeres wecken, hat, wenn 
auch beide nicht glücklicher, doch beide beſſer gemacht. Der 
empfaͤngt, hat gelernt (oder könnte es), was Menſchen 
werth ſind, alſo eine freudige Erinnerung mehr in ſeinem 
Innern. (Erinnerungen ſind doch eigentlich unſer Inneres, 
unſere Welt und Eigenthum; auf ſie kommt es an.) Der lei— 
ſtet, hat ſich ſelbſt im Guten geſtärkt. 

Das Glück iſt von allen uͤbel gewählten Standpuncten 
der haltloſeſten einer, weil es keine Sache an ſich, ſondern 
nur eine Folge (eine durch die Dinge entſtehende Stimmung 
ihres Betrachtes, Erzeugniß ihrer Begegnung mit unſern 
innern, bleibendern oder wechſelndern Beſchaffenheiten) iſt. 
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Nach dem Weſentlichen (nach dem, was etwas an und durch 
ſich iſt) ſollen wir trachten. Solches heißt das Leben verſtehen; 
Alles übrige kommt von ſelbſt nach, oder iſt wenigſtens nicht 
durch Willkuͤr zu ſchaffen. 

Wem Gott ein freundliches Herz gibt, dem hat er auch 
Freunde, oder vielmehr — das Vermögen, Menſchen freund— 
licher zu machen, gegeben, weil hülfswilliger Jeder bei ihm 
ſeiner entfernenden, ſtarren Hoffart, Eitelkeit, und 
Selbſtverengtheit vergißt. Eben weil Lebensartung aus 
Erinnerung entſteht, wird, indem man ſeiner gedenkt, 
manches Beſſere im Gemüthe geſichert. Auf dieſen Sätzen 
— ſo ſehr ſie nur das einzelne Leben zu betreffen ſchei— 
nen, ruht, eben weil ſie es betreffen, ſo manches (und viel— 
leicht das meiſte) in der Beurtheilung der Zeiten: Warum 
ſie wurden was ſie waren? warum Gutes und Schlechtes 
in ſo ſonderbaren, oft ſo plötzlichen Uebergängen (Uebergän— 
gen mehr noch als Fortſtammungen) ſich folgte? Weil Kei— 
nes auf rechten, alſo feſten oder eigenthuͤmlichen Grundlagen, 
ſondern auf einem an ſich ſchwankenden, zufälligen, fremd 
Eingedrungenen, mit ſchlaffem Sinne ärmlich Aufgegriffenen, 
erwuchs. 

Dieſe Sätze gehören zum wahren hiſtoriſchen Sinn. — 
Was iſt denn Geſchichte als Wiſſenſchaft deſſen, was aus 
den jedesmaligen Beſchaffenheiten der Menſchen erwachſen 
konnte und mußte? Von Einzelnen ging immer aus, was 
nach ihren flachen, halbartigen, nie ſich ſelbſt klar angehö— 
renden Stellungen und Artungen die Mehrheit zu werden 
Antrieb und Neigung (bei eigenem Mangel an Klarheit für 
das Weſentliche) empfing. Sie paßt immer auf das, was 
andere ihr vormachen. . trotzig in dem, was Jeder — für 


175 
ſich — will, und verzagt in dem, was Jeder (für ſich und 
Alle) wollen ſoll. 

Hiernach iſt z. B. das Zeitalter Ludwig XIV. zu er— 
örtern: 

a) Nach dem, was vorausging, und das Mögliche des 
Folgenden im Geiſte vorbereitete. Weil man das Heil — 
das man immer ſucht, und nicht beſtimmt weiß, worin es 
beſtehe — nicht auf einer Seite fand, ſuchte man es nun, 
ſchnell ſich hinüber werfend, auf der entgegengeſetzten, in Un— 
terwerfung und uͤberwitziger, alles Grundes mangelnder 
Verfeinerung, Subtiliſirung des Lebens bei viel alter 
Rohheit. 

b) Nach dem, was die prestiges (Hohlbilder) und die 
in ſeinen eigenen Neigungen gefundenen Zeitbewunderungs— 
fähigkeiten eines einzelnen Mannes, und derer, die ſein 
Beiſpiel und Wille zunächſt ergriff, hierbei gewirkt. 

c) Nach dem, was aus dem Erfolge, und der aus ihm 
ſich immer näher beſtimmenden und immer mehr entwickelnden 
Selbſtbewunderung, was aus der gleichzeitigen Beſchaffen— 
heit des übrigen Europa, aus einem lebhaftern Verbrauche 
und Erwerbe, aus einer unklaren Erſtarrung in allerlei 
Halbbegriffen, Umſtändlichkeiten und Formenwichtigkeiten, 
hervorging. 

Weil der Geiſt ſelbſt ein fremdartig, aus allerlei Bruch— 
ſtücken und Halbentwicklungen haltlos gemiſchter war, (der 
ſich aber eben darum ſo viel dünkelnder und zäher an alles 
anklammte) konnte nur Aehnliches entſtehen. 

Weil man in keiner Sache, nach feſten Principen, feiner 
ſelbſt recht gewiß war, konnte bei aller Starrheit in Einzel— 
nem, nichts Einfaches — welches nur die Folge, die Rück— 
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führung auf feſt erkannte Principien iſt, — und weil nichts 
Einfaches, nichts wahrhaft Großes, d. h. dem innerſten We— 
ſen der Kunſt und des Lebens Angemeſſenes gefallen und 
erwachen. 

Noch ſtehen wir, durch die Menge der immer neuen 
Akzelerationen, in den Folgen einer Zeit, einer Gährung, 
die ſtufenweiſe von der Auflöſung der Mittelzeit in dieſem 
Gähren bis auf uns fortſchreitet, in jener Periode durch ihre 
ſchärfern Gegenſätze gegen das Alte ſich am deutlichſten, und 
in beſtimmter Barokheit ausſprach. 

11. Hatten die griechiſchen Kuͤnſtler ) eine Regel, 
warum ſie das oder jenes nicht bildeten, wonach ſie ſich zunft— 
mäßig richteten und beſchränkten? oder war es bei jedem zum 
Bewußtſein gelangte Anſicht, wie weit und unter welchen 
Bedingniſſen eine Darſtellungsform mehr als die andere der 
Kunſt zukomme, ihre Möglichkeit oder höhere Forderung 
nicht zu einem mißlichen Spiele machte? N 

Außer den Teniers und Bamboccaden, vom ſchlafenden 
Faun bis zum Schweinſieder, durch die ganze Reihe der ge— 
meinen Figuren der Faunen und der Bachanten hindurch, 
kenne ich von Werken der größern und geſchichtlichen Bedeu— 
tung, wo ſie den Ausdruck, den beſondern Effekt über den 
Charakter als ein einzelnes, nicht aus dem Charakter mit 
hervorgehendes, geſetzt, und die Mittheilung eines einzelnen 
Affekts zum ausſchließlichern Zweck gemacht hätten, nur No. 
716 **) die ſogenannte Danaide, der Staunende No. 699, 
der ſagt — da weiß ich nichts zu ſagen; ich begreife es nicht! 


) f. S. 69. 
) Die Rummern beziehen ſich auf das römifche Tagebuch. D. H. 
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mit verſtörtem Geſichte (effare) und doch halb zugedrücten 
Augen, wie einer, den ein ſchreckhaft Unbegreifliches anfällt; 
ein Bild, voll geſuchter, nicht erreichter Großheit, wahr— 
ſcheinlich aus Hadrians Zeit; und die verwundete Amazone 
etwa, doch herrſcht in ihr ſchon Charakter. 

In Laokoon, den Nioben, oder einzelne Kämpfern, — iſt's 
nur immer die höchſte Stimmung, welche eine außerordent— 
liche Lage dem Charakter mittheilen muß, und in der er ſelbſt. 
uns um ſo ſchärfer und einziger hervortritt. 

Eben das, daß ſie das Allgemeinere der Menſchheit, den 
Ausdruck des Affekts, dem Beſondern, dem individuellen 
des Charakters unterordneten, und nur durch ihn abſchatte— 
ten, und in ſeinen Stimmungen durchſchauen ließen, und 
doch wieder das Allgemeinſte (in der Perſon ſowohl, als im 
Menſchen, nämlich das, worauf all' ſeine Handlungen beru— 
hen — die Summe aller in ihm gemifchten Anlagen nach 
ihren Energien und Verhältniſſen) den Charakter. .. das 
was Allen zukommen muß, aber Jedem auf ſeine beſondere Art 
und Grade zukommt, in dieſer Auffaſſung und mit der größten 
Beſtimmtheit zur Grundlage ihrer Kunſt nahmen“); eben 
ich möchte ſagen, dieſe perſonificirte Anthropologie, die in den 
Formen, welche in jedem Charakter vereint zu ſein pflegen, den 
Charakter ſelbſt auf das deutlichſte auszuſprechen wußte, — das 
unterſcheidet ſie in der Totalität von der neuern Kunſt; nicht 


*) Ueberall das Streben, den Geiſt, der ſich mit großen Dingen 
beſchäftigt hat und in ſeiner Eigenthüml lichkeit Eins geworden, 
als den Geiſt darzuſtellen, wie er vom einzelnen Dinge affizirt wird, 
erhoben aber mehr durch ihre als feine eigene Kraft. Darım 
liegt überall in ihrer Schönheit auch die Bedeutung derfelben. 


Mepern's Nachlaß III. 12 


178 
in deren Anfange (fie ſuchte denſelben Weg nur noch nicht 
klar) ſondern in ihrer ſpätern Ausbildung. 

12. Manier und Styl) (die Neuern haben mehr der 
erſteren, die Alten mehr den letztern.) Das Beſte hat Goethe 
darüber. (Fragmente und Reiſen nach Italien). Beide ver— 
halten ſich wie Behelf und Sache. 

Beide entſtehen halb aus Bedürfen, halb aus Nachgie— 
bigkeit; (dächte jeder an die Nachwelt, und weniger an die 
Stimme der Umgebung, die ihm zu eſſen gibt, aber keine 
Dauer, — ſo wuͤrde die erſte weniger ſein als der letzte.) 

Und wenn auch nur das Auge ſich nach und nach ge— 
wöhnte, auch ohne Urtheil, daß es in der Macht der Remi— 
niſcenz das Höhere, Geſehene neben das Selbſthervorge— 
brachte ſtellt, daß es die fortwährende Beſchauung und 
Nichtbefriedigung im ſtets Unvergeßlichen erzeugt, ſo wäre 
ſchon gewonnen, wenn die Kunſtjünger das, was ihnen Rom 
darbietet, etwas fleißiger und demuͤthiger, und ohne an die 
Schlagworte ihrer in Regeln aufſteigenden Schnellurtheile 
zu denken, beſuchten; die höhere Manier würde wenigſtens 
ſich durch das Auge, der höhere Styl, bei denen, deren Geiſt 
auch das tiefere Sehen hinzuſetzt, begründen. 

Die Kunſt iſt keine Nachahmung, kein Wiedergeben der 
Natur; der Natur nemlich in ihrem Stoffe und materiellen 
Formen ſelbſt, ſondern eine Sprache, ein Auffaſſen derſel— 
ben in ihrem Geiſte. 

Die ſchönſte Form wird in ihrer Abmodelung flach, weil 
in der Abmodelung ſelbſt die Erſtarrung, nicht aber jenes 
Leben ergriffen (hervorgebracht, dargeſtellt) werden kann, 


“Sf. S. 101. 
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das unfern Augen in tauſend unfaßlichen Schwingungen 
(Vibrationen) ſich kund thut, und nur von dem mit einem 
ſolchen Auge verſchwiſterten, und in ihm für ſeine Gefuͤhle 
im Hervorbringen ſich feſtſtellenden, ſich ſelbſt zur faſt be— 
wußtloſen Richtung werdenden Geiſte (ſo wie das, was den 
Charakter und das innere Sein eines Menſchen betrifft, (auf— 
gefaßt und ausgedrückt werden mag. 

Canova zeigt auf den aus Athen gebrachten Torſo als 
eine Rechtfertigung ſeines eigenen Strebens, das zu ehren 
iſt, weil er mehr als Andere die Alten ſtudierte. Aber es ging 
unter weicher Verflößung (als dem, was ſeinem Auge das 
Geheimniß der Alten zu enthalten ſchien) und Anmuth (und 
dann wieder zuweilen durch Uebertreibung, die aus M. An— 
gelo ſtammt) jene Richtigkeit und Stärke der Alten verloren, 
welche zum Theil aus der Großheit der Ideen (die ſie als 
eine größere, entwickeltere Männlichkeit in allen Dingen und 
Anſichten des Lebens vielfach nur ihrer Zeit ſchuldig waren) 
zum Theil aus einer ihrem Auge ſich immer zeigenden, unter 
taugſamer Beſchäftigung ſtark gewordenen, reifern Natur und 
der Strenge ihrer Erforſchung und nothwendigern Feſthaltung 
an derſelben (da ihr ganzes Leben fie weniger zu leeren Spielen 
einer müßigen Fantaſie hinzog oder zuließ) zu einer Frei— 
heit hervorging, die, weil ſie das Tiefſte ſich eigen gemacht 
(und nicht blos ein Aeußeres und Einzelnes gewollt), nun 
alles durch alles zu beherrſchen, alles mit allem zu vereinen, 
ſtark genug war; immer nichts Einzelnes vergaß, und doch al— 
les Einzelne einem einzigen Begriffe unterordnete. Immer im 
Breiten das Bewegte lſchon die hadrianiſche Sucht im Erſten 
mit beſonderer Manier, d. h. gefuchter und beglaubigter Ver— 
einzelung, die Großheit, das Große auszudrücken) in der 
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geometriſchen Stellung der Theile doch jenes Verſchwimmen 
in einer Malerei durch Formen und einem magiſchen Lichte, 
das alles zeigt, und doch nichts überherrſchend werden läßt. 

Bei Canova wird, was ſich heben ſoll, eine runde 
Aufſchwellung, eine gepolſterte Aufflächung (die ſich im ſchärf— 
ſten Lichte meiſtens als eine in einander geronnene Ma— 
gerkeit darthut), was ſich auf jedem Punkte einzeln zeichnen 
ſoll, ein abgeglättertes Verſchwinden ins Ganze, ſtatt eines 
Aufgenommenſein's ins Ganze; kein Theil beſteht durch ſeine 
eigene Kühnheit, Schärfe und Stärke. 

So entgeht ihm gerade fein wahres Verdienſt in einer 
zu einſeitigen, ausſchließlichen Auffaſſung und Erſtrebung 
desſelben. 

Aber Jeder iſt mehr oder weniger das, was er ſein will 
und fein muß durch eine eigenthümliche oder angenommene 
Artung, je nachdem ſeine früheſten Eindrücke und Begriffe 
ſich ihm feſtſtellten, durch eine alles in ſich aufnehmende und 
faſſende Richtung ſeines Geiſtes. 

Der Künſtler wird immer nur das, was er als Menſch 
und durch Umſtände zu werden geneigt wurde. Der Styl iſt 
das Werk der Natur und des in innigſter Vertrautheit 
mit ihr freieſten Geiſtes. Die Manier des in der Indivi— 
dualität der Anlagen und der Verhältniſſe gebundenen Still— 
ſtehens bei Behelfen (das zu frühe Bekanntwerden mit dem, 
was unter einem gewiſſen Punkte zur Wirkung gelangt). 

Ehre dem, der Beſſeres mit treuem Sinne ſuchte, wenn 
er auch nicht alles Beſſere fand. 

Styl im eigentlichſten Sinne kann doch nur das Körper— 
liche treffen und deſſen Beherrſchung andeuten. Er iſt die in 
ſeinen Formen erkannte richtige Uebereinſtimmung mit dem 
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Geiſte, der es bewohnt... das zur Freiheit gediehene Mit— 
tel, es durch den Geiſt, durch das, worin er ſich ſpiegelt 
und ſpielet, nach Willkür zu bezeichnen. Es muß alſo noch 
etwas hinzutreten .. . die Kenntniß dieſes Geiſtes ſelbſt und 
ſeiner Auffaſſung in der Menſchheit unter der genaueſten In— 
dividualiſirung jedes Charakters nach der ächten Stufenfolge 
des Großen und Größern, des Kräftigen und Kräftigern, 
des Erhabenen und Erhabenern im moraliſchen Sinne der 
Welt ſelbſt. 

Der Styl kann von Einzelnen in ſeiner vollen Reinheit 
erreicht, und durch die Schule (wenn er gleich nicht ihr 
Werk iſt) erhalten werden; ſich ſelbſt in Manieren unter— 
theilen, und nichts weiter als Manier, nur eine höhere 
ſein, oder das Größte im Style, ſein Eigentlichſtes in Halt 
und Sinn, auch mit höchſt unvollkommener Ausfuͤhrung voll— 
kommen dargeſtellt werden. Beides beweiſt, daß er ſelbſt noch 
ein von jenem Geiſte getrenntes, wenn gleich nur in ſeinem 
Urſprunge durch ihn hervorgebrachtes ſei. 

Formen und Forderungen können ſo gut ein Ueberliefer— 
tes, und Zeiten durch Ueberliefertes zu großen Erſcheinungen 
gehoben werden, als durch ſelbſteigenthümliche Findung. 
Nur auf dem wie im innerſten Leben beruht der Unterſchied. 
Dieſelben Menſchen wuͤrden nichts Großes hervorgebracht 
haben in andern Zeiten, die Erfinder immer. 

Die Kunſt (das Leben ſelbſt, das doch auch eine Kunſt 
iſt) iſt nicht die Natur ſelbſt, ſondern nur eine Sprache, das 
in ihr Erkannte, Enthaltene auszudrücken. (So weit man es 
erkennt, eine Darſtellung und Wiedergeben des Erkannten.) 

Der Styl in beiden — denn ia beiden gibt es einen und 
meiſt einen wechſelſeitig entwickelten und verwandten — ent— 
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fteht alfo aus der Kraft und Stellung, mit der die Natur, 
die unendliche und durch ſich felbft beſtehende, die an keine 
einzelne Form gebundene, durchdrungen, und zu wahrhaf— 
tem Verſtande der Ausübung gebracht wird. 

Die Manier alſo, ein Stillſtehen in dieſem Streben, 
ein träge und hoffärtig ſtill ſtehendes Hinuͤberhelfen durch 
allerlei Kunſtgriffe, oder Ueberſpringen zum Effecte: eine 
Täuſchung für ändere, eine Gewöhnung für fie, eine Be— 
ſchwichtigung, daß nichts weiter zu thun ſei für Alle. 

Darum bleibt immer etwas Styl in der Manier, und 
etwas Manier im Styl“). Sie verhalten (als Wirkung 
desſelben Geiſtes, der in allen mit denſelben Anlagen und 
nach verſchiedenen Anwendungen und Richtpuncten handelt) 
ſich nur wie die Quantitäten des Erreichten und des 
ſchief oder halb Erreichten; wie Länge und Kürze des Weges 
zu demſelben Ziele; wie die Quantitäten des freiern oder ge— 
bundenen Geiſtes, der Entwicklung zum Unendlichen oder der 
Verartung im Willkurlichen der Fantaſie, die ſich erweitert 
bis zur richtigſten Fuͤhrung alles Großen im ſteten Blicke auf 
das erſte, und einer ſteten Beharrlichkeit an ſeinem Wirken, 
(die man Gefühl nennen kann, durch welche der mächtigere 
Geiſt, in Kunſt oder Leben, das, was er groß erkannte, auch 
unter denſelben Formen wieder zu geben ſich halb entkräftigt, 
halb durch innern unerklärbaren Sinn faſt bewußtlos getrie— 
ben findet,) oder jener bis zur bloßen Einbildungskraft des 
hohlen Buchſtabens und des Wiſſens herabgeſunkenen, zwiſchen 


) Darum, ſo lange in unſerm Leben, auch in der Kunſt kein hö— 
herer Styl entſtehen wird: und all unſer Verdienſt nur darauf 
ſich beſchränken kann, den Faden eines einmal Vorhandenen nicht 
ganz für die Nachwelt verloren gehen zu laſſen. 
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ihrem eigenen objectlofen Streben und Faſſen ohne Umfaſ— 
ſung, Reiz ohne Beſtimmtheit, und Geſtaltung ohne auf— 
recht haltende Idee mit ſich ſelbſt entzweiten Fantaſie. 

Die in der Umfaſſung wahr faſſende und wahr ſchaffende 
— die Fantaſie im Künſtler und im Menſchen iſt doch ihrem 
größten Theile nach nichts anders, als die in ſteter Betrach— 
tung der Natur und ihrer Bedeutung erworbene (mit ſich 
ſelbſt zur Klarheit gediehene) Fähigkeit (gleichſam ein inne— 
res Müſſen und Fordern) ſich alles unter jenen Bedeutun— 
gen vorzuſtellen, uͤberall alſo die höhere Natur ſo ſtrenge in 
ſich aufzunehmen, daß der Ton aller Hervorbringungen, 
alles Wollens und Fuͤhlens ſich hierdurch entſcheidet. 

Denn Fantaſie ſelbſt, als im Menſchen Vorhandenes, iſt 
ja (wie Alles) nur Vermögen aufzufaſſen (nach eigenen, durch 
nichts Falſches verkümmerten, verblümten Maßen) was 
die Natur zeigt, ſich ſelbſt für ihre weitere Durchdringung zu 
ſtärken, in ihren Bedeutungen für ein immer Höheres zu er— 
weitern; durch alles dieß wie durch das Gefaßte aber immer 
feſter, reicher, gediegener in ſich; ein im Gebrauche am Ob— 
jecte zum Producte der Kraft gelangendes Vermögen. 

Man mag auch noch ſo viel für richtige Kenntniß und 
Zeichnung des Körpers (in der Kunſt, wie im Leben) veran— 
ſtalten; das Geſicht, als der wahre Spiegel des Gemuͤthes, 
und ſein Studium als das, was auf das Gemüth leitet, und 
in ſeinen tauſendfältigen Geſtaltungen, durch eine nothwen— 
dig tiefere Auffaſſung des Menſchengeiſtes überhaupt, die 
Fantaſie zugleich erweitert, und auf ein Höheres feſtſtellt, 
bleibt doch das, was die übrige Figur, ihre Verhältniſſe 
und Bedeutung, ihre Handlung und Formen erklärt. 

Wir können am Rumpfe des Herkules wohl ahnen 
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und beklagen, welch’ ein Kopf dieſem allem, und welch’ ein 
Ganzes dem Meiſter, der einen ſo herrlichen Theil hervor— 
bringen konnte, obſchweben mußte, wir können das Einzelne 
am Einzelnen als richtigſt verſtandenes erkennen, aber ſeine 
wahre Bedeutung bleibt uns darum doch ein Geheimniß. Nur 
das Wiſſen, nicht den Geiſt des Kuͤnſtlers, der jedem Theile 
in der Großheit des Ganzen feine Beſtimmung anwies, nicht 
was Herkules dachte, und ſein Meiſter ihn denken ließ, kön— 
nen wir entziffern. 

Der Kopf, als Concentration aller höhern Bedeutung 
und Beſchaffenheit bleibt doch das, was alles erklärt, was 
Maß und Sinn des Ganzen darreicht, und alſo auch das, 
woran die Kunſt ihre Erweiterung und ihrer eigenen Bedeu— 
tung richtige Idee empfangen muß. Er iſt und er führt auf 
den innerſten Kern des Seins (des geiſtigen), aus welchem 
erſt alle Stadien nach ihrer wahren Bedeutung und Sinne 
ſich ergeben. 

Er nöthigt den Geiſt, ſich mit den Beſchaffenheiten des 
Geiſtes zu erfüllen — dem Schlüſſel alles Großen und Schö— 
nen. Hieran hielten ſich vor allen die Griechen, (die alten 
Meiſter jeder Kunſtentſtehung). Ihnen war die Schönheit 
nicht blos ein Angenommenes, eine Luſt, ſondern die voll— 
kommenſte Uebereinſtimmung im Charakter. Darum bleibt 
ihr Faun mit dem richtigſten Körper, durch ſeinen Kopf doch 
immer ein roh gemeines oder gutartig freundliches Weſen. 
Ihr könnt auf Praxiteles Faun (den man ihm zuſchreibt), 
jeden jungen Heldenkopf ſetzen, ohne Störung der Bedeu— 
tung; denn wohlgenährt kann auch wohl ein freudiger Degen 
ſein, und der Muth wohnt bei Kraft in Faunen wie bei an— 
dern. Der Kopf gilt allein, durch die Art des Gebrauches, 
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bene er ver‘ rpricht, und die Ideen, durch die er ſich den Muth 
und die Kraft zu Gehülfen macht; fo gibt er Allem Bedeutung 
und Entſcheidung. Man kann auf einen Junokörper einen 
Hygieienkopf und ſ. f. pflanzen; die Bedeutungen werden mit 
dem Kopfe ſich ändern *). 

Was unterſcheidet Shakesp aß von jedem andern? 
Wahrhaftig nicht was ſeine Leute, ſondern wie und wo 
und wann, und unter welchen Bezrehungen (zum Ganzen) 
ſie es 2 755 .ͥ . . ihre geiſtige Phiſiognomie, die Gewißheit, 
daß ſolch' eine Rede nur aus ſolch' einem Geiſte in ſolch' einer 
Lage kommen konnte. Einzelne ſchöne Stellen und erfreuliche 
Geſtalten ſind Andern eben ſo wohl gelungen, aber kein ſo 
gleichſtimmiges Leben in der Beherrſchung aller Theile durch 
ihren Mittelpunct; ſelten. Sie ſagen mehr, was ſie oder die 
Dichter wollen, als ſie thun, was ſie ſagen; mehr Sprach— 
als Sachgeſtalten. 

Was unterſcheidet Rafael“) von andern und ſich ſelbſt in 
ſeinen verſchiedenen Epochen? die unendliche Fülle und Tiefe, 
Wahl und Charakter ſeiner Köpfe. Hierin den Griechen 
befreundet, zumal in feinen frühern Zeiten, als die Ueppig— 
keit des Lebens ihn noch nicht ergriffen, als er in eigenem 
Gemüthe noch das Fremde begriff.) Man lernt nur durch 
ihn und an ihnen, was die Kunſt ſoll, und was die Kunſt 


) Man fühlt dies am meiſten an ſchönen Geſtalten mit neuen Kö— 
pfen ergänzt. Das Detail ſpricht . .. ſchöne Schultern, ſchönes 
Gewand ze. und zeigt ſich die Vollkommenheit des Theiles als 
Theil; aber das Ganze ſagt nichts, wie es dem, der es er— 
gänzte, nichts ſagte. 

**) ſ. S. 14 und S. 120. 
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kann. Körper haben andere oft eben fo gut gedacht und geftellt, 
in manchen Beiwerken ihn übertroffen, im Geiſte faſt nie. 

Es iſt hierdurch noch nicht geſagt, daß nicht, wie durch 
Alters Stufen, ſo durch ſtete Befchäftigung und herrſchen— 
den Hang des Lebens und der Antriebe auch der Körper einen 
Charakter annehme und ſein Sprechendes habe. (Auf einen 
wohlgenährten Körper ein ſchwachkränkliches Geſicht, oder 
ein vollblühendes auf einen entnervten, wuͤrde ſich felbft auf— 
heben; ein Herkules-Apoll, oder ein Bachus-Torſo ſind 
ſehr wohl zu unterſcheiden, und laſſen ſich mit dem Charakter 
ſelbſt nicht vertauſchen.) Aber nur in einem weit mindern Um— 
fang und mehr in der Bedeutung phyſiſcher als geiſtiger 
Entwicklungsgeſetze, mehr in der Bedeutung des dem Leben 
untergeordneten, als des das Leben herrſchend Geſtaltenden. 

Manches im Baue ſeiner Glieder hat auf das Werden 
eines Menſchen rückwirkenden Einfluß, geſchicktere Finger 
3. B. geben für Manches die Neigung durch das Gelingen 
des Verſuchten. Aber das meiſte, was hieraus erwächſt, muß 
die Kunſt der Poeſie, Philoſophie, oder Biographie über— 
laſſen, ſie, die uns einzelne Momente des Menſchen in That 
oder Stimmung, und das, was er überhaupt wurde, darſtel— 
len, nicht aber den Hergang und die Geſchichte ſeiner Ent— 
wicklung in Denken und Empfangen erzählen kann. 

Was man hiſtoriſche Malerei (oder beſſer Hiſtorienmale— 
rei) benannt hat, iſt dem Geiſte nach hiſtoriſch, indem ſie 
Thatſachen unter Bedingungen entwickelt darſtellt, die ihre 
eigene Wahrheit durch Beſchaffenheit der Perſonen, des Or— 
tes und der Zuſammenkunft, Umſtände und Motive in ſich 
tragen; dem Weſen nach nur Auffaſſung eines hiſtoriſchen 
Reſultates, deſſen Vorausgehendes und lange her Erzeugen: 
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des, fo wie deſſen Nachentſtehendes (das eigentliche Princip 
der Geſchichte als Umfaſſung der Zeit in der Stromfolge 
alles Geſchehenen und Erfolgenden) weit außer dem Um— 
fange der Zeit, den ſie in ſich aufnehmen kann, liegt. 

Im Unterſchiede der Zeit und des Raumes, in der Art, 
ſie zu bezeichnen, liegt der vorzügliche Unterſchied der Künſte 
und der Gegenſtaͤnde, über welche ihr Reich ſich erſtreckt. 

Rafael malte früher mit unendlichem Fleiße ſeine Köpfe 
in der Diſputa aus, ohne die Großheit des Ganzen oder die 
Macht in ſeinen Anordnungen dadurch zu vermindern. Noch 
ſtand er mit ſeiner ganzen Natur rein an der Natur ſelbſt, 
er gab aus der Fülle ſeines Geiſtes, wie er durch ſie in ſich 
zog. Später ließ er durch Fertigkeit, Beiſpiel und vielleicht 
überhäufte Arbeit ſich verleiten, überzugehen (freilich in ſeiner 
Art) auf eine mehr zum Effect berechnete Ausübung, auf eine 
Betonung, die in ſich ſelbſt ein Ganzes, die Durchführung 
des Einzelnen minder nothwendig machte. Er wirkt ſchneller, 
fortreißender in dieſen, tiefer, bleibender, ewiger in ſeinen frü— 
hern Werken. Er ward nicht ſo ganz mehr wahr, und mehr das, 
was andere wollten. Er gab, durch Leben und Streben fort— 
gezogen und aus ſich ſelbſt entnommen — einen Theil ſeiner 
Tiefe und das, wohin ſie ihn fuͤhren konnte, auf, um ſich 
andern gleicher zu ſtellen. (Er gab ſich mehr hin an ein ma— 
leriſches Wirken durch's Bild, als das geiſtige Ergreifen im 
Geiſte der Geſtalten ſelbſt, und verminderte dieſe nicht, aber 
erweiterte jenes mehr, ſo daß es fuͤr das Auge das Ueber— 
gewicht bekam, und mehr anzog, als das andere. Er wurde 
nicht größer dadurch, wenn gleich frappanter in manchem). 

*) Sein Geſicht iſt der Typus ſeiner Formen, ſo verwandt war alles 
in ihm dem, was ihm am deutlichſten vorſchwebte und erkannt 


188 

13. Aus druck iſt zu unterfcheiden von Bedeutung und 
Beziehung — alle drei von einander). Ihre Durchkreuzung, 
Grundlagen und Gegenſtände, in und an denen ſie ſich be— 
gegnen, oder ſich zu wechſelſeitiger Erregung, oder zu einem 
Koordinirten des Vereins, oder des getrennten Nebenein— 
anderſtehens werden können (ihre quantitative Miſchung oder 
ihr quantitativ getrenntes Daſein hierbei); das, was aus dem 
Ganzen, und durch dasſelbe auf das Einzelne und v. v. hin— 
überſpielt; oder wie durch Stelle und Verknüpfung, das 
eine oft zum andern werden kann?. ., iſt logiſch nur ſelten, 
real wegen ihres ſteten Ineinanderfließens, noch ſchwerer zu 
beſtimmen, d. h. zu ſagen: ſo weit iſt's Ausdruck, ſo weit 
Bedeutung, ſo gibt ſich das eine, ſo das andere. Das macht 
eben die Kunſt, wie jedes Wiſſen und Treiben, ſo ſchwer, daß 
ſie ſo viel mit imponderablen Stoffen und Miſchungen zu thun 
haben. 

Alle drei ſind nicht Arten (qualitative und quantitative 
Stufen) von einander. Nuancen oft, und doch ſo weſentlich 
verſchieden, bald ein beſonderer Ton des Lichtes, durch 
welches über nebeneinander ſtehende oder einzelne Dinge ein 
beſonderer Charakter, eine Wirkung zu Durchdringung und 
Erkenntniß ausgeht, bald das ſich ſelbſt ausſprechende jeder 
Sache durch ſich. 


war. Faſt, ſcheint es, blieb er in weiblichen Köpfen feiner frü- 
hern Art getreuer bei der ſpäteſten, als in männlichen. Er malt 
Prieſter und weichere, denkende, ſtille, empfindende Menſchen 
beſſer als Helden und Starke. 

) Es liegt in einer richtigen Analyſe dieſes Wortes das Meiſte 
und Beſte, was ſich über Kunſt und das innerſte Princip ihres 
Geſetzes ſagen läßt oder ſinden. 
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Der Takt nur erkennt fie für das, was fie find, und 
fühlt, was fie gebe oder geben. Der Begriff kann fie nur 
ihrem mindeſten Theile nach faſſen und geben. 

Die logiſche Erkenntniß derſelben ſteht immer außer der 
Anwendung, oder hilft nicht, oder wenig, zu ihr. Sie können 
nicht in ihrer Ausübung — nur als Ziel, nach dem man trach— 
ten ſoll, auf das man in Beiſpielen und Vorbildern ver— 
weiſt — gelehrt werden, dem, der Etwas und ſie hervorbrin— 
gen ſoll. Aber dem, der Etwas betrachtet, iſt nützlich, ſie 
nicht zu verwechſeln, für ihre Unterſchiede aufmerkſam und 
fähig zu ſein. Für ihn kann eine wiſſenſchaftliche Tren— 
nung und theoretiſche Behandlung derſelben, zu ſchärfe— 
rer Beurtheilung, ſo wie für den, der etwas macht, nicht im 
Machen ſelbſt, ſondern zu eigener Prüfung des gemachten 
(und Nachhülfe) dienlich ſein. 

Wie weit Ausdruck und Bedeutung den Styl bilden, 
oder Theile desſelben find, wie fie zu Manier führen und 
werden können, iſt dann zu erörtern. Was jede Zeit, nach 
ihren beſondern Stufen und Beſchaffenheiten dafür annahm, 
gehört zur Geſchichte der Kunſt ſowohl, als auch der Menſch— 
heit; und für beide wäre ihre klare Auseinanderſetzung, die 
Beſtimmung qualitativer und quantitativer Stufen, und deſ— 
fen, worin man ſie ſuchte, vielleicht das nützlichſte. Denn Aus— 
druck, als der Ton, das Wort, durch welches ſich Menſchen 
wechſelſeitig zu erkennen geben und erkennen, als das, wodurch 
ſich beſtimmt, was zu lieben, zu fürdten, zu achten, zu 
fliehen ſei, als habituelle Form, in welche der Menſch durch 
feine ſtetern Beſchäftigungen übergeht... Bedeutung als 
Auffaſſung alles Menſchlichen vom Höchſten bis zum Klein— 
ſten deſſen, was er ſoll oder will, vermöchte oder vermag, 
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erftrebt oder verläßt... greifen ein in alles, was vom 
Menſchen ſich denken oder ſagen, oder zur Beobachtung 
ihm auferlegen läßt. Und ſprechen eben hierdurch aus, was 
jedes Jahrhundert hiervon dachte oder forderte, oder als das 
Tüchtigſte ſich vorſetzte und trieb. 

Wenn wir an den Aegineten ſehen, wie jenes Volk oder jene 
Zeit, mit der meiſterlichſten Kenntniß des Körpers, faſt bei 
derſelben Form des Kopfes und ihren Wiederholungen ſtehen 
blieb, wie ſie allen Ausdruck, Modulationen der Bedeutung 
in den Körper zu legen ſuchte und wußte, und jene unendli— 
chern Modulationen des Geſichts vergaß oder nicht auffaßte, 
ſo kann man fragen, wie eine Kunſt ihren größten Reichthum 
vernachläſſigen oder überſehen, oder nicht weiter fortſchrei— 
ten konnte, die in andern Dingen ſo hoch ſtieg, und ſo genau 
beobachtete? Oder wie ein Volk beſchaffen ſein mußte, das 
eine ſolche Kunſt hatte (ob es z. B. eine Vorliebe für eine 
gewiſſe Art Manier hatte, oder ob religiöfe Typen wirkten, 
oder hatte ſie eine Art Zunftbild?) 

Denn daß es ſchwerer ſei, die Behandlung, die Auffaſ— 
ſung, die Ausbildung des Geſichts zu finden, daß es der 
frühern Entwicklungen Kraft und Auge und Hand uͤberſteige, 
widerlegt ſich gerade dadurch, daß unſere neu wieder aufle— 
bende Kunſt gerade am weiteſten vor war, und Köpfe von 
großer Schönheit und Ausdruck zu machen wußte, als die 
Körper noch trocken, mager und unbehülflich da ſtanden. 

Daß dieſe Aeginetenkunſt ſo vollkommen, ſo charakteriſtiſch 
und fo groß im Körper war, ohne im Geſicht zu deſſen gründ— 
licher Bedeutung gelangt zu ſein, bleibt eine für viele Bezie— 
hungen wichtige Erſcheinung. 

14. Man hat gut Theorien ſchreiben uͤber die Schreib— 


191 
kunſt der Alten. Sie waren durch das Leben ſelbſt, durch 
Krieg und Frieden im Staate gebildete Maͤnner. Eigentliche 
Literatoren, wie die fpäteren griechiſchen Magiſter und Erzie— 
her und Senekas gab es noch nicht. Ihre Arbeiten entſtanden 
aus ganz andern Quellen. Ihr Ton aus einer natuͤrlichen 
Nothwendigkeit. Sie ſchrieben nach langer Erfahrung in dem 
Alter, wo man eigentlich ſchreiben ſoll, und, faſt nur dafur 
noch brauchbar, nicht viel anderes mehr kann; wo es ihnen 
mehr darum zu thun war, was fie erfüllte, ſich klarer zu ord— 
nen, ſich ſelbſt klarer zu werden nach fo vielen Stuͤrmen, und 
hierdurch auch Andern. Daher nimmt auch alles den ruhigen 
Gang von Reminiſzenzen, der beſtimmenden Ueberſchauung 
des Erlebten, alſo einfach und klar. Den Ausdruck, die Spra— 
che, die Macht und das Maß in beiden, hatten fie geuͤbt 
und gebildet vor großen Verſammlungen, wo es galt, Vielen 
deutlicher zu werden, Viele zu bewegen nach den Kenntniſſen 
und Leidenſchaften der Zeit. Daher iſt an ihnen wenig zu 
lernen, als es — zu machen, wie ſie; ſich zu üben durch Ihätig- 
keit, zu ſtärken durch Erfahrungen, ſich mit lebhaftem An— 
theile für höhere Objecte in großen Angelegenheiten zu bewe— 
gen; oder negativ, indem man den Ton, in welchem ein durch 
große Erfahrungen gereifter, männlicher Geiſt ſich ausſpricht, 
als Norm annimmt, an welchem die Tiefe jedes andern Gei— 
ſtes, die Bewährung ſeiner Productionskraft und die Tüch— 
tigkeit feines Ausdrucks ſich prüfen läßt. So ſchrieben Hero— 
dot, Thukydides, Tazitus ihre Geſchichten. Eine eigentliche 
Kunſt zu ſchreiben hatten ſie nicht. Als ſie ſie bekamen, war 
die Sache ſelbſt ſchon verloren. Die Schulen der Rhetoren, 
wenn gleich Cicero von ihnen gelernt zu haben glaubte, oder 
auf manches vielleicht dadurch fruͤher aufmerkſam gemacht 
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und zu eigenem Nachdenken dadurch früher gereizt wurde, 
(und dieß iſt's eigentlich, wozu die Schule nützt, nicht das 
eigentliche Lehren) haben weder Cicero gebildet, noch die Kunſt 
erhalten, als der Mangel großer Verhältniſſe Großes nichts 
mehr entwickeln konnte, als am Kleinen, das Kleine zu im— 
mer engerer Ausbildung kam, als die Wiſſenſchaft mit dem 
Reize ihrer Verwendung (der eigentlichen wahren Quelle 
aller menſchlichen Fortſchritte in Künſten und Wiſſen, oder 
ihres Verfalles) verſchwand. 

Später hatten auch ſie ihre Schreiber, ein modernes „Buch 
aus Büchern machen“ — ihre Kommentatoren, Epitoma— 
toren, ihre Haus- und Hofgelehrten, das Treiben um Markt— 
preiſe und Reputationen. Nur darin um ſo ſchlechter als wir, 
weil ihre Gelehrtheit zum Hand- und Brodwerk höherer Skla— 
ven und Freigelaſſenen wurde, weil, einzelne Ausnahmen abge- 
rechnet, die Sitten des Zeitalters nicht den rechten Sinn und 
Achtung derſelben gaben, und die reichen Leute ganz andere 
Dinge zu thun hatten; weil die griechiſchen Abbées und Doc— 
toren nicht die rechten Leute dazu waren; weil ſelbſt ihr Buch— 
machen nicht zu der vielſeitigen Ausarbeitung und Bewährung 
kommen konnte, durch welche bei uns ſo Manches zu beſſerm 
Gebrauch und Berichtigung ins Leben tritt; weil es gerade 
dadurch eine abgeſonderte Schule oder Sekte bleiben konnte 
und mußte; endlich weil ihr Wiſſen aus Erfahrung entſtan— 
den, deren Zeit vorüber war, und deren man ſich gerne ent— 
ſchlug oder entſchlagen mußte, eines Theils oft geeignet 
war, die Abſonderungen aus dem Leben zu ertragen, an— 
dern Theils aus ſchon früherer Abſonderung blos ſpekulati— 
ver, metaphyſiſcher Doctrinen erwachſen, von Erfahrung 
abzog, und von vielen, das Leben näher angehenden 
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Zweigen, von allen auf Staat, Charakter, Natur, Kunſt, 
Gewerb, Handel, Oekonomie, ſich näher beziehenden, aus 
eigener Hoffart ſich ausſchloß. Alle Wiſſenſchaften ſtanden 
ſyſtematiſch vereinzelter (wenn gleich zufällig oder in ihren 
Grenzen vermiſcht) als jetzt. Keine half der andern zur ge— 
meinſamen Erklärung. Darum ſchloß ſich alles immer enger 
und einſeitiger in ſich, und immer mehr aus vom Leben. 

Am meiſten bezeichnet ſich hierdurch jene Zeit und die Um— 
ſtände, welche ſie hervorbrachten; ein überfeinertes, in Ab— 
ſtractionen, Willkühr und Dialekt, Anſichten, aufgelöstes 
Wiſſen bei Unwiſſenheit und Berührungsloſigkeit mit ſo 
entfremdeten Kenntniſſen bei den meiſten; ein wiſſentli— 
ches Treiben, das, in ſich ſelbſt abgeſchloſſen, weder mit der 
Natur, noch mit dem eigentlichen Sein der Menſchen ſich 
begegnend, feiner eigenen Willkühr ohne Begegnung und Be— 
richtigung hingegeben, den Menſchen nur als ein Objekt der 
Spekulation, das Religiöſe als eine geheime Kunſt, den 
Staat als gar keinen Gegenſtand betrachtend, in ſich ſelbſt 
ſich ſchmeicheln und verwirren, erſtarren und verlieren mußte 
in bloßes Träumen, ohne Einfluß auf die Welt, und darum 
in ſich ſelbſt ſich verzehrend. Darum iſt nicht zu wundern, 
daß die Welt immer mehr in Dumpfheit und Gleich— 
gültigkeit gegen alles Wiſſen verfiel. Was nicht ins Leben 
eingreift, kann weder einen Werth für das Leben, noch ſich 
ſelbſt bei Leben erhalten. Die Wiſſenſchaft, die ſelbſt nur Ob- 
ject iſt, wird ein Unding, denn ſie hat nichts, um ſich ſelbſt 
zu berichtigen und zu erweitern. Sie verliert ihr vorzüglich— 
ſtes — ihr hiſtoriſches Element. 

15. Wie kommt es, daß Poeſie, die ſich doch fo hoher Dinge 
ruͤhmt, zu allen Zeiten mit den niedrigſten Göttern ſich am mei— 
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ſten beſchäftigte? —immer kommt auf Liebe und Wein doch al— 
ler Verhandlungen zehnter Theil. Vorzüglich hat man die erſte 
in alle Geſtalten mehr um ſich ſelbſt, als ſie mit Anſtand zu 
zeigen, verſetzt; zum Grundſtein, beinahe zum ausſchließlichen, 
des Romanes und Dramas gemacht, keinen Helden im Hel— 
dengedichte ohne Treuliebchen gruppirt, und überall, gleich— 
ſam vom Stamm aus (foneierement) mit dem höchſten He— 
roismus verſchwiſtert. Zugegeben, daß, nicht durch ihre, ſon— 
dern eigene Kraft höherer Gemüther bis zum Lichtſtrahl ver— 
klärt, ſie eben dadurch eine ſeltene Kraft in wenigen Fällen 
bezeichnet; iſt ſie geeignet, aus einem Bewirkten in ein 
Wirkendes, aus einem Erhobenen in ein Erhebendes ver— 
wandelt zu werden, und eine ſo breite Stelle im Gefilde der 
Dichtkunſt einzunehmen? Können wir es, als ein beſonderes 
Ehrenzeichen der Menſchheit, als einen Vortheil für ſie an— 
nehmen, daß es ſo iſt? daß ſo viele andere Verhältniſſe, Vor— 
zuͤge und Thätigkeiten der Menſchen ſich oft ſpärlich in den 
übrigen Raum theilen? Oder müſſen wir es jenen flachen 
Neigungen zuſchreiben, ſich immer ſo gerne in den Kreis ge— 
ſtempelter Wiederholungen zu verengen, und in das vielge— 
ſtaltige Leben von keiner Seite her einzudringen, als die 
ſich unter den früheſten Herkömmlichkeiten, in ihren gemäch— 
lichſten Reminiſcenzen öffnete? 

Die Liebe, für die man ſo viele Worte verſchwendet, 
deren fie nicht bedarf, weil fie, größern Theils quod Natu- 
ra omnia auimalia docuit, als ſolches nie ganz ausbleiben 
wird, iſt von der Natur ſelbſt auf einen ſehr beſchränkten Raum 
(ich will nicht ſagen niedere Stelle) neben unſer Leben hin— 
geſtellt; (nicht einmal hinein, denn ohne die ſtete und fruͤhe 
Erinnerung, die wir ihr leihen, wuͤrde mancher thaͤtige, tuͤch— 
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tige, mit großen Dingen beſchäftigte Mann, ſich mit dieſem 
ſogenannten Rufe der Natur kaum bemühen), daß es wie 
jedes Phänomen der Natur als Frage aufzuſtellen iſt, warum 
die Dichtkunſt, dieſe Rangſtelle verlaſſend, an ſie vergeudete, 
was ſie weit höhern Erinnerungen, die nur zu leicht vergeſ— 
ſen bleiben, und ſtets einer höhern Anregung ihrer Kraft be— 
duͤrfen, ſchuldig war? 

Die übrigen Kuͤnſte haben ſich hierin weit ſtrenger ver— 
halten. Ihre eigene Natur hat ſie feſter an höhere Formen 
des Lebens gebunden. Die Liebe läßt ſich leichter nach Will— 
kuͤhr in Worten ausmalen, als in Farben und Marmor 
ausdrücken. Ihre Sublimirung und Subtiliſirung, ihre Uleber— 
höhung und Ueberkräftigung iſt fo ganz Werk des Gedan— 
kens, der nur im Gepräge und Gange des Ganzen ſich einen 
Ausdruck ſchaffen kann, daß die andern Künſte in ihrer Ar— 
muth fuͤr das, was nicht in äußerer Beſtimmtheit ſich ausſpre— 
chen läßt, zurückbleiben mußten. Sie konnten einen entzückten 
Liebhaber darſtellen, aber welche Skala noch zu einem Gran— 
diſon oder andern Meiſter im Lieben! Ein Held dieſes Faches, 
der im Romane fur feine Geliebte die Welt nach Aben— 
teuern durchfährt, bleibt im Momente des Kampfes für die 
übrigen Künſte wenn ſie nicht mit ſchaalem Allegoriſiren ſich 
durchhelfen wollen, nur ein kaͤmpfender Mann. Der Name 
feiner Herrin mag in feinem Herzen thronen, aber nicht auf 
ſeinem Geſichte. Was der Charakter als Kraft ſeines Gan— 
zen vollzieht, kann die Kunſt zeigen; aber nicht welches aus— 
ſchließliche Bild in Gedanken dieſes Kraftgebrauches Anlaß 
wird; das kann, zu gutem und ſchlimmen, nur der Sänger. 

Es gibt eine Kraft zu lieben im Menſchen, wovon die ſo 
oft bezeichnete nur ein kleiner, kleiner Zweig iſt. .. das Va— 
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terland und die Menſchheit, Gott und die Fülle alles deſſen, 
was in großen und herrlichen Geſinnungen ſich als das Erſte 
des Lebens in Wahrheit und Recht erweiſt. Warum denn 
nicht dieſe höhern, mächtigern Aeſte des Stammes und den 
Stamm ſelbſt? 

Die Heldenlieder unſerer Ahnen ſind verloren. Kriege 
ſind zu allen Zeiten geweſen. In der ganzen Maſſe deutſcher 
Lieder nur dreißig dem Soldaten paſſende, erhebende zu fin— 
den — war unmöglich. Es blieb bei dreizehn. 

Und doch iſt unſere Sprache für alles Höhere der Menſch— 
heit, Heroismus, edlere Verwendungen ſo ausdrucksvoll reich. 

Die Alten ſind nicht frei von jener auf Venus und Bachus 
abgeſehenen Menge. Ihre Künſtler haben die erſte als etwas 
Nichtiges, Gemeines, Flaches gebildet; die Züge und Zu— 
gehör des letzten als eine Dekoration behandelt, als eine Ab— 
artung der gemeinen Faunennatur, als einen Muthwillen für 
den degenerirten Geiſt der Zeit, doch immer außer den Gang 
der hohen Kunſt hinausgeſtellt, verwerflich; zuweilen als 
Veredlung ſelbſt der rohen Natur, als das Schönere, was 
auch in einer niedrigern Abſtammung aus dem Gemüthe her— 
vordringen kann. Z. B. der in ſeliger Gemüthlichkeit und 
höherer Begeiſterung flötende junge Faun, als der einem 
ſchönern Traume nachſinnt, und über ſein Leben hinaus ſich 
ein Edleres ſchafft. 

Uns fremd ſind jene Gottheiten, in welche die alte Welt 
ſich jede Seite der Menſchheit perſonifizirte. Jeder Seite 
der Menſchheit beſondere Weſen. 

Als die Mittelzeit, der ihre Religion hierüber nichts Be— 
ſonderes zeigte, aus Erinnerung der frühern einfachen Geſtalt, 
in der ſich treue Anhängigkeit unter Kämpfen bewaͤhrt hatte, 
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und der Noth eigener Tage fich ein Bild entwarf, wie das 
dem Ganzen fehlende Recht durch Verhältniſſe der Einzelnen 
zu erſetzen fer... fiel ihr Blick auch auf das der Geſchlechter, 
und der Liebe wurde durch die Hand derer ein Reich erbaut, 
die nur das Rechte mit Ernſt wollten; in dem die Fantaſie, 
verbunden mit der Scholaſticität, bei Ermanglung eines 
größern Umfanges von geiſtigen Stoffen ſich an dem Weni— 
gen, was ſie beſaß, durch Herſtellung und Subtiliſirung, 
durch Sublimirung und Verſetzung zu befriedigen ſuchte. 

So entſtand, als in der Nothwendigkeit überall, und in der 
Fantaſie nirgend ein freier Gegenſtand ſich fand, im erſten, der 
ſich darbot, jenes Hervortreten der Liebe, als des einzigen, an 
welchem alle großen und ſchönen, wie alle heitern und fröh— 
lichen Gefühle des Menſchen ſich zu geſtalten Raum fanden. 
Man mag, als Durchbrechen eines höhern Beſtrebens, der 
Zeit gerne die Armuth eines Gegenſtandes, an dem ſie ſich 
zu erheben verſuchte, als edles Verdienſt zurechnen. Aber 
daß im reichern Fortſchritte das dichtende Leben, nichts Höhe— 
res umfaſſend, am erſten Stoffe noch immer verweilte, das 
wäre zu verwundern, wenn in der Art der Fortſchritte nicht 
das Wunder ſich löste. Sie waren der Dichtung ſo wenig 
günſtig, auf das Unentbehrliche, und den Kampf gegen das 
Alte ſo ſtreng gerichtet, ſich ſelbſt in der Fantaſie ſo wenig 
gewärtig, daß ſie eher zu feindlichen Stellungen und Spott 
gegen ſie die Neigung, als eine gerechtere Würdigung ihres 
Werthes gerade durch ihre Erweiterung hervorbrachten. 

So, indem die Welt fortſchritt, blieb, nicht in der Aus— 
bildung äußerer Formen, aber an innerm Leben, Stoff und 
Weltumfaſſung, die Dichtung auf ihrer eigenen Bahn um 
Jahrhunderte zurück, etwas auf ſich ſelbſt ſo Abgeſchiedenes, 


198 
daß man wohl ſagen mag, ſie habe nichts gelernt und nichts 
vergeſſen. 

Zu noch vielfacherer Rückhaltung geſellte ſich beim Aufle— 
ben alter Literatur, jener Zeit Schnack, unter gelehrten Kling— 
werken bei. Man vermeinte mit dem Spiele hohler Formen 
gefunden zu haben, was die verrufene, bemißtraute, gleich— 
gültig oder lächerlich gewordene Fantaſie durch Witz und Ge— 
lehrtheit, durch neue Anmuthung ꝛc. alter Klänge, dem Zeit— 
alter näher und zu Ehren bringen konnte. Es war ſo leicht, 
und paßte dem Zeitalter, mit dem, was an ſich wenig Sinn 
hatte, in tauſend Verſetzungen recht ergötzlich, das Nichtige 
noch nichtiger zu behandeln. Es hatte in ſich keine Schranken; 
Hofmarſchälle ſpielten mit Amoretten, und Balletmeiſter hatten 
immer neue Masken. Die Gelehrſamkeit lieferte, was die Luſt 
brauchte. Zytherens altes Reich war erwacht, und konnte mit 
Anſtand zeigen: was jeder in ſeinem Sinne verſtand. Der 
Witz erhielt im Herzen oder das Herz in Witze, die Gelehrt— 
heit in beiden, und des Ernſtes platte Nüchternheit eine ſo 
angenehme Nachbarſchaft, daß Niemand an ſeinem eigenen 
Witze und Herzen zu zweifeln Urſache fand. Alle waren be— 
friedigt. Wer nicht von Aphroditen las, ſah ſie wenigſtens 
deutlich an Plafonds und in Balleten auf ihrem Schwanen— 
wagen aus den Wolken herabſinkend, und der ernſthafteſte 
Mann konnte feiner Naheſtehenden die Hand drücken.... 
ſprechend: So, o Himmliſche, ſieht fie aus, die du in dir 
trägſt in Worten und Werken, wie am Tage, da ſie dem 
Meerſchaume entſtieg! und ſie konnte ohne Scheu die Mor— 
gengabe der Huldigung mit einem andern Gott wiederlegen, 
und Beide hatten ſich verftanden, wie man ſich denn mit einem 
bischen Gelehrſamkeit immer am leichteſten verſteht, und 
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ihre Herzen konnten ſich begegnen, wie die Begegnung am drit— 
ten Orte es erwies“). Endlich kam man auf mancherlei Umwe— 
gen und bis zur frechſten oder witzigſten Enthuͤllung des in dieſen 
Worten vermeinten, durch Sitten ohne Sitte, und Feinheit ohne 
Feines, an der Hand der Amoretten und Amorinen, mitunter 
auch auf eigene Erfindungen durch Stufenfolgen; auf die Poeſie 
des Mondes und ſeiner Thränen, des Jammers und ſeiner 
Empfindſamkeiten, der gefühlloſen Welt und ihres nichts wuͤrdi— 
gen Unverſtands, himmliſcher Seelen und unendlicher Gefuͤhle; 
und wieder zurück zum Schnitzwerk ritterlicher Einfaſſung, auf 
Meiſter Lobeſam und edle Reken, zu alter Tage freiſamen Ge— 
thürmern ohne Tag, und des alten Lindwurms kuͤhnen Aben— 
teuern ohne Wurm und ohne Kampf; zu einer Welt, die 
die Welt nicht kennt, und einem Idealismus, der die Hoffnung 
künftiger Hoheit bis zu den Maßen überirdifher Seligkeit 
in ſich auf⸗ oder vorausnahm, ſo daß man in der Sache ſelbſt 
nur das ſchon Bekannte, oder das ſchaale, hohle Geklüfte in 
Trümmer zerfallener Herrlichkeit, verlorner Wuͤnſche wieder 


ſo daß fie nahe daran ſteht, wie einſt an mythologiſcher, fe 
jetzt an ritterlicher ſentimentaler Hand, zu derſelben Lieder— 


*) Es iſt ein ſonderbares Erſcheinen der Berührungen — Jahr- 
hunderte gehen ihren Gang, ohne Jemand, wenigſtens in der 
Dichtung, an Liebe ſterben zu ſehen. Und plötzlich kommt ein 
Jahrhundert, das tauſend ſolche Schlachtopfer unter Thränen und 
Wehklagen fallend entdeckt und ſchildert. 

Doppelt wird bei dieſem ſteten Zirkel um einen Punkt verlo⸗ 
ren: einmal das Höhere, Schönere, Stärkere, wahrer! ins 
Große des Lebens Eingreifende, was ſtatt dieſer ewigen Liebe 
um Liebe ergriffen und geſagt, und zu ſeiner eigentlichen Stelle 


200 

lichkeit und Verſpottung aller Dinge zuruͤckgefuͤhrt zu wer— 
den, die unter hundert Verhuͤllungen doch immer meiſt der 
innere Kern des ganzen Spieles geblieben war ). Spiel muß 
überall entſtehen, wo kein Ernſt iſt, Wechſel uͤberall, wo 
kein Ernſt iſt; uͤberall, wo nichts auf ſich beruht, als des 
Wechſels Urſache. Die beſten Dinge müffen verloren irren, 
wo keine höhere Gewißheit die Richtpunkte feſtſtellt. Re li— 
gion iſt auch in der Kunſt, wie überall, Alpha und Omega. 

Religion. Cultus. 

Religion und Kunſt .. dieſe verſinnlicht Geiſtiges, 
jene vergeiſtigt Sinnliches. Beide wurzeln im Gemuͤthe; 
beide verklaͤren die Dinge in ihrer höhern Bedeutung, — 
Kunſt durch einen Lichtſtrahl des Innern, der den Himmel 
ſucht, Religion durch einen Lichtſtrahl des Himmels, der 
das Innere durchdringt. 

Religion und Vernunft . beide find Thatſachen 
unſers innern Sinnes; beide ruhen auf einander, oder beſ— 
ſer: ſind dasſelbe nach verſchiedenen Richtungen. Lägen beide 
nicht als ewige Poſitionen in der menſchlichen Natur, könnte 


erhoben werden konnte; zweitens das meiſte, was für oder über 
ſie ſelbſt geſagt, von keiner Seite auch nur zu ihrer eigenen 
Wahrheit führt. 

Die Dichtkunſt erreicht nie ihre wahre Stelle — Was der 
Jugend noch etwas gelten konnte, muß dem Alter gleichgültig 
oder lächerlich werden. Die Dinge, welche jeder Stufenzeit des 
Lebens etwas ſein können, die höheren Umfaſſungen einer zu 
kraftvoller Tüchtigkeit, taugſamer Erweiterung, unter wahrhoft 
großen Gegenſtänden geführten Fantaſte, werden überall ver— 
ſäumt. 

Wer kann dieſe (im Anfange unſers Jahrhunderts geſchriebenen) 
Zeilen leſen, ohne ihre prophetiſche Bedeutung zu fühlen? D. H. 


* 
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weder ein Hervortreten derfelben nach Außen, noch ein Bil: 
den derſelben von Außen hinein Statt finden. Jede Sache 
kann nur werden, was ſie im Voraus enthält. Aber auch 
nur in Beruͤhrung mit einer Zweiten, ihr Verwandten. Es 
ſoll keine irreligiöfe Vernunft, und keine unvernuͤnftige Re— 
ligion geben. 

Religion und Sittlichkeit .. eben deshalb eine 
der andern Lebensluft. Denn die Vernunft kann nur am 
Sittlichen ihre Entwicklung finden; an der Idee eines Hö— 
hern, eines Bleibenden im Sollen und Können — bis zum 
Höchſten in Allem. Darum — Sittliches, Raum und That— 
kraft alles Religiöfen; darum nur im Handeln volle Gewiß— 
heit deſſen, was die Vernunft behauptet, was dem religiö— 
ſen Sinne in Liebe und Herrlichkeit ſich aufſchließt. 

So iſt Religion aller Anlagen ungetruͤbte, höchſte, zur 
Urform des Reinmenſchlichen gerichtete Ausbildung. Sitte 
des Gemuͤthes in der Liebe alles Schönen, Verdeutlichung 
aller Dinge durch ihre hellere Anſchauung in einem ewig Rech— 
ten und Guten, hierdurch Freiheit des Geiſtes. Nichts ge— 
trenntes und Einzelnes iſt ſie; jedes Ding traͤgt die ſeine in 
ſich; jeder Geiſt fuͤhlt ihre Sehnſucht; jedes reine Gemuͤth 
erkennt in Allem die Winke höherer Bedeutung. Aber es 
ſchiebt nicht ſich ſelbſt dem Göttlichen unter. Das iſt nicht Re— 
ligion, oder nicht Religion an rechter Stelle, welche, was aus 
menſchlicher Natur und Art erklärt werden muß, aus Gott 
erklären will. Sie iſt ein Anthropomorphismus anderer Rich— 
tung. Daß man Gott zuſchreiben will, was den Umſtän— 
den gehört, gottesfuͤrchtig zu reden glaubt, wenn man die 
Menſchen uͤber ſich ſelbſt verwirrt: aus ſich hinaus in ein 
Wunderland verweiſe, wo man gerechter, richtiger und 
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beſſer handeln würde, ſtatt mit ganz anderer, tieferer Entwick— 
lung der innerſten Schuld der Menſchen, auf eigene Stärke 
und Schwäche hinzuweiſen —wie vieler Verworrenheit Anlaß; 
z. B. »Gott iſt in den Schwachen mächtig. In den Leiden— 
den entwickelt ſich, mit Gotteshilfe, die Kraft des Geiſtes 
am beſten. Einen Keim des Geiſtes hat Gott in jeden Men— 
ſchen gelegt, das Geſchlecht der Juden hat er vorzüglich mit 
Geiſteskraft ausgeſtattet. Darum konnte es bei nur ſeltenem 
Gluͤck zu ſolcher Entwicklung gelangen und das Heil der 
Welt aus ihm hervorgehen. Sie haben ihre Entwicklung 
vollendet — das Herrlichſte der Menſchheit iſt aus ihnen ent— 
ſprungen (und ſie haben es von ſich geſtoßen!). Nunmehr 
ſind ſie im Rückgange begriffen, und werden ſich nie wieder 
aufraffen, — die leidende Strafe ihrer Verſtocktheit.“ Welche 
ſonderbare Reihe von Folgerungen, Widerſprüchen und Ab— 
ſprechen über Vorzeit und Zukunft! Im Ganzen weder ge— 
ſchichtlich noch religibs — weil jeder Satz im andern ſich auf— 
hebt. Die Juden ſind weit weniger ein Gegenſtand theologi— 
ſchen, als politiſchen und ſittlichen Betrachtens, und im letz— 
ten Standpunkte ſehr lehrreich. Nirgend zeigt ſich die eigene 
politiſche und ſittliche Schuld ſo klar in ihrer beider wech— 
ſelſeitigen Folgen. Sie zeigen, wie mit den reinſten und 
wahrhaften Religionsbegriffen ein Volk nicht ſtark und nicht 
vortrefflich ſein könne, wenn es an Aeußeres ſich hingibt und 
den innern Standpunkt im Gemüth nicht bewahrt: wie 
falſch verſchobene Anſichten in einzelnen Theilen die Wahrheit 
aller Uebrigen verunnuͤtzen können, wenn kein in Staat und 
Gemeinde vollkommen damit uͤbereinſtimmendes Leben ſich 
damit ausgebildet hat. Ihnen fehlten die Anwendungen zur 
Theorie. Oder wohin ſoll Folgendes führen: » Dürfen wir 
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es denken, daß Gott die Einen zum Guten, die Andern zum 
Böſen erwählt? will er nicht Aller Heil! Das letzte iſt ge— 
wiß, wir glauben daran! das erſtere aber auch, das lehrt 
die Erfahrung! Gibt es nicht Gute und Böſe, Gläubige 
und Ungläubige? Was aber iſt, iſt durch Gottes allmaͤchti— 
gen Willen. Was wir böſe und gut nennen, nur vergleich— 
weiſe, nicht ſchlechthin, geltender Unterſchied. Und wie un— 
ſelig und unvollkommen ein menſchlicher Zuſtand fer — es iſt 
nur ein Mittelzuſtand, der zum Beſten führen muß und Gott 
führt Alles dahin, wenn nicht hier, doch jenſeits.“ Das heißt 
doch ſittlich mit Einer Hand nehmen, was theologiſch mit 
andern gegeben wird. So muß es folgen, wenn man nichts 
an feiner rechten Stelle läßt und durch Verſchiebung erklärt, 
was nie (am wenigſten durch ſie) zu erklaren. 

Ueberall iſt Religion das Verhältniß des Geiſtes zu einem 
Höchſten und Ewigen, ohne Ruͤckſicht auf das Vergängliche 
und den Staub dieſer Erde. Der Staat in ſeiner Wiſſen— 
ſchaft, das idealgedachte Verhältniß der Menſchen unter 
ſich ſelbſt im Wechſel des Veränderlichen als Innerſtes, wo— 
hin alles Streben gerichtet ſein ſoll — gebaut auf Glauben an 
Menſchheit und ein Edleres in ihr. 

Wie die Religion zu den verſchiedenen Gottesdienſtarten, 
ſo verhält ſich das Ideale im Vereine der Menſchen zu den 
beſtehenden Staaten. In allem, was Menſchen treulich er— 
ſchaffen, liegt dieſer Glaube, dieſe Gewißheit, dieſe Reli— 
gion eines Höhern. 

Wenn auch zu allen Zeiten das Ideal, das Reinmenſch— 
liche, denen, die es nicht zu ertragen oder zu verſtehen 
wußten, verſchloſſen gehalten werden mußte, ſo war es doch 
immer unter Wenigen da: je naͤher ſie ſich berührten, je 
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mehr fie davon durch Umſtände in das Leben felbft einführen, 
gleichſam von ihrem Geheimniſſe offenbaren durften — je hö— 
her die Zeit. 

Daß das Beſſere, Höhere ihrer eigenen Natur, der Men— 
ſchenmaſſe zu allen Zeiten ein Geheimniß blieb und bleiben 
mußte, weil ſie nicht Augen hatte, zu ſehen, war immer 
ihr trauriges Loos. Zwiſchen dieſen Punkten nimmt die ganze 
Weltgeſchichte — der Kampf der Blindheit mit dem Sehen, 
in mehrern oder mindern Graden ihren Gang und ihren 
Standpunkt. 

Wer von menſchlichen Dingen ſprechen will, muß wie 
von ihrer Entartung, ſo von ihrer Würdigkeit ſprechen, und 
immer beider zugleich, als Maß des dazwiſchen Liegenden 
gedenken. Alles iſt Ernſt und alles kann Spiel, jede Sache 
durch Verknüpfungen ihr eigener Antagonismus oder Ge— 
genſatz fein. Vieles geſchieht durch Thätigkeit, Vieles durch 
Unthätigkeit. Das Paſſive hat ſeine Weltſtelle wie das Ak— 
tive. Daß beides immer zugleich in einer Sache und zu einem 
Entſtehen wirkt, iſt's eben, was die Geſchichte jeder Sache 
ſo verwirrt. 

In allen Zeiten gab es über ihr Jahrhundert in höhern 
Idealen hinausſchreitende Menſchen: ob ſie ſich mehr oder 
weniger offenbaren durften, entſchied — oder wie ſie verſtan— 
den und ihre Thaten aufgenommen wurden — die Zeit. 

Hieran lag Alles und das Größte, wie das Schlechte. 
Denn es gibt eine doppelte Art zu idealiſiren ... die, welche 
das Höchſte eines in der Wirklichkeit ausgebildeten Seins 
oder Zuſtandes der Menſchen in ſich darſtellen will ... der 
tapferſte Ritter, der geſchmackvollſte Wohlleber, der geüb— 
teſte Wiſſer in irgend einem Geſchäfte zu fein. Ihnen vor— 
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züglich, fo lange fie in ſich ſelbſt nur das Meiſte und etwa 
das Nützlichſte, Verſtändigſte oder Gefälligſte für Andere 
ausbilden, läßt man meiſtens ſo ziemlich ihren Weg. Sie 
können wirken. 

Aber die, welche ein Abſolutes, ein in ſich Höheres der 
Menſchheit neben das Wirkliche hinſtellen und dies Wirkliche 
in Beſchämung oder Belehrung ſich ſelbſt in ſeiner Erbärm— 
lichkeit und nichtigem Streben aufdecken wollen, die Allen 
nehmen, wodurch ſie ſich groß oder klug oder herrlich dün— 
ken — ihnen wird keine Zeit gerne zuhören; denn wer mag 
hören, daß er Unnützes oder Irriges gethan? Sie können — 
höchſtens durch beſondere Umſtände, oder wenn ſie zugleich in 
der vorher gedachten Art durch irgend eine verwandtere, 
äußere, beſondere Kunſt verherrlicht auftreten — wirken, oder 
Nachſicht oder einigen Einfluß erhalten, den ihre Schüler 
meiſt wieder in neue Verwirrungen hüllen, oder müſſen ſich 
verſteckt halten. 

Darum gab es Myſterien, die äußere und innere Schule 
Pythagoras ꝛc. Darum mußten die Baugeſellſchaften des 
Mittelalters ſich abſchließen, ſie, welche von ſich ſagen konn— 
ten — die Wiſſenſchaft der Natur, das Verſtändniß der 
Kraft, ſo in ihr liegt, und ihrer Wirkung, beſonders die 
Wiſſenſchaft von Zahl, Maß, Gewicht, und die rechte Art, 
alle Dinge zum Gebrauch der Menſchen einzurichten, Woh— 
nungen hauptſächlich und Gebäude aller Art und andere 
Dinge, welche den Sterblichen wohlthätig ſind — ſei ihr 
Gegenſtand und das, was ſie in ſich faſſen. 

Die verſchiedenen Arten der religiofen und gottesdienſtli— 
chen Syſteme ſind der intereſſanteſte und zugleich der wich— 
tigſte Theil der Geſchichte aller Völker. Da ſie am meiſten 
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auf den Charakter wirken, den Verſtand und die Sittlich— 
keit beſchränken oder erheben (wenigſtens indirekt durch jene 
fo oft ſchon verhandelten, unbemerkbarern Wirkungen), fo 
läßt ſich wohl annehmen, daß die Hälfte aller Ereigniſſe an— 
ders ausgefallen wäre, wenn ſie nicht oder anders geweſen 
waͤren. 

Es iſt in allen zu unterſcheiden ... ihr innerer Lehrinhalt, 
ihr äußerer Dienſt — die Art wie, und die Perſonen, von 
welchen er beſorgt wurde — ihre ökonomiſche, politiſche und 
moraliſche Stellung. Ob dies alles ganz außer dem Staate, 
ob in und mit ihm, ob er durch den Cultus oder der Cultus 
durch und für ihn beſtand. 

Kurz, es laͤßt ſich von keiner einzelnen Seite her, z. B. 
der politiſchen, eine wahre Geſchichte — wahr und umfaſſend 
nämlich in den Gründen der Entſtehung — ſchreiben: ſondern 
aus dem Vereine Aller. Es muß die Kunſt und das Wiſſen, 
der Krieg und der Friede, der Landbau und das Gewerbe, 
der Staat und die Sitte ꝛc. in Gleichung gebracht werden. 
Was auf eine große Anzahl Menſchen wirkt, fie befchäftigt, 
fie artet, für Verhältniſſe zu ſich oder Andern oder der 
Dinge, daß ſie Verhältniſſe werden oder geben, gehört zum 
Umfange, wie des Geſchehens und ſeiner Anläße, ſo der 


*) Die Menſchen ergreifen eine Sache als Mittel für einen Zweck.. 
aber dieſes Mittel hat eine eigene, den Menſchen ſelten recht bekannte 
Natur; Eigenſchaften, weit mächtiger als die, um deren willen 
man es wählt. Kraft dieſer wirkt es oft bis zur Aufhebung oder 
wenigſtens Verwandlung jenes Zweckes. Es ſpielt mit den Men— 
ſchen, während fie mit ihm zu ſpielen glauben, und hat Dinge 
hervorgebracht, Anknüpfungen geſtiftet, Beſchaffenheiten ent— 
wickelt, Geſtaltungen gegeben und auf Verhältniſſe oder Anſich— 
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Geſchichte. Alles integrirt ſich. Ein Volk iſt die Summe 
aus Allem. Wie und wodurch alles zum Werden gelangt, fo 
ſoll es die Geſchichte ergreifen. Unſere meiſten ſind bloße 
Kanzleiakten. 

Darum wäre des bei der Seltenheit fo umfaſſender Geiſter 
gut, wenn die Meiſten aus Beſcheidenheit einen Weg, der 
durch ſich ſelbſt auf eine Art Umfaſſung führt, wählten... 
Kroniken; immer mit Beobachtung der beiden Hauptlinien .. 
»in dieſen Tagen begab ſich — in dieſen Tagen dachten, ſpiel— 
ten, beſchäftigten, beluſtigten, kleideten ſich, aßen, gewerb— 
ten ꝛc. die Menſchen auf dieſe Weiſe .. . fo der Hof, fo das 
Land, ſo die Stadt.“ 

Ich nehme z. B. das religiöſe Kaſtenſyſtem an: die 
Frage, wie konnte es entſtehen? was hat es gewirkt? Vor— 
zuͤglich aber, was gerade am wenigſten in Erwägung gezo— 
gen wird, wo es theilweiſe auf andere Völker uͤberging, 
hierin ſich auflöſte, und nur in wenigen Ueberreſten faſt un— 
bemerkbar und doch nicht ohne Wirkung fortdauerte. 

So hatten die Griechen lange noch heilige prieſterliche 
Familien: der römiſche Patrizier religiös vorrechtliche Aus— 
uͤbung. Ob die Druiden Erbgang oder nur aus dem Volke 
durch Erziehung ſich ergänzende, aber abgeſchloſſene Zunft 


ten geführt, deren Gang man kaum bemerkte, noch weniger ih— 
ren Ausfluß aus jenem vermeinten Mittel. 

Die ganze Geſchichte iſt ein Beleg ſolcher, ich möchte ſagen 
ungebetener Wirkung, die, während man auf dem Wege zu 
dieſem Ziele zu ſein glaubte, zehn andere, beſſere oder verderb— 
lichere zu ganz andern Zielen eröffnete, und Kräfte weckte, 
die nicht mehr zu unterdrücken oder zu ſchwächen, die kaum mehr 
zu heilen waren. 
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mit beſonderm Vorrechte waren, iſt mir nicht klar. Dem 
Zwecke und der Wirkung nach fällt beides nahe zuſammen, 
Herrſchaft oder wenigſtens Selbſtverſicherung über Andere 
durch vorenthaltenes, als beſonderes Geheimniß vetwicheig 
tes Wiſſen. 

Wie dieſes Mittel, das wohl jeder Einzelne durch leinen 
Vortheil leicht findet, das in Zeiten der Gefahr, um eine 
beliebte Wahrheit zu retten, Mehrere vereinigen kann bis 
zur Stiftung ganzer Stände, die laut und herriſch darin 
auftraten, — ſich verwirklichen konnte unter Menſchen, iſt, ſo 
häufig auch die Thatſache, doch ſeinem Entſtehen und deren 
vielfachen Arten nach, wenig erklärt. 

Ob ein untergegangener, aber noch nicht vernichteter Or— 
den in dieſem Zwecke geſtiftet, oder durch Verhältniſſe 
nach und nach zu deſſen Ausbildung geführt wurde, ob 
er, wie der frühere Klerus durch Latein und Schreiben, ſo 
(planvoller als jener, der nur nützte, was ſich darbot) 
durch das Monopol des Talents und der Wiſſenſchaft ſich die 
Gewalt zueignen wollte? Ob er fiel, weil die Zeit und die 
verbreitetern Mittel des Wiſſens ein ſolches Vorhaben nicht 
mehr begünſtigten: oder fiel, weil, ſo ſehr auch ein Bund 
die Kraft vereinter Talente zu verſtärken ſcheinen mag, doch 
ein Bund nie der Weg iſt, Jedem ſeine rechte Bahn und 
Entwicklung durch Freiheit zu geben; weil der Gang im 
Korps und für einen einzelnen Zweck betriebener Wiſſenſchaft 
zu ſehr vom Zufalle und dem Wechſel abhängt, ob umfaſ— 
ſendere oder ſtumpfere Häupter an die Leitung des Ganzen 
treten: weil ein Orden, der über ſeine eigenen Geiſter als 
Werkzeuge herrſchen will, um durch fie über andere, über- 
haupt mehr Dumpfes, Verworrenes, Kleinliches als Großes 
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in ihnen zu entwickeln (ſie nicht recht in ſich ſelbſt zu großer 
Kraft kommen zu laſſen) geſchickter iſt; oder weil, wo der 
Zweck an ſich klein und verwerflich, auch bei allem Scharf— 
ſinne die Mittel dieſelbe Beſchaffenheit annehmen. Daß ſie 
bei aller ſcheinbaren Macht der Konception nicht waren, was 
ſie ſollten, erweiſt ſo wohl deren nähere Betrachtung, als ſein 
Untergang, den er nicht vermeiden konnte. Was er wirkte oder 
noch wirkt — mehr ſtörend für Andere, als hervorbringend für 
ſich, wie proteiſch in hundert unähnlichen Formen er zu wir— 
ken denkt und dachte, gehörte zur Geſchichte; aber nur in 
ſeinen Akten möchte ſich's finden. Mit feiner innerſten Ge— 
ſchichte in der Hand, wie viel anders würde ſich die Geſchichte 
der letzten Jahrhunderte erklären! 

Weder Egypten noch Indien haben durch ihre Kaſten 
ſich im Range unabhängiger Völker, wenn gleich länger als 
andere in alten Formen, erhalten. Freilich kann man ſagen: 
auch Römer und Griechen nicht. Wenn alſo Fallen, abſolut, 
weder vom Daſein, noch vom Nichtdaſein ſolcher Inſtitutio— 
nen ſich abhängig erweift — wovon hängt es ab? Man könnte 
beinahe daraus folgern, daß alſo auch das Aufnehmen jener 
Inſtitutionen in die Geſchichte nicht ſo wichtig fuͤr ſie ſei. 

Aber erſtens iſt, was nicht durch ſie aufgehalten wurde, 
oder was geſchah, wo ſie nicht beſtanden, noch kein Beweis, 
daß nicht durch ſie, wo ſie waren, der Verfall herbeige— 
führt werden konnte. Anderwärts durch eine Menge anderer 
Urſachen. Hieraus folgt zweitens, daß der Geſchichte vor 
allem nöthig ſei — Zeiten und Völker und die Beſchaffenheit 
in fie aufgenommener Verhältniffe zu individualiſiren: daß 
ihr nichts gefährlicher ſei, als jenes Verallgemeinern, jenes 
Abſprechen durch einzelne Fälle für alle übrigen, jene blinde 
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Vorliebe oder Haß gegen einzelne Dinge, Heil oder Unſtern 
ausſchließlich in ihnen zu ſehen. Daß alſo eben hierdurch das 
Eingangsgeſagte ſich um fo mehr beftätige, weil es recht 
eigentlich zum Individualiſiren gehört. 

Ohne Braminen wuͤrde der Indier an Sitte und Geiſt 
nicht daſtehen, wo er Jahrhunderte ſteht: aber eben darum 
auch von der andern Seite nicht ſeit Jahrtauſenden der 
Raub aller Eroberer fein. 

Ohne ſeine Prieſter würde Aegypten nicht das Wunder 
der alten Welt geworden ſein, aber auch nicht eine Heerde 
ohne Kraft gegen Kambyſes oder Andere. 

Wie Moſes das Kaſtenſyſtem auf den Prieſterſtand ſei— 
nes Volkes übertrug, ob er die Elemente dazu ſchon fand 
oder ſchuf, nachgebend oder freiwillig darnach griff, iſt ein an— 
deres Problem. Seine Weisheit ſpiegelt ſich auch hierin. Er 
ſchied das Gute vom Nachtheiligen, er nuͤtzte, was die Noth— 
wendigkeit ihm vielleicht auflegte. 

Nach der Beſchaffenheit feines Volkes, das ſich überall 
als ein rohes, in der Knechtſchaft verartetes, zur Herrſchaft 
eigner Ideen und großer Objekte unvorbereitetes erzeigte, das 
uͤberall erſt einer Erziehung bedurfte, nach dem Plane, es 
in der Konzentration auf die einzige Idee, durch die es 
Stärke und eigenthuͤmliche Entwicklung erhalten konnte, im 
Beſitz einer reinern, höhern Weltanſchauung von andern Völ— 
kern abzuſcheiden — konnte er es nicht ſich ſelbſt überlaſſen, 
er mußte die Aufbewahrung jenes Beſitzes einer beſondern, 
überfehbaren, enger verbundenen Klaſſe anvertrauen. Er eig— 
nete ihr aber nicht das Geheimniß der Lehren ſelbſt, ſondern 
nur die Vorrechte der dabei auszuübenden Gebräuche zu. Er 
gab ihr nicht die Regierung, aber ein Gewicht, die Hand— 
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lung des Ganzen auf einen beſtimmten Geſichtspunkt der 
Abweichung vom Göttlichen ſtets zurückzuführen — indem er 
ſie durch ihre ökonomiſche Stellung unabhängig machte. Er 
verhüͤtete alſo, was er vermochte, und gab, was er konnte. 
Die Verfaſſung hatte eine Baſis, ohne durch dieſe Baſis 
ſelbſt beſchränkt zu fein. Er wollte Freiheit und feſtes Geſetz. 
Das übrige Volk theilte er nicht in Kaſten, ſondern Stämme 
(Familien Clans), um eine patriarchaliſche Grundformverbin— 
dung des Ganzen aus einer, ſchon herkömmlich geheiligten 
Verbindung der Theile zu bewirken. 

Es war ein durch göttliche Verkündung entſtandenes 
Recht und in aller Dinge Verhältniß gelegte Heiligung 
damals, wie es vielleicht nach den früheſten Formen entſtan— 
den, allen Völkern eigen. Allen war der Staat und die 
Religion in Eins verbunden. Er gründete dasſelbe, aber 
nur als eine in die Sache, nicht in die Perſon gelegte Macht 
wie es bei andern mehr in das letzte übergegangen war). 
Im Mittel gehörte er, wie billig, ſeiner Zeit, im Gebrauche 
des Mittels ſich ſelbſt an. Er modifizirte, was nicht zu ent— 
behren war, auf die Art, wie die Zukunft am wenigſten 
dadurch gefährdet ſein mochte. 

Er wollte lieber einen erblichen, als einen durch die 
Schule entſtandenen Stand; der erſte war ruhiger und hatte 
einen auf immer geſicherten Beſitz. 

Er legte es in die Hand des Volkes, ſich durch eigene 
Verbeſſerung und richtige Verehrung allen ertheilter (in kein 
Geheimniß und Deutung verſchloſſener) Wahrheit ſich ſelbſt 
der rückfuͤhrenden Macht der Leviten (die er zu bloßen Die— 
nern des äußerlich gegebenen Gottesdienſtes in dem Mittel— 
punkte Jeruſalems machte) zu entziehen: Er ſtiftete eine 
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ſolche Macht, um dem, was erhalten werden mußte, einen 
Gegenſatz gegen die ſchwankende Meinung eines Volkes zu 
ſichern. 

Der Hoheprieſter war Ausleger des Geſetzes und War— 
ner gegen ſeine Uebertretung, die Propheten waren eine 
Art Cenſoren (wie unſere Schriftſteller) des allgemeinen Be— 
tragens, nicht eine ausführende und das Geſetz in beſonderer 
Macht ſeiner Anwendung unbeſchränkt verwaltende Autorität. 

Vom Cultus der Völker kann man ſagen: an ihren Früch— 
ten ſollt ihr ſie erkennen. Geht in die Länder, und forſcht, 
wo der Menſch da glücklicher, anſtändiger, wohlhabender, 
arbeitſamer, geordneter, rechtlicher in allen Verhältniſſen, 
klüger, gebeſſerter in Sinn und Willen, reiner in ſeiner 
Mehrheit zu finden iſt! 

Es ſind drei Wochen, ſeit ich in Frankfurt in einer wahr— 
haft frommen Gemeinde dem Worte des Evangeliums 
horchte. Wem dieſes einfache, für Geiſt und Wahrheit, für 
Unterricht und beſſeres Hören vereinigte Beiſammenſein, 
das, was er vernehmen und lernen kann, nicht ergreift, weil 
das ernſte wahre Wort nicht in ihn eindringt, wer die Magie 
betäubender Vorbildung fordert, weil die ernſte Weiſung wie 
er gut ſein ſoll und im Rechten wandeln, ihm nicht durch ihre 
eigene Würde genügt: was ſoll ihn denn beſſern? 

Religion iſt Verweiſung des Menſchen auf ſeinen Zweck, 
dort in ſeinem Geiſte die freien Grundlagen zu finden, durch die 
er ſich zum Guten ſtärkt und im Rechten beſtätigt, Ideali— 
ſirung des Lebens, alles für ein Höchſtes, das in unſerm 
Innern als Forderung zum Verſtand alles Daſeins ſich of— 
fenbart, zu opfern, — Streben nach höherm Unterricht in dem 
Unendlichen, auf das eine ſolche Offenbarung das Leben bezieht, 
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und eine lebendige Geſinnung für ſolche. Dahin kann der 
Menſch den Menſchen ver weiſen, aber dann ſteht auch Je— 
der allein mit ſich und feinen Gefühlen, und wird, was er 
werden kann, nur durch ſeines Herzens Aufrichtigkeit in 
aller Reinigung und Erhebung ſeiner Gefühle zu einem 
Höchſten, das ihn verpflichtet, in allem nach deſſen heiligem 
Geſetze zu handeln: da wer ahnt, verbunden iſt, und wer 
ein Höchſtes als nothwendig erkennt, in ſeiner Richtung zu 
leben verantwortlich iſt für ſein eigenes Vermögen. 

Es gibt nur Eine Religion auf Erden — und das iſt die 
im reinen Herzen und ſittlich freiem Gemuͤthe aufblühende 
Liebe eines Höchſten und Unendlichen, zu welchem alles Gute 
eine Annäherung und ein Beweis jener innern Heiligung 
durch Liebe iſt. Alſo wie alle Liebe — der Feind leerer Zere— 
monien, leeren Zeichen und Zwiſchenbedeutungen fremd und 
unbegehrend. 

Der Staat, der weſentlich und durch ſich ſelbſt auf Aeuße— 
res und Materielles gegründet iſt, der dadurch, daß er auf 
Menſchen und deren äußerm und innerm Leben beruht, ſich 
in ſeinem innerſten plaſtiſchen Princip an ein Geiſtiges zu— 
gleich wendet, und das Doppelleben des Menſchen lebt, iſt 
eben dadurch etwas von feinem religibſen Leben Verſchiede— 
nes, ſo daß dies Letzte wohl in den Staat als Geſammtheit 
des Menſchen mitaufgenommen werden mag, aber den inner— 
ſten Mittelpunkt der höchſten Entſcheidung über das, was 
er ſelbſt ſoll und ſein höchſtes Geſetz, ſeiner Geſetze oberſte 
Prüfungsnorm bildet. 

Der Staat — ein Doppelweſen wie der Menſch, muß 
alſo je nach beiden Seiten der Aufgabe feines Daſeins ſich 
ausbilden: er muß (wenn gleich geiſtige Richtung ſeine eigent— 
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liche Scheide iſt) bei der gebieteriſchen Stimme des Ma: 
teriellen in den Einzelnen (und je gebieteriſcher, je roher ſie 
noch find) das Erſte am meiſten durch das Letzte, und in 
deſſen Sicherſtellung zu erreichen ſuchen; er muß die mate— 
rielle Hülle für Vieles gebrauchen, um unbemerkt dem Gei— 
ſtigen zu nähern, und durch das, was Alle verſtehen, durch 
das gemeine Bedürfen, früher zu den rohen Begriffen ſpre— 
chen, ehe er zu den höhern durchdringt. a 

Er iſt's aber auch (und hierin beſteht ſein Ziel und ſeine 
ewige Obliegenheit, zu der er als Mittel ſich erkennen ſoll), 
durch den der Menſch von einem äußern Gemeinen zu einem 
Innern und Höhern geleitet, in ſich ſelbſt zu edlerer Bedeu— 
tung in Allem vergeiſtigt werden ſoll, und nur durch ihn wer— 
den kann. Und wie ſolches im Menſchen am meiſten durch 
Fantaſie und Idee und in der äſthetiſchen Verherrlichung 
ſittlicher Gefuͤhle geſchieht, fo ſoll er auch vorzüglich durch dieſe 
Kräfte wirken, ſich als ein ihnen Verwandtes erweiſen, und 
gleichſam die in einem Aeußern dargeſtellte Idee der Fanta— 
ſie ... das Höchſte und Bedeutendſte des in allen Gefühlen 
erhöht ſich beſchauenden Daſeins — zu ſein trachten. 

Er ſoll es fein, durch den aller Bedürfniffe, Anſpruͤche, 
Beſitzthümer ſeelenvollere Bedeutungen ſich aufthun, und was 
Ideelles hieran entwickelt werden mag zum reinen Gebrauch 
und zur Verherrlichung alles Wirkens und Wollens, das in 
ihnen ſich entwickle. Er ſoll als ſichtbare Idee und als Gegen— 
ſtand, in dem ein ewiger Wille der Gottheit ſich ſpiegelt, das 
rohe, bedürftige, vereinzelte Leben in ein geiſtig Dichtendes und 
religiös Gefühltes verwandeln: gleichſam der Vorhof zum 
Tempel der Gottheit. In dieſem Vorhofe ſollen Alle ſich ſam— 
meln: hier erhalten ſie die Weihe des Geiſtes und die Taufe, 
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die einer Gemeinſchaft des Unendlichen fie fähig macht. In 
den Tempel tritt Jeder nur allein durch die Kraft, die er 
ſich erwarb, und ſieht nur in ihm, wozu ſein Auge ſich durch 
eigne Vervollkommnung erfaͤhigt hat. Jeder mehr oder min— 
der oder anders: aber Jeder ſeines eigenen Vermögens Abbild, 
etwas, was Keiner dem Andern mittheilen und Keiner dem 
Andern auszuſprechen vermag. 

Indem er dieſes alles erfüllt, iſt er eo ipso eine ſicht— 
bare und auf Sichtbares gegründete Gemeinſchaft, eine prak— 
tiſche Anſtalt aller Erziehungen der Menſchen fuͤr Recht, 
Wahrheit, Vernunft, Güte, Kraft, Heldenſinn und Be— 
geiſterung aller in Gott und der Menſchheit geheiligten 
Tugend. a 
Nicht was eine Sache an ſich iſt, ſondern was die Dich— 
tung (die innere, verborgene Kraft des Menſchen ein Höhe— 
res, Sinnenfreies, Ewiges, nur im reinſten Begriffe des 
Ideellen Lebendes mit jeder Sache zu verknüpfen und ſie 
weit über alle einzelnen Beziehungen, weit über Zeit und 
Beduͤrfniß hinaus, bloß durch eine im Spiegel des reinſten 
Geiſtes entworfene Urform des Trefflichſten ehren und dafuͤr 
leben zu wollen) ihr und uns in ihr gibt, welche Dichtung in 
uns ſie anregt und bis zu welcher Richtung wir das dichteriſch 
in uns Aufgefaßte durchzuführen und gegen alle Verſuchun— 
gen der äußern Wirklichkeits-Hoffnungen, als unſeres Geiſtes 
höchſte Wahrheit und unſeres Daſeins höchſtes Recht, gegen 
uns ſelbſt zu behaupten vermögen, — darauf kommt es an. 

Ein fo geführtes Leben iſt ein religibſes — ein an ein Hö- 
heres bindendes und durch ein Höheres in reiner Kraft der 
Liebe alles Schönen (ſchon als den unabhängigſten, aller 
Beziehungen freieſten, durch ſich ſelbſt allein gültigſten Grad 
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des Guten und des Vollkommenen im Guten angenommen) 
ſich vollziehendes. Die Quelle eines ſolchen in uns und außer 
uns, und was dahin zieht und ſtärkt, iſt als der Menſchheit 
Durchdringung zur Gottheit, als ihrer innerſten Offenbarung 
thätige Auffaſſung und Anſtalt zu betrachten. Hierin, im 
Sinne der Weltbetrachtung und des Handelns, in der Hand— 
lung ſelbſt und dem freien Schwung des innern Lebens, der 
zu ihr treibt, und in dem, was dieſen Schwung nährt, er— 
hält und entwickelt, in dieſem über alle Gegenſtände durch 
den Geiſt ausgebreiteten Ton ihres Waltens und ihres An— 
eignens durch Menſchen liegt die Religion oder nirgends. Am 
wenigſten aber in Gebräuchen, Verheißungen und des trü— 
ben Herzens Vorſtellungen von einem beſondern Gewinn 
oder Lohn, der durch einzelne Verrichtungen oder Lehrſätze 
zu erſchachern ſei. 

Alle zur hohlen Form verkörperte, in do ut des, 
facio ut facias übergangene Dogmatik iſt ſchon eine durch 
ihren Begriff todte — eine vergötterte Gemeinheit im 
Eigennutze, der um ſo tiefer verwirrt und verdirbt, weil er 
das Heiligſte zu ſeinem Handelsgut macht, und das Reine 
zum Köder. Lohn und Ausſaat — dieſes Lebens, und Trägen 
eine ewige sine cure. b 

Iſt denn nicht Entbindung vom Eigennutz, der freien 
That freies Streben nach Edlerm, des Edlern Selbſt-Wille 
und Gefühl menſchlicher Würde in göttlichen Rechten der 
Religion innerſtes Weſen und Ziel? Iſt denn eine durch eine 
unendliche Zukunft gebändigte Gegenwart ein Gewinn ohne 
Ende für kurze Entſagung, die übertünchten Gräber durch 
Habſucht gegen Habſucht gezügelter Weſen — iſt denn das 
wenn auch für die engen Erforderniſſe einer jetzigen Bezäh— 
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mung) eine Entwicklung der Geiſter für eine Zukunft, die 
ganz andere Dinge von ihnen fordern wird, als blinde Hoff— 
nung auf Lohn und Palmen und Siegskränze, für das bis— 
chen Verzicht, das ſie auf vergangene Genüſſe geleiſtet? 

Was ſollen denn dieſe verſtandloſen Gebilde? Es kann 
keinen Sprung, es kann nur ein (continuum) Stetiges, 
eine fortſchreitende Gegenwart als Zukunft, etwas, was 
geſchehen muß, damit etwas werde, ein Handeln und 
Denken, wie wir beides gelernt, ein Verhältniß des jetzi— 
gen Lebens zu einem künftigen, wie das der AB C Jahre 
zu den ſpätern, ein Fortentwickeln des Lernens aus dem Ge— 
lernten, des Uebens aus dem Geübten geben, ein Sein in 
fortſchreitender Wahl und Erkenntniß fuͤr dieſes Sein, ein 
Handeln für einen Erfolg, eine Thätigkeit für einen Zweck, 
ein Erfahren für ein Zunehmendes, kurz ein fortſchreitendes 
Analogon dieſes Lebens (und unſerer Natur) und alles deſ— 
ſen, wodurch wir hier Güte, Tugend, beſſeres Wiſſen und 
höhere Geſinnung ſich ausbilden oder nicht ausbilden ſehen. 

Stoff und Geiſt — zwei Namen für zwei Gegenſaätze, 
die unſerer Wahrnehmung entſpringen — im Weſen nur uns 
unbegreifliche Progreſſionen deſſelben Einen, die beiden End— 
vunkte einer Linie. Es muß etwas Gleichartiges, Bleiben— 
des, Uebereinkommendes in beiden ſein, wie könnten ſie ſich 
ſonſt berühren? 

Oft denke ich ... entweder gebe es einen allgemeinen gei— 
ſtigen Stoff, ein allgemeines Etwas, das, wie der gröbere 
Stoff im lebenden Körper, ſo im lebenden Geiſte ſich indivi— 
dualiſire. (Denn das Geheimniß liegt in der Form und dem, 
was durch ſie und ihre plaſtiſche Baſis oder Kraft zu eige— 
nem Daſein ſich abſcheidet.) Iſt's denn nicht dieſelbe Erde, 
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die als Beſtand im lebenden Körper ſich fo ganz anders als 
in ihrem eigenen rohen Erdenſein ausſpricht? Wer erklärt 
mir, warum ein undurchſichtiger Körper in einen durchſich— 
tigen und v. v. ſich verwandle? Der Kieſel ꝛc. in Glas, das 
zermalmte Glas in weißen Staub? Oder es möge im Körper 
durchs Leben (wie in der Retorte durch chemiſchen Prozeß) 
ſich das Geiſtige zu eigenem Daſein und Weſen ſublimiren! 

So ſublimirt ſich auch im wahrhaften und großgedachten 
Staate das äußere Leben zu einem innern und geiſtigen durch 
eine ſichere, aber in ihrem Entſtehen uns verborgene, in der 
Natur unſerer Anlagen bedingte Wirkung; ſo geht aus jenem 
im Aeußern entſpringenden oder zur Anwendung kommenden 
Erforderniſſe des Handelns die höchſte Vollendung und das 
eigentliche Sein des Menſchen auf eine uns unbekannte, wenn 
gleich in mancher ihrer äußern Bedingungen erkannte und 
förderliche Weiſe hervor; die tiefverſchloſſene Entwicklung 
göttlicher in ihm ruhender Kräfte, die in Jedem durch ihn 
ſelbſt, und ihm ſelbſt kaum nach der Art ihrer Entſtehung be— 
wußt ſich entbinden ... des bürgerlichen und menſchlichen Le— 
bens dichteriſch äſthetiſche und religibſe Entflammung zum 
Lichte. 

Bis auf einen gewiſſen Punkt leitet der Staat dahin 
und kann dafür entworfen werden: aber darüber hinaus en— 
det auch ſeine Macht, und alles tritt aus eigenem Gefühle, 
Fantaſie und Idee, durch deren eigenthümliche Potenzirung 
als höhere Bedeutung zum Leben hervor . . . Jeder hierin ſich 
ſelbſt überlaffen und allein mit und durch ſich in ſchaffender 
Thätigkeit. 

So iſt es auch mit der der Staatskunſt ſtammverwandten 
(nur auf eine allgemeinere Form angewendeten) immer pa— 
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ralell laufenden, auch von einem Aeußern anhebenden, in 
allem Materiellen zu geiſtiger Verwendung und Bezie— 
hung, Bedeutung und Geſetz hinweiſenden Sittenlehre ... 
Da, wo ihr Höchſtes, ihr innerſter religiöfer Theil, das, 
was durch innere Bewegtriebe und Vorbilder in ihr zur rein— 
ſten Kraft werden muß, anhebt: da geht ſie ganz in den 
Menſchen über, keine Lehrerin mehr, denn da iſt nichts mehr 
zu lehren, ſondern ein dem Menſchen in innerſter Entwick— 
lung und Bildung klar und eigen Gewordenes, ein in den 
Tiefen ſeines eigenen Geiſtes ſich Erzeugendes, die Reinheit 
und Heiligung, die aus der geläuterten Beſchaffenheit feiner 
eigenen Grundſtoffe, als ein Geheimniß, das in ihm ſelbſt 
verſchloſſen lag und ihm nun zur Anſchauung wird, empor— 
ſchwebt. 

Der Menſch, der überall und in jeder Geſellſchaft, in 
der Betrachtung der Vorgänge mit ſich allein zu ſein weiß, 
iſt der Freie, der ſich nicht verwirrt in die Abſichten Anderer 
und ſeiner auf ſie. Gerade dieſen durch ſeine Erhebung uͤber 
mindere Verhältniſſe geſicherten Standpunkt gibt der reli— 
giöſe Sinn. | 

Es find die beiden bildenden und thätigen, bewegenden 
und alles in ſich verknuͤpfenden Triebe zur Religiöfität... 
das Gewiſſen und der Trieb, die überall uns begegnende 
Ahnung eines Höhern; der Wunſch, das Beduͤrfniß, ihm 
zu nahen, das, was hierin wirklich erreicht wird, der Trieb, 
eins mit uns zu ſein in allem, was uns jenem Höhern naͤhert 
und ſein wuͤrdig erhält: und das, was als innerſte Norm, 
Vorbild, Gewöhnung und Geſinnung des Lebens uns immer 
kräftiger durchdringt, indem wir nach dieſer Richtung feſt 
fortſchreiten. 
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Der Gewiſſenloſe hat kein Vaterland; wo er ſich ſelbſt 
mitbringt — iſt er ein Fremdling; in jedem Lande, wie in 
jeder Sache, kann man noch hinzuſetzen; für jede iſt er ein 
Fremdling, ein Abſchweifling, denn er hat nicht, was ihm 
eine bleibende, gleiche, entſcheidende, klare, mit ſich überein- 
kommende und das Leben als ein Ganzes begreifende Rich— 
tung geben könnte. 

Es liegt im Gewiſſen eine ganz eigene, nicht genug in 
ſeinen pſychologiſchen Gründen noch erforſchte Beſchaffenheit 
unſeres Weſens. Es iſt eine urſprüngliche, eigenthümliche, 
nicht erſt eigentlich durch Leben und Unterricht uns zukom— 
mende Regung. 

Näher, als es ſcheinen mag, ſteht es mit einer andern 
Kraft oder Erſcheinung (denn wir nennen vieles Kraft, was 
nur beſonders geartete Erſcheinung derſelben ſein mag) in 
Einheit und Berührung, nämlich: wenn bei bevorſtehenden 
harten Kämpfen, oder in gänzlicher Verödung und dumpfer 
Gleichgültigkeit des Lebens bei großen Verluſten oder erlo— 
ſchenen Ausſichten, plötzlich jene hellen Blicke aufgehen, 
in denen der Geiſt ſich über alles erhebt, und wie durch 
höhere Eingebung zu Entſchlüſſen gelangt; in denen helden— 
müthige Thaten ſich erzeugen und er ſich genau ſagt, was 
er zu thun hat, und was über alles Schwanken, Zweifel 
und gemeinere Wahl ihn emporträgt. Das Ziel, worauf 
das Gemüth gerichtet iſt, wenn es vom Geiſte Gedanken 
empfängt, die aus einer höhern Quelle herabzukommen ſchei— 
nen, ſchwebt wie ewige Pflicht uns vor. Die Sehnſucht, fie 
zu erfüllen, gibt ein reines, unendliches Maß aller Kräfte. 
Wer vorhin trauerte, zagte, ſcheint ein Anderer: ſtille Freu— 
digkeit waltet in ſeinem Thun, Ruhe bezeichnet ſein Weſen; 
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wie immer, wenn die äußere Welt mit der innern in Eins 
klang gebracht iſt (gleichſam das höhere Gewiſſen die innere 
Stimme eines höhern Geſetzes befriedigt iſt), unſer Weſen 
auch von außen das Siegel innerer Seligkeit trägt: der 
Vorſatz begeiſtert: die Stunde der Ausführung gibt jene 
unausſprechliche Stimmung, welche uns in die Nähe der Gott— 
heit trägt, und wofür wir keinen Ausdruck, keine Mitthei— 
lung, als die That ſelbſt haben. (Appenzeller Wendelgarde.) 

Alles Aeußere macht uns nur zum Echo fremder Stimme. 
Darum der Cultus der beſte, der beſcheiden, und die Schran— 
ken, ſo wie die Reſſorts der menſchlichen Natur genau erwä— 
gend — äußerlich nur durch eine richtige Bildung des 
Verſtandes und Gemüthes zu einer deſto größern Selbſt— 
ſtändigkeit im Innern, und eine ſtets für's Gute und Rechte 
ſittlich erhebende und auf's Innere unendlich verweiſende 
Thätigkeit rege zu halten ſucht. Der Religionslhehrer iſt ein 
durch eigene des Geiſtes Reinheit und höheres Forſchen in 
eigner Weihe, wie jeder Beſſere, Geweihter. Aber nicht durch 
etwas, ſo ſich uͤbertragen läßt, ſondern etwas, was man nur 
durch ſich ſelbſt werden muß und werden kann. 

Daß das bloße Daſein einer hohen Sache nicht hinreiche, 
Menſchen in ſich aufzunehmen oder von ihnen zu eigner Er— 
hebung aufgenommen zu werden, — daß noch ganz andere 
Dinge dahin gehören, dieſen Verein des wechſelſeitigen Ueber— 
gehens ineinander zu bewirken, hatte die Geſchichte genug 
der Belege gegeben; dem Vermögen nach aber als eine in uns 
ſchlummernde Fähigkeit, war das Höchſte allen Zeiten nah; 
aber warum nicht dem Erwachen der That und Darſtellung 
nach zum Leben? Verdient muß alles werden. Nichts wird 
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von der Vorfehung uns geſchenkt als die Anlage. Zu verdie— 
nen wußten alſo die Menſchen ſelten, was ſie verlangten; 
darum blieb es ihnen verborgen. Warum? weil wir eſſen 
und trinken, für beides ſorgen, und ſchlafen! 

Die Juden, bei einer reinern Religion, wurden kein beſ— 
ſeres Volk als ihre Nachbarn bei trüber Weltanſicht unter 
Götzen. Ihre Geſchichte enthält dieſelben Elemente der Ent— 
artung. Der Sinn macht alſo die Sache. Die Religion — 
ihre Wirkungen wollen verdient ſein. Darum iſt doch we— 
der Verarten, noch manches erhaltene Beſſere, daß man bei 
jeder Religion ſchlechter und beſſer werden könne, ein 
Beweis ihrer Guͤte oder Nichtgüte. Ihr Nebeneinanderbe— 
ſtehenkönnen mit beiden iſt nur ein Beweis, daß ſie in beiden 
Fallen wenig wirkte und wenig Einfluß hatte. Man ward 
beides durch ganz andere und mächtigere Urſachen als ſie. 
Ein Ernſt und eine höhere Wirklichkeit lag ſelbſt im Heiden— 
thum; wie hätte einer beſſern Lehre ſo viele Muͤhe entſtehen 
können, es zu verdrängen, wie ſo vieler beſſern Menſchen 
Liebe, Vertrauen und Achtung für das, was ſie als Kern 
in der Hülle erkannten? Es geht in deu Religionen, wie in 
allen Dingen; da ſie unter ſo vielfachen Beziehungen ins 
Leben eintreten und eintreten können, ſind ihre indirekten 
Wirkungen, ihr sine qua non, ihre auf ganz fremde ent— 
fernte Punkte hin bewegter Einfluß, und durch den Umweg 
vieler Mittelglieder herabſteigende Wirkungen, ihr Hindern 
und negatives Sein oft mehr zu betrachten (aber freilich auch 
ſchwerer zu enthüllen), als ihre unmittelbar poſitiv Thätigen. 
Und darum wird alles, ſo wenig auch an vielen Einzelnen 
deſſen unmittelbare Wohlthat und Beſſerung erkennbar ſein 
mag, dem wahrhaft hiſtoriſchen, d. h. auch ächt 
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wiſſenſchaftlichen Sinn, nach ganz andern Maßen 
ermeſſend — ein Aufſchluß der wichtigſten Folgen entweder 
deſſen, was ohne ſie nicht entſtanden wäre, was ſelbſt aus 
ihrem ſchiefen Wirken oder wirkungsloſen entſtand, oder wie 
ſelbſt durch ihr einzelnes Daſein in einzelnen Menſchen ſich 
doch von dieſen Einzelnen aus, als ſtets wirkſamen (wenn 
auch indirekt) Punkten, die Kräfte für manche wohlthätigere 
Wahrheit und Geſtaltung des Daſeins, oder eine ſchönere 
Entwicklung der Nachzeit ſich erweiſen. 

Die Frage, die bei den meiſten Dingen uns die einzige 
bleibt — nicht was Menſchen durch eine Sache, ſondern 
was fie ganz ohne Liefelbe, auch in ihrer vermindertſten Wirk— 
ſamkeit, geweſen ſein würden. So negativ auch dieſer Weg 
(und leider bleibt er unſer häufigſter), ſo wird er im rechten 
Geiſt (der in ſich ſelbſt eine poſitive Kraft iſt) doch immer 
auf ein Poſitives fuͤhren. 

Darum, weil aus Hoffart und Verzagtheit (den großen, 
den Grundtönen alles menſchlichen Irrens) Jeder des An— 
dern Meiſter und Myſtagoge, Schuͤler und Schützling ſein 
möchte, in beiden Fällen aber am meiſten vergeſſen wird, 
was ſich lehren und nicht lehren, mittheilen oder nur durch 
eignes Hervorbringen ſein läßt, wobei der Charakter — die 
Art, wie Jeder Gewißheit fuͤr's Leben und Vorzug vor Andern 
zu erwerben vermeint, die hieraus entſpringende Luſt, Wünſche, 
Thätigkeit oder Kuͤnſte vorzüglich miteinwirkt, — geſchieht, 
daß das Leben gerade durch dieſe eigene Verkehrung den We— 
nigſten hält, was es verſpricht — (was ihr Irren in allen 
zu Hoffnungen und Gluͤckswuͤrfen macht). Hieraus gehen von 
mehrern Seiten ... bei uͤberrührig fruͤhem, mattem, uͤber— 
wältigtem, uͤberſättigtem Geiſte ein verödetes Daſein, oder 
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bei vielbegehrend leidenſchaftlichem ein unbefriedigt Er— 
zwungenes, oder bei ideell ſchwächlich aufgedunſenen eines, 
das nirgend ſeine ſchönen Träume verwirklicht finden kann, 
bei doktrinalen Geiſtern aus jener Verſäumniß ihre Doktri— 
nen, ſtatt aus der Betrachtung des Menſchlichen, aus Ueber— 
lieferung oder aus dialektiſcher Selbſtberauſchung zu ſchö— 
pfen ... jene graͤmliche Geringhaltungen, jene Selbſt- oder 
Lebensverachtungen, ſo vieler weitausgebreiteten herrſchen— 
den Syſteme Grundquellen (die aus Herrſchſucht ſtrömenden 
nicht mitgerechnet, denen jede zerbrochene, zaghafte, Frem— 
des bedürfende Kraft im Menſchen deſſen ſicherſte Unterwer— 
fung iſt) hervor: deren vorausgenommener Standpunkt im— 
mer Geringhaltung, oder Lächerlichkeit, oder Nichtigkeit, oder 
Sündhaftigkeit und Jaͤmmerlichkeit alles Menſchlichen iſt. 
(Sie die weiſeſten, weil ſie dies Alles überſehen, und die 
beſten, die ſich ganz in der Reue ihrer Kräfte und dem Ekel 
ihres Daſeins zu Staub machen.) So ſind der edelſten Mei— 
ſter Lehren in dieſes erbärmliche Netz aufgenommen, ſehr bald 
zu einem häßlichen Geſtricke der widerſinnigſten, quälend- 
ſten, verwirrendſten und aller Tugend Entkräftung beifüh— 
renden Beobachtungen und Dogmen geworden. So hat die 
Wahrheit von jeher, weil Niemand ihr aus Trägheit, zu 
ſeiner eigenen Kraft Gebrauch dadurch aufgefordert und ver— 
pflichtet zu ſein, ſich anvertraut, mehr geben als für ſich 
gewirkt. 

Sie entſtanden, weil die Summe der ganzen Lehre, Liebe 
zu Gott und zum Menſchen, ſich freilich nicht durch Wei— 
hen, Talismane und Beſprechungen mittheilen läßt, ſon— 
dern in Jedem aus eigenem Geiſte hervorgebracht ſein 
will, zwiſchen Hoffart und Verzagtheit die verſchiede— 
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nen Himmelsleitern, an ihm von außen hinaufzuklettern, ohne 
es in ſeinem Innern zu kennen; ſo entſteht und entſtand alles, 
was wir außer ſeinem wahren Sein in der Welt ſehen. 
Ueberall, weil die rechten Pflichten und rechten Wege zu 
vieler Mühen Aufgabe, weil man die Ehre ohne ihre Plage, 
den Sieg ohne ſeinen Kampf haben wollte. Ueberall, weil 
man mehr nach Zahlen als Beſchaffenheit derer, welche einer 
Fahne folgte, oder eines Namens Macht verkündeten, begierig 
war: wie Staaten noch täglich ihre Kraft mehr nach See— 
len als Seelenwerth berechnen. 

Darum wurden Kräfte zum Beſſern Kräfte des Schlech— 
tern: die edelſten Lehren der Stoff für Lebenszerſtörun— 
gen, eitler Nachtgeſtalten ſchreckenvoller Dienſt oder des 
Wundergeheimniſſes myſtiſcher Uebermuth, Salbung für 
Geiſterſeherei, himmliſches Fluͤſtern und tapferer Glaube 
fuͤr ein geiſtiges Nichts in körperlichen Gebilden, Fantasmen, 
alter Heidendienſt in Amathunt, und neues Heidenthum, 
religibſe Verdichtung oder philoſophiſche Zerſetzung des 
Lebens und der Dinge: welche letztere dieſelben, nur unter 
zwei Formen ausgeſprochenen Neigungen eines ermatteten, 
zerruͤttenden und ſich ſelbſt verkennenden Gemuͤthes find, zwei 
Mittel gegen dasſelbe Uebel, dem alles ſeelenlos erſcheint, 
das, um ſich zu retten, um ſich aus der Verödung zu he— 
ben, alles mit Daͤmonen und Zauber zu ſeinem Dienſte be— 
leben, oder ſich ganz auflöſen muß in die entſcheidende Ge— 
wißheit, daß alles ein leerer Traum ſei und jedes Beſſere 
ein Wahn. 

So hat der Menſch die Welt uͤberall mit Hohem und 
Niederm, mit Rieſen und Zwergen bevölkert (etwas, woran 
er ſich größer, oder bei verlorner Macht doch nicht ſo klei 
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in unverſchuldeter Abnahme der Natur noch immer Stämm— 
ling mächtiger oder begünftigterer Ahnen erſcheint“). Bil— 
der, in denen rohe, matte oder gefühlte Unbegriffenheit und 
Unbegreiflichkeit — ſanfter Seelen weicher Minnetroſt und 
trotzende Hoffart unfriedigter Gemuͤther, den Zauberkno— 
ten, die Macht, die Hilfe für ſo Manches, was ſich nicht 
erklärt, weil es nicht dient, nicht erringt, nicht errafft, nicht 
verſchenkt, an ungebändigter Luſt, leidenſchaftlicher Hoffnung 
oder den Stürmen unſerer Erwartungen ſich bald verſagt, 
bald zuſagt. Ueberhaupt aber ſucht der Menſch immer Et— 
was, ſo ihm Etwas gibt, weil's Etwas ſcheint. 

Ein Regenbogen oder ein wechſelnd ineinanderbrechendes 
Formen- und Farbenſpiel der Strahlen ſeines Geiſtes iſt jeder 
Cultus; das Letzte um fo mehr, je wiſſeisſtolzer, erklären— 
der, ſyſtematiſch ermächtigender, ſymboliſch durchleuchtender 
er Bild und Natur, Zeichen und Sache, Schein und Wahr— 
heit, Sage und Erkenntniß, des Menſchen Theurgiſches und 
Sittliches, Magiſches und Intellektuelles, Gewißheit und 
Ungewißheit Eines durch das Andere erweiſt; das Erſte, 
wenn er bloß kindlich ergriffen ... Erſcheinung nach ihrem 
Eindrucke, ein eigenes Gemüth in all den lieblichen, freund: 
lichen Geſtaltungen perſonifizirt, zu dem weniger ein müh- 
ſam erforſchendes Streben als das, was in freundlicher Er— 
wartung ihm aufgeht, die Farben leiht. 

Man kann wohl ſprechen, im Charakter eines Volkes 
(und dem, was ihn veranlaßte) liegen ſeine Götter und 
Sagen. Es iſt ſo, wenn ſie in eigener Ueberlieferung, eige— 
nem Stamme aufſteigen. Aber wie, wenn fremder Einfluß 
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Halbfremdes einmiſcht, oder in fremder Gewalt alles Eigene 
vergeht? wenn der eigene Charakter unter dieſen Vorſchriften 
ändert, wenn, was weit wahrer und zuverläſſiger geſagt werden 
kann, die Götter rückwirkend (ſelbſt wenn ſie aus ihm ent— 
ſtanden wären) den Charakter in ſeinen Fortſchritten bilden: 
oder ihn endlich ſo weit ermannen oder erbittern, die Fehde 
mit ihnen aufzunehmen? 

Man hat ſo oft die Sterne, die Kräfte der Natur, die 
nothwendigſten Handlungen des Lebens, das Andenken be— 
ſonderer Ereigniſſe, Geſpenſterfurcht, die Maͤnner des Na— 
mens (die berühmten) oder von ausgezeichneter Kraft, in 
Zauberer und Rieſen und endlich Götter verwandelt, Sa— 
gen, in denen eine wirkliche Perſönlichkeit durch Entfernung, 
endlich in eine bloß dichteriſche übergeht, alles dies zu Ge— 
ſtalt und Weſen erhoben — für's Element mythiſcher Reli— 
gionen angegeben und hierin alles erklärt vermeint. Und was iſt 
erklärt? der ſichtbare Stoff, nicht die Kraft; das Aufgenom— 
mene, nicht das in ſich Aufnehmende; die Entſtehung, oder 
beſſer Anziehung, aber nicht das anziehende Princip; die Ge— 
ſtalten, aber nicht das Geſtaltende, — ohne welches alle dieſe 
Stoffe unergriffen geblieben wären, und das eben darin ſich 
als ein anderes, als ein Freies erweiſt, weil es bald den einen, 
bald den andern Stoff wählte. Wir können von allen ſagen, 
was ſie enthalten; aber das, was ſie bildete, was ihnen ein 
Daſein gab, was ſie zum Beduͤrfniß machte — bleibt immer 
nur aus unſerm Geiſte erklärbar: Aber auch hier wieder 
nicht allein aus ſeinen Neigungen, Wünſchen, Hoffnungen, 
Viſionen u. ſ. w.: Wie ſchwer alſo uͤberall, da wir Völker 
ſehen, die noch nicht uͤber das A B C der abgeſchiedenen 
Geiſter, oder des großen Geiſtes in den Wolken hinaus— 
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geſchritten find. Da die moſaiſche Religion (ob aus Mo— 
ſes oder ältern Ueberlieferungen entſprungen, gleich viel) uns 
auf das Princip einer ganz andern Entſtehung — da die 
chriſtliche — die einzige auf rein ſittlichem, anthropologiſchem 
Boden entſproſſene, und beide, jede in ihrer Art, auf jenes rei— 
nere eigentliche Princip zurückweiſen. Da die chriſtliche ihrem 
innerſten Weſen nach alles Mythiſche immer von ſich abgehal— 
ten: da das Streben der Beſten in ihr ſich immer auf Sittli— 
ches Erhöhen und Entbinden vom Gemeinen, nicht auf theoſo— 
phiſch naturphiloſophirendes Wiſſen hinrichtete: ſo beweiſt ſich, 
1. daß das Myrthiſche nur ein Hinzugetretenes, Veranlaß— 
tes, nicht nothwendige, unvermeidliche Thätigkeit und Sache 
unſeres Geiſtes ſei. 2. Daß ein rein ſittlich erhebendes, vom 
Höhern zu Höherm auf ein Höchſtes verweiſendes Princip, 
ſo wie es dem Menſchen vollkommen genuͤgen kann, und die 
ſicherſten, reinſten und herrlichſten Tugenden bewirkt, ſo auch 
als das eigentlich Geſtaltende, als der, freilich oft in ſeinem 
Stoffe untergangene Urtrieb alles Religiöſen betrachtet wer— 
den könne; 3. daß jede Religion dieſer Läuterung bedürfe und 
jede die beſſere werde, je mehr ſie von allen ſinnlich ſymbo— 
liſchen Bildern auf die Durchdringung dieſes ihres innerſten 
und eigentlichſten Elements (zu dem alles Benannte ſich nur 
als Zuſatz und Schlacke verhält) zurückfuͤhrt, und deſſen freie 
Kraft in voller Entbindung zur Lebenskraft alles Menſchli— 
chen darſtellt. 

Zwiſchen zwei Punkten ſich Welt und Daſein in ihren 
Tiefen erflärend, als zwei ewigen Herkulesſaͤulen menſchli— 
cher Bahn, ſehen wir uͤbrigens alle mythiſchen Religionen ſich 
entwickeln .. . a) Emanation — eine in alle Naturkraͤfte und 
Arten des Daſeins ſich ſpaltende oder übereinftromende Gott—⸗ 
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heit, das Eins in Allem, in ewiger Ruͤckkehr auf ſich. b) 
Das Aufſteigende, von Kraͤften zu Kräften, von tiefern zu 
höhern (gleichſam ein Index, eine Stufenleiter der Folge von 
phyſiſchen und ſittlichen Grundlagen) durch einen ſtets wirk— 
ſamen Vermittler zwiſchen ihnen, ſich immer aufwärts durch 
Weſen und Perſonen, zu einem Oberſten erhebend. 

Ein dritter Punkt iſt der weltſchaffende — ein Gott und 
eine Welt, beide Eins durch die ſchaffende Kraft, aber ge— 
trennt, das eine als Sein durch ſich ſelbſt, das andere als 
Sein ſeines Willens. 

Zwei Formen der Aneignung gibt es, durch menſchliche 
Gemüthsneigung in allen Religionen .. der Menſch, der ſich 
nie außer den Mittelpunkt ſetzt, und durch Götter getragen, 
gepflegt, beſchützt ſein will. Was läßt ſich aus dieſer Mei— 
nung nicht machen? Götter, die zürnen und Partei nehmen, 
die verföhnt, beſtochen, gewonnen, geſchmeichelt, beſchenkt ꝛc. 
ſein wollen. 

Der Menſch, der ſich an das untere Ende der Linie ſtellt, 
und in ſeinen eigenen Entwicklung, ſeinen eigenen Fortſchrit— 
ten, ſeiner eigenen Tugend, durch eigene Kräfte und Thätig— 
keit bewirkt und gebildet zu werden beſtimmt, in jenem Höch— 
ſten ſeinen unendlichen Richtpunkt, den Urſprung und den 
rechten Verſtand aller Geſetze, die eigne Entbindung ſei— 
nes Weſens vom Gemeinen in der Liebe zu jenem vollkom— 
menſten Unendlichen ſucht. 

Alle Aneignung der erſten Form und alles ſinnlich Reli— 
giöſe ſenkt, feiner eigenen Schwere nach, ſich immer tiefer in 
eigennützig gemeine Beziehung und gröbere oder vieldeutig 
verflüchtigte Verſinnlichung. 

Alle Aneignung der zweiten Form und auf ſittlichem 
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Grund entſtandene Religion erhebt ſich immer reiner durch 
die eigne Macht ihrer Richtung nach oben, oder geht, bei 
merkbar durch andere Dinge erkältetem Verſtand, in logiſche 
Formen über, die in ihrer Subtiliſirung zerbrechen, oder in 
ihrer Erſtarrung vom Leben getrennt, das Leben ſelbſt hilf— 
los in der Trennung von feinen eigentlichen Kräften öde wer— 
den laſſen. Es geſchieht dies vorzüglich bei einem von außen, 
im Mangel großer und einem Gewichte kleiner Verhältniſſe 
matt, verworren, hin- und hergezogenen, für ſich begeh— 
rungsvollen, regen, aber doch nicht zu eigner Achtung — 
in der Aufforderung höherer Kräfte für höhere Dinge, ge— 
langten Leben, wenn bei gewerbender, rühriger, genießen— 
der, ſorgender, ſcharfblickender, künſtlich verſchlungener, viel: 
artig ſich kreuzender Maſſe von Tags- und perſönlichen Be— 
ſchäftigungen, die dem Leben der Meiſten (Ausnahmen, in de— 
nen die Flamme ſich ſelbſt nährt, gibts immer) keinen Stoff, 
keinen Reiz, keine Erweckung, keinen Boden fuͤr Ideelleres 
läßt, die Meiſten in ihren Beſchäftigungen ſich abſorbiren; 
Einige mit unruhigem Verſtande alles in der Welt nur ihm 
überlaffen, ihn für die einzige, alles entſcheidende Kraft hal— 
ten. Der Menſch zweifelt nur dann an des Le— 
bens edlern Kräften, wenn das Leben ſelbſt ihm 
ein zweifelhaftes in feinen kleinen Erreich un— 
gen wird. Wer Großes zu thun findet, glaubt 
an Großes, weil er wohl in ſich ſelbſt fühlt, 
mit welch andern Vermögensweiſen man ſich 
dafür verwenden muß. Nur wo dieſe Vermö— 
gensweiſen nie zu einer Thätigkeit aufgerufen 
werden, ſchläft der Menſch auf ſeinen eigenen 
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Geheimniſſen, und läugnet, was ſich in ihm 
nicht regt. 

Darum iſt Religioſität — der alles Leben in einem Hö— 
hern begründende Sinn (weil jedes Tiefere ſich nur durch 
ein Höheres und je nach dem Grade ſeiner höhern Wahrheit 
und eines wirklichen Werthes erklärt und ordnet), dem Leben 
ſo nothwendig, zu freudiger That, eigenem Glauben. 

Man glaube aber, nach aller Erfahrung, doch nie, daß 
irgend ein Cultus ſie geben könne für ſich allein — wenn 
nicht zugleich aus dem ganzen Tone des Lebens und allen 
Angelegenheiten, womit es ſich begegnet, uns, Jedem ein— 
zeln und allen, ein jeder Eigenes, Religiöſes, Erhöhen— 
des hervorſpricht, wenn nicht in glücklicher Geſtaltung al— 
ler Verhältniſſe und Objekte und der Art ihrer Gültigkeit 
und Erſtrebung ein freudig erhebender Muth, Muth ſelbſt 
für ein Unendliches und Höchſtes, für die Macht einer 
lebendigen Idee, in der ſelbſt das Große vor einem Größ— 
ten, wie Sterne der Nacht vor dem Sonnenlichte erbleicht, 
das ganze Daſein als ein erhebend Dichteriſches und nur im 
Erhebenden ſich Verwandtes und Genuͤgendes aufſchließt. Da— 
mit ein Volk religiös werde, in edlerer Wortbedeutung, nicht 
bloß ein Bettler, der um fremde Gaben und fuͤr das, was 
er an ſich nicht findet, an Altären bettelt, ſtatt zu handeln 
und zu fühlen, iſt mehr Noth, als bloß äußeres Heilig— 
thum, iſt eine in allen Dingen gleichartige Erfüllung des 
göttlichen Wortes und ſeines Sinnes — ein im Staate, in 
jedem Verhältniſſe durchaus für ein höheres, gleichgeartetes 
und uͤberall des Schönen und Edlern Macht ſuchendes und 
findendes Leben erforderlich. Was ſoll das bloße Wort im 
Tempel, wenn im Heraustreten auch gar nichts deſſen An— 
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wendung, deſſen geftaltendes Wirken, oder der Geiſt in 
den Gegenſtänden, welche die achtenden Gefühle unſerer 
Seele beleben und erhebenden Sinn durch den aus ihnen 
ſprechenden hervorbringen ſollen, auch gar nichts, was er 
achten könnte, ſondern nur des trocknen, herzloſen, in ſich 
kleinlichen Machtſinnes verödende Forderungen, ſyſtematiſche 
und erſtarrte Erbärmlichkeiten findet? 

Von jeher lag der Untergang des Reinern im Cultus 
am Untergange alles Reinern im Staate und Leben; in dem, 
was täglich und ſtündlich und in allen Angelegenheiten un— 
aufhörlich (wie der Tropfe auf den Stein) nagt und aus— 
höhlt. Darum mußte ſelbſt die chriſtliche Religion frühe 
in ſo ſchlechter Verfaſſung des Ganzen oft die Gährung 
an ſich ziehen, in die ſie geworfen wurde. Sie konnte auf 
unſittliche, alles Schönern und Höhern beraubte Men— 
ſchen, nicht durch die Höhe alles Gerechten, auf die ſie 
wies, ſondern nur nach dem einzigen Lebensſinne, der ihnen 
noch geblieben, als Wundertrank gegen Uebel, die fie drück— 
ten, als etwas, das ihrem eigennüßigen, erbärmlichen, klein— 
lichen Sinne doch einiger Linderung Hoffnungen gab, wir— 
ken. Ein Beweis in dem Gange, den ſie nahm, daß jede 
Sache nur gelte und wirke, ſo weit ſie als ein Ganzes und 
nach ihrem innerſten Princip, nicht nach bloß äußeren verein— 
zelten Hoffnungen aufgefaßt werde und werden könne. Zwei: 
tens daß nichts allein wirke, und wo das Leben, der Staat 
nicht als Ganzes in ſich und nach ihrem innerſten göttlichen Be— 
griff erkannt und ausgeübt werden, nichts Einzelnes hinreiche, 
den verarmten Menſchen reicher zu machen oder die Macht 
zu überwältigen, die in hundert und tauſend entgegenwit— 
kenden Dingen den Menſchen bis in fein Innerſtes verfchleche 


233 
tert und gebunden hält, weil er ſich doch vor allen Dingen 
ſchützen, ernähren und erwerben muß; dem Tagesmenſchen die 
drei vorderſamſten Apoſtel des Lebens! Daß Geiſtiges um ſo 
weniger eindringe, als der menſchliche Geiſt durch ſeine 
Lage in ein ganz Materielles übergeſunken, durch tägliche 
Berührung mit einem unabwendbaren Aeußern, den Wurm in 
ſich trägt, der ewig nagt und das Feuer, das alles Beſſere 
zerſetzende, das nie verlöſcht. 

So liegt denn immer in einem unganzen, mit ſich ſelbſt 
zerfallenen bürgerlichen Sein die Urſache, daß auch das Re— 
ligiöſe mit ſich zerfallen, d. h. hohles Getreibe in Flachheit 
oder allerlei Uebertreibung werden, daß ein ſittlich Reines 
und dichteriſch Erhebendes in irreligiös Egoiſtiſches über- 
gehen muß, in alles, was die Menſchen noch mehr entſtellt 
und verwirrt, in Schutzgötter, in Mythiſches, das man oft 
als das Rechtmenſchliche und Kindliche der Religioſität nimmt 
— Verſöhnung, Herabſteigung zu unſern erbärmlichen Wün— 
ſchen, Beſprechungsformeln, in einen beſtaͤndigen Kontrakt 
— facio ut des, in Dienſte, welche die Höhern leiſten fol: 
len, in die ganze erbärmliche Magie des Eigennutzes, des 
Zauberglaubens, und ſeiner Rüſtzeuge, für welche arabiſche 
Mährchen eben ſo gut Bibel ſein könnten, als die wirkliche; 
Alles erdacht und angenommen in der Kleinlichkeit eines 
machtluſtigen und lebensängſtigen Egoismus — entgegen al— 
lem wahrhaft Religiöſen, deſſen Princip nicht Her— 
abziehung alles Göttlichen in ein Menſchli— 
ches, ſondern Verſtand und Klarheit alles 
Menſchlichen durch Erhebung und Hinauflei— 
tung zu einem Göttlichen iſt. 

Es ſcheint, daß manche ſpätere Götternamen aus Schlag— 


234 

und Geheimnißworten (gleichſam Kapitelüberſchriften), die 
man als Zeichen, in gleichem Dogma und Verbrüderung kun— 
dig und verwandt zu ſein, ſich zuliſpelte; ſo deutete das 
Wort Demeter die ganze in dieſem Worte gegebene Lehre 
über die erſten Grundkräfte alles Daſeins an: oder in denen 
man bei Verſammlungen kurzweg auf den ganzen Inhalt, 
durch einen kurzen Schall auf lange Erinnerungen zurückwies. 
Das Wort ward endlich Bild, das Bild der Glaubensleh— 
rer an ein beſonderes Weſen; ſo daß, weit entfernt die Kunſt 
eines im Religiöſen begründeten Urſprungs und Weſens zu 
berühmen: ihr Urſprung und Entwicklung vielmehr aus den 
Verartungen hervorging, als Wort und Lehre dem Men— 
ſchen nicht mehr genügte, als er lieber an Zauberweſen, die 
ihm dienten, als an Erkenntniß eines in ſich ſelbſt wal— 
tenden Alls denken möchte. Daß fruͤher allgemeinere Mei— 
nung und Anſichten bei fortſchreitender Herabſenkung des 
Menſchen durch buͤrgerliche und politiſche Lebensentartung, 
oder in Kolonien unter noch ungebildeten Völkern ſich immer 
mehr in ein Geheimes abſchloſſen, daß was hier in Wort 
und philoſophiſcher Lehre dem geübtern Verſtande erkennbar 
und bindend erachtet wurde, dem Ungeübtern nur als Bild, 
Perſonifikation und Weſen zu überliefern gut ſchien, daß 
hierdurch Zeichenſchriften in Symbole, Symbole in Weſen, 
Erkennungsworte in Geſtaltung und Geſtalten — in my— 
thiſche Charaktere mit mythiſchen Eigenſchaften ſich immer 
mehr verwandelten, iſt für die geſchichtliche Reihe vielleicht 
war, wo ein fruͤher vorhandenes Licht unterging; aber er— 
klaͤrt nicht die, wo aus vorhandenen dunklen Geſtalten ſich 
noch ein abgeſondert Beſſeres finden, eine reinere Durch— 
dringung des Daſeins, unter Beſſern in ſtiller Verbindung 
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ſich erſchloß. Beides müſſen wir als ein im Fortſchreiten der 
Zeit Vorgegangenes, Mögliches annehmen, auf keines, in 
unſern geſchichtlichen Erklärungen vereinzelnd, als immer 
und alleinwirkend uns beſchränken. Aber wie Vieles bleibt 
uns, am meiſten für die erſte Reihe, noch unerklärlich; denn 
immer bleibt die Frage, woher kam früher das Wiſſen oder 
ſpäter das Streben und Finden eines Reinern? 

Nichts, und das bleibt das wichtigſte Grundgeſetz al— 
ler Geſchichtsforſchung, ſollte in der Geſchichte unter 
ein künſtlich aufgeſtelltes Allgemeinere ſubſumirt, jedes 
Einzelne als Einzelnes nur durch ſich ſelbſt erklärt werden. 
Es gibt für die Geſchichte nur Ein Allgemeines, aller Hand— 
lung Urſprung und Leben — den menſchlichen Geiſt, der aber 
nach tauſend Geſtaltungen und Verſetzungen, je nach den 
quant- oder qualitativ in ihm vorhandenen jedesmaligen 
Stimmungen und je nach den quant- und qualitativen Exi— 
ſtenzen der Stoffe, die ihm von außen zugefloſſen, je nach 
der Freiheit oder der Noth, die ihn umfing, ſich jedesmal 
und für jeden einzelnen Fall einzeln ausprägte. Was allge— 
meiner ſich verwandt iſt und unter einem Allgemeinern ſich 
begegnet, wird von ſelbſt, ohne unſer künſtliches Hinein— 
zwängen, als Allgemeineres, d. h. als gleichartiger Ent— 
ſtandenes und Beſtehendes ſich darſtellen. 

Wenn die Samothrakiſchen Eingeweihten in innerer Deu— 
tung allen mythiſchen Gottesdienſt als ein freundliches Spiel — 
ohne Aergerniß oder Verwirrung ihrer Sittlichkeit nach ſeinen 
reinern Beziehungen in ſich aufnehmen, und mit dem Unun— 
terrichteſten gleich andächtig feiern konnten, wenn er ihnen 
als die ſpielend und anziehend gebrauchte Auflöſung und ver— 
theilende Abſonderung jener in ewigem Zuſammenhang ſte— 
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henden Grundbegriffe des Weltalls und feiner innerſten Kräfte 
und Geſetze, erſchien, und ſte all' dieſes getrennte ſich wie— 
der in ſeiner Verkettung und Mittelpunkt als Eins zuruͤck— 
zuführen, alſo jedes für das zu ehren wußten, was es urver— 
möglich und weſentlich bezeichnet: ſo muß man von einer 
Seite ſagen, alles ſtehe viel würdiger, größer, bedeutender 
und reicher fuͤr den Geiſt, und fähiger, dies alles zu wer— 
den, und ihn ſelbſt in höhern Beſchäftigungen höher zu ent— 
wickeln, als mancher ſpätere Symbolismus da; dieſem ſchwebe 
nicht das Unendliche einer großen, erhabenen Schöpfung, 
ſondern nur das einſeitig aufgegriffene, einſeitige Leben einer 
ſehr beengten Form zum Problem ſeiner Löſungen vor, wo, 
wenn auch beim erſten einiges ihm nicht klar, oder nicht be— 
friedigend, oder ein Verſchiedenes bedünkt, doch das ganze 
Bild eines großen Gegenſtandes die Seele beſtändig an ſich 
zieht, am zweiten aber mit jeder höhern Anſicht der menſchli— 
chen Natur oder jeder nur ſtrengern Frage, wie Verhältniſſe 
entſtehen und ſich würdigen laſſen, ihm nichts als eine immer 
heller entgegen tretende Erbärmlichkeit, Abſicht, oder in 
der Abſicht das hohl zuſammengeflickte, oder die betäubende 
Baſis des ganzen Syſtems mit dem Schlechten auch das Gute 
oft verächtlich werden läßt. So wie dort im freiern Hinauf— 
ſchreiten zu einem Höhern ſelbſt das Tiefere ſich immer ra— 
zioneller und freundlicher aufſchließt, und alſo manches Spiel 
lächelnder Kinder freudig gedeutet werden mag, ſo muß 
dem Geiſte, der ſich dem Innern zudrängen will, von der 
nähern Enthüllung des Princips hier, nur Grabluft der 
Verweſung, nur die Erbitterung, und das Straͤuben ge— 
gen alles Heilige anwehen, Verzweiflung und Haltlo— 
ſigkeit alles Geachteten; daß ewige Wahrheiten mit ſolchem 
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Hohne in ſolchen Folgerungen verknüpft, der höchſten Be— 
geiſterung zu ihrer Täuſchung nur blos paſſive Activitäten, 
bloße Beharrlichkeitskräfte, ſtatt ſchaffender, wirkender, all— 
gemeiner Kraft, und die Grundlage höherer Naturen aus— 
ſprechenden Geſtaltungen vorgehalten werden. 

Was glaubt der Menſch nicht, ſobald irgend eine Nei— 
gung, Hoffnung, Wunſch, Begriff, kurz Etwas, was er 
ſein nennt, dadurch gewinnt, und dafuͤr ſpricht? Er iſt un— 
glaͤubig, wo er etwas aufgeben ſoll, wo ihm kein befonderer 
Werth erſcheint, kein beſonderes Uebereinkommen mit ſeinem 
fruͤhern Beſitze ihn reizt. 

Darum, ſo wenig Beglaubtheit einen Beweis für Güte 
und Wahrheit des Beglaubten geben kann (ſondern nur das 
Zeichen fuͤr Etwas, was im Menſchen angeſprochen wurde, 
und welchem nachzuforſchen it, wenn Unterſuchungen über 
die Macht und Entſtehung eines Glaubens die Aufgabe find), 
ſo wenig darf man erſtaunen über alles, was geglaubt werden 
konnte und worden iſt. Alles bezieht ſich auf das Princip un— 
ſerer Selbſtbehauptung, und erhält ſeine Gültigkeit, ſeine 
eindringende Macht durch den Gewinn, den wir für ſolche 
zu machen glauben. Ich meine damit nicht einen eigennützi— 
gen, kleinlichen, verwerflichen Gewinn, ſondern auch den, den 
man an reinern Anſichten, höhern Ideen, Gewißheiten und 
Geſinnungen dadurch zu machen hofft. 

Entſteht Begeiſterung vielleicht nur aus Gefühl? Iſt 
Gefuͤhl deſſen, was auf uns eindringt, was uns erſcheint, 
Beruͤhrung, Verwandtheit, Vergleich mit dem, was als 
Höheres, Feſteres, Schöneres uns vorleuchtet, mit dem Fond 
von Achtung, ſtarkem Wunſch, Ehre, höherem Glauben, der 
ſchon als ein Eigenthuͤmliches in uns feſt ſteht, ift es alſo ein 
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Uebereinkommen des Gegenſtandes mit der regſamern Vorbil— 
dung in uns, mit den Erwartungen eines Beſſern und Größern, 
die uns bewegen, (daß ſie uͤbrigens durch das neue ſich noch 
übertroffen und erweitert ſehen können, daß die Ueberraſchun— 
gen, wo wir ein gutes oder ſchlimmes erwartet, und einem an— 
dern begegnen, dazu gehören, ändert nichts im angegebe— 
nen,) ſo erweiſet ſich a) daß Begeiſterung, wie Glaube 
entſtehe; beide durch den Akt derſelben Beziehungen auf uns: 
nur in den miterregten Wirkſamkeiten verſchieden. Nicht jeder 
Glaube iſt eine Begeiſterung (das Objekt kann ſchon gar 
nicht Objekt einer Begeiſterung ſein), wenn gleich jede Be— 
geiſterung mehr oder minder ein Glaube. Daher iſt, was 
oon beiden geſagt worden, paralell zu verknüpfen. b) War— 
um z. B. Rom, wie es iſt, mich nicht begeiſtern kann, weil 
der Glaube, die Vorbildungen eines höhern Geiſtes in den 
Römern, eine innere Erwartung und Liebe für alles, was von 
ihnen ſtammt, alle freundlichen, belebenden, erwärmenden 
Erinnerungen ihres Daſeins in mir gerade das Gegentheil 
davon ſind; finſtere, widrige, einſeitig kühne und ſtarke 
Schatten-Weſen, aber nichts deſſen, was mir als Höheres 
gilt, innerſte Spur und Gewißheit in ſich trüge, umſchwe— 
ben mich. 

Zwiſchen Glaube, Begeiſterung, Unerklarbarem, Stre— 
ben nach einem Gewiſſen, und einem fünften duͤrftigen Etwas, 
das man das Armuths- und Verlaſſenheitsgefühl nennen 
möchte, zwiſchen Sinnlichen oder Ideellem als dem Boden, 
auf welchem alle dieſe Dinge uns erwachſen ... entſtehen 
alle Mythologeme, in ſo ferne ſie zum Cultus ſich verſinnli— 
chen, zum Theil auch ihrem Inhalte nach, ſo weit er nicht 
rein ſittlich. 
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Alle Mythologien, ihren Auffaſſungsgruͤnden im menſch— 
lichen Geiſte, ihren Keimen und Antrieben nach, ſind ein 
Glaube, entſprungen in einem auf Prämiſſen unferer Eindruͤ— 
cke, Neigungen oder Gefühlsſtimmungen erbauten Begriffe. — 
Ein hieraus erwachſendes Verhältniß zwiſchen unſerm Geiſte 
und der Welt, feiner innern und äußern ... (daß er eine in— 
nere — einen Verein der eigenen Reflexe ſeines Weſens auf 
ſich, und eine hierin ſich abſpiegelnde Form der äußern, 
beſitzt — iſt aller menſchlichen Dinge erklärendſter Stand— 
punct), ein vielartiges Amalgama deſſen, was unter Er— 
eigniſſen und Erſcheinungen, den aktiven und paſſiven Regun— 
gen unſes Geiſtes, als Deutung des Lebens und der Gegen— 
ſtände, als Produkt ihrer wechſelſeitigen Deutung ſich ein— 
prägt. Alſo die aus unſerer innern Welt zurückkehrende An— 
ſchauung der äußern, oder das, was hierdurch als Auslegung 
und Form auf ſie übertragen ward. Man könnte alſo ſagen, 
jede Mythologie eines Volkes ſei der in ſich ſelbſt und ſeiner 
Vergliederung abgeſchloſſene Fortſchritt und das Syſtem alles 
deſſen, was in geſchichtlichen, phyſiſchen, moraliſchen und äſt— 
hetiſchen Erſcheinungen auf ſein Leben mit beſonderem Nach— 
drucke eingegriffen, und die Anſichten desſelben nach einer, durch 
oder über Neigung und Fantaſie, in deren Auslegungen ent— 
ſprungenen Gewalt von Begriffen und Vorſtellungen, der Ver— 
kettung derſelben unterwarf. Man könnte ſie als die innerſte 
durch Einwirkung des Aeußern, entſtandene Geſchichte feines 
Geiſtes betrachten, und ſelbſt die äußere oft hierdurch erläu— 
tern; wenn nicht ſo viel zufälliges, von andern Völkern her— 
übergekommenes, oder aus beſonderm Geiſt und Macht eines 
einzelnen Mannes zur Verbreitung ſich beimiſchte, wenn nicht 
Fantaſie oder die augenblicklichen Stimmungen eines unter 
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befonderer Angſt oder Freude wichtig gewordenen Zufalles 
nach Geſetzen fortſchritten, die wir nicht genug kennen; — 
wenn das, was wir anzuſehen haben, als urſprünglich der 
menſchlichen Natur allgemein eigene religibſe Triebe und 
Grundforderungen, welche das Gemuͤth überall aus ſich ſelbſt 
zieht, und deren uͤbereinſtimmender Inhalt uns als gleich— 
artige Baſis in allen Religionen entgegentritt, ſchon ſchär— 
fer und näher auseinandergeſetzt wäre. 

Man denke an das Raͤthſel: »Was iſt mächtiger als das 
Feuer?“ — Antwort: »Waſſer, weil es löſcht.“ Es iſt die Ge— 
ſchichte all' unſerer Geſchichten und Naturräthſel und Ausle— 
gungen. Der Begriff einer Macht iſt uͤberall das bleibende 
und richtige. Das Factum iſt auch wahr. Aber nur ſeine Auf— 
faſſung und Verſtehen durch ein jedesmaliges Verhältniß, 
die Verwandlung eines quantitativ, relativ, beſonders Be— 
dingten, in ein Allgemeines und Abſolutes ſchafft das nur 
durch ein Uebergewicht ſieghafte zur höhern Macht. Denn 
wie mächtig herrſcht Feuer in andern Fällen über Waſſer! 
und das im Verhältniß von 100 :80 gelöfchte, d. h. nieder— 
gewogene Feuer wird im Verhaͤltniſſe von 80: 100 (80 Eimer 
Waſſer gegen eine 100 gleiche Feuersgewalt) gar bald im 
Dampfe zerſprengt, des Gegners Gewalt nur vermehren. 

Viel Mühe iſt verſchwendet worden, Mythologien aus 
einem Princip ihrer analogen Entwicklung als rein aus ſich 
Fortſchreitendes zu erklaren. Alle vielleicht find Bruchſtücke, 
in ihrer Entſtehung und Fortſchritt oder Aufbewahrung, aus 
einzelnen zu einzelnen gehäuft, unter erklaͤrenden Beziehun— 
gen in einander gepaßt — aufgereihte Perlen an einer Schnur. 
Für welches Amalgama ich die griechiſche halte, habe ich früs 
her erörtert; theurgiſche Tradition, geſchichtliche, eigene, 
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fremde Geſchichtstraͤume verſchiedener Jahrhunderte, durch 
Aehnlichkeit auf einzelne Geſtalten gehäuft, was mehrern 
zukam, z. B. Herkules. Theoſophiſche, naturphiloſophiſche, 
rein ſittliche Traditionen, Bruchſtücke eines frühern oder 
fremden Syſtems oder ſelbſtgedachter Allegorien, lokale Em— 
pfindungen in Werke eines geheimen Weſens verwandelt. Das 
Alles konnte Jahrhunderte ſich forthaͤufen, ehe man es in ein 
Syſtem, in ein geſchloſſenes, in ein Dogma zu fixiren, von 
mehreren Orten her verſuchte. Hierdurch wieder neue Mi— 
ſchungen aus eklektiſchen Bruchtheilen. Alſo jedes Einzelne kann 
nur einzeln durch fiz erklart, abgeleitet, in feine eigene Ge— 
ſchichte aufgehoben werden, ſo weit hiſtoriſche, lokale, an— 
thropologiſche Elemente ſich finden, oder der Geiſt unter 
ſeinen ewigen Ideen als deren zu beſonderen Formen Gewor— 
denes, darthun ſich läßt in ihnen oder aus ihnen. Was 
drüber iſt, wird Traum. 

Es hatte das Heidenthum ſeinen Myſtizismus wie jede 
andere Religion. 

Es ſtehen alſo der Völker Götter und Religionsformen 
mit ihrem Charakter als wechſelſeitiges Erzeugniß und Wir— 
ken in vielfacher, aber immer nur ſtellenweiſer Harmonie. 
Nur ſtellenweiſe erklären ſie ſich wechſelſeitig, ſie zeigen 
auf Bedeutungen, die im Geiſte entſprangen, auf die Ge— 
bilde feines Innern, auf das, was er durch Ereigniſſe, Um— 
gebungen und das fruͤher Gebildete ward. Alles fragmenta— 
riſch, ein Ganzes (beſonders bei ſo vielen fuͤr uns verlornen 
Daten) vielleicht nie, oder wo man es ſucht, bloß hypothe⸗ 
tiſcher Bau. 

Sie ſind, wie ſchon geſagt, als ein Fortſchreitendes in voller 
Freiheit aufzunehmen; was und wie es ſich darbietet, einzu— 
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reihen, wie es gefällt, bevor eine Norm Stelle und Zuſam— 
menhang vorſchreibt. So entſtehen, wo Liturgie und Dogma 
fie fixiren, im Geiſte derer, welche fie fixiren, entſprun— 
gene Auslegungen, welche Vorzeit und Nachzeit auf immer 
trennen, und die erſte, und ihr freies Leben in der zweiten, 
in ihrem Normalleben untergehen läßt. 

Nun vollends in einer Religion, die, wie die chriſtliche, 
nicht eine nationelle, ſondern eine weltaufnehmende war! 
Wie viel Fremdartiges, Manigfaltiges von einer Seite muß 
in ſie übergehen, wie ſehr hinwiederum alles Nationelle von 
ihr ausgeſchloſſen bleiben! 

Gerade weil alles auf einem in ſich abgeſchloſſenen, dem 
nationellen, unverwandten Princip beruhte, wurde alle Fort— 
bildung mehr das Werk einzelner Menſchen, ihrer An- oder 
Abſichten, alles mehr erbaut auf monarchiſche, von Weni— 
gen ausgehende und in ihrem Geiſte und Lage entſtandene 
Geheiße. Im Ganzen alſo mehr Unterwerfung als eigene 
mitbildende Freiheit der Gemüther. Nichts blieb Wahl, alles 
Vorſchrift. Auf dieſer Bahn ging die chriſtliche Kirche zu ihren 
Geſtaltungen uber, auch hierin von dem Principe der heidniſchen 
Religion (dem plaſtiſchen und Urſprung gebenden) verſchieden. 
Der größte Theil ihrer Geſchichte läßt ſich an dieſem Faden 
und der Analyſe ſeiner innerſten Wirkungen, Tendenzen, 
Bedingungen, Anläſſe und Möglichkeiten, entwickeln. 

Ein monarchiſches Princip ward die Quelle ihrer Ge— 
ſetzgebung, weil ein abgeſchloſſenes, unbewegliches Dogma 
wenigſtens in ſeiner Auslegung, für deren Einheit, An— 
wendung und Uebertragung auf's Leben einem von Gott 
Ausgezeichneten zu überlaſſen immer mehr nothwendig ſchien, 
erſt in jeder einzelnen, dann in der allgemeinen Gemeinde. 
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Daß Gemeindegeſchäfte entftanden, daß eine Gemeinde... 
(das Heidenthum bildete ſich weniger zu Gemeinden, hatte 
Obſervanzen, aber nicht eigentliche Geſetze und Geſetzgebun— 
gen, eigene Ueberzeugungen eines jeden, aber wenig gleich— 
ſtellende Lehren, einen Dienſt jedes Gottes in ſeinem abgeſon— 
derten Kreiſe, keinen allumfaſſenden in einem) macht den be— 
ſondern Charakter, aus dem alles weitere ſich geſtalten ließ. 
Darin lag der Eingang fuͤr alles, was ſpäter in ihr ſich er— 
eignete: Der Punkt (punctum saliens), ihrer Wirren, 
ihrer Geſchichte, ihrer Formen. 

Was heißt Form? Der Dinge äußerer Umriß fuͤr die 
Erſcheinung — das Bild, unter dem der Gedanke jeden im 
Geiſte geſpiegelten Stoff reflectirt. In den meiſten Fällen — 
das negative oder paſſive Verhältniß des Stoffes zu ſeinen 
Erſcheinungen. 

Ein Doppelweſen (jenes objective Hinausſtellen des Sub— 
jectiven gehöret mit unter ſeine Wirkungen ſowohl, als das, 
wodurch es ſich recht in ſeiner Trennung erhält), eigentlich 
eine ſtets aktive Doppelpolarität mit erzeugt oder activ er— 
halten durch unſere Stellung zwiſchen Objectivirung und Sub— 
jectivirung und den ſteten Umwandlungen dieſer Pole, wie in 
der Eiſenſtange durch eine veränderte Stellung) liegt in jedem 
Menſchen, durch beidverwandte Stoffe, Reize oder Thätig— 
keiten ſich näher erhalten, verſöhnet, wechſelwirkend, und 
darum verſteckter, unmerkbarer, bis in einzelnen Fällen durch 
beſondere Erforderniſſe, Begebenheiten oder Krankheit im 
Geiſte, beide Differenzen in reiner, greller Scheidung, jedes 
mit ſeiner beſonders in ſich allein verfolgten Thätigkeit, her— 
vortreten, wie ich jetz den Fall vor mir fehe... alles, was 
zu thun wäre, einſehend, alles nicht geſchehene in bitterer Reue 
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und Hoffnungsloſigkeit wiederfäuend, ganz in der Vergan— 
genheit lebend, und doch gefühllos für die Gegenwart, res 
gungslos für alles beſſere Wiſſen, welches in ihm ſpricht, 
aber alle Pforten des Willens, des Bewegens, des Thuns, 
den Uebergang ins Handeln in ſich verſchloſſen findend, alles 
anhörend, und mit — »zu ſpät“! beantwortend, alles, was 
einſt folgen wird, einſehend, aber alles, was es vermeide, 
Hülfe ſich und andern verſagend, weil er es ſchon als gegen: 
wärtig anſieht. 

Dieſe Beſchaffenheit und dieſer Zuſtand des Menſchen 
iſt bei jeder Geſchichte über Bildung und Entſtehung der reli— 
giöſen Gewalten mit in Erwägung zu ziehen: Nur dadurch 
konnten Macht und Schrecken-Syſteme, Dinge, die den 
Menſchen in einen ſteten Widerſpruch mit ſich ſetzten, wur— 
zeln. 

Waren die Menſchen weniger erſchrocken, weniger mit 
ſich ſelbſt in ſteten Zwiſt; alſo über ſich ſelbſt mehr geſichert, 
wo hätten jene Rieſengewächſe Boden und Nahrung ge— 
funden? 

Es gibt hiſtoriſche (mythiſch geſtaltete), es gibt myſti— 
ſche, es gibt naturphiloſophiſche, ideelle, moraliſche Götter, 
andere, die blos aus den Formen als deren Poſtulate hervorgin— 
gen. Das Weſen aller Religionen in ihrer äußern Entwick— 
lung iſt immer zugleich (durch feine eigene und die verſchie— 
denen Seiten menſchlichen Natur) auf hiſtoriſchen, anthropo⸗ 
logiſchem und politiſchem (d. h. nach einer Form der Macht 
ſtrebenden) Boden zu erforſchen, und dem wechſelſeitigen 
einander Durchdringen dieſer Dinge. So iſt Veſta — die in 
ihrer eigenen Größe ſich verdunkelnde Conzeption eines Welt— 
alls und feiner innerſten Grundkräfte eine wechſelſeitige Durch— 
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dringung des naturphiloſophiſchen und anthropologiſchen. Ju— 
piter in fpäterer Geſtalt eine Miſchung faſt aller angezeigten 
Quellen. 

Wenn der Kern alles Religiöſen das Sittliche iſt . .. die in 
der Beziehung auf ein Höchſtes . .. d. h. in ſich wahres, durch 
fie beſtehendes, von keinen vorübergehenden Bedingungen ab— 
hängiges, gefundenen Verhältniſſe zu allen übrigen Dingen, 
die in einem Ewigen und Ganzen erkannten Maße alles Vor— 
uͤbergehenden und Einzelnen, oder in der oberſten Beſtim— 
mung ergriffene Bedeutung jeder mindern; ſo iſt leicht 
zu denken, wie alles, was nicht vom Sittlichen aus in uns 
mittel lbarer D Durchdringung des Sinnes mit ſeinen Gefühlen, 
a und Lichtpunkten auf ſolches zurückfuͤhrt — ein Los—⸗ 
reißen des Religiöſen in feinem Stamme, vom innerſten Or— 
ganismus ſeiner Begründung, ſeines Seins und ſeines Be— 
ſtehens in unſerm Weſen, ein Verkümmern und Zerſtören in 
ſeinem eigenen Daſein genannt werden möge. Jedes Verſetzen 
deſſelben auf zeremoniöſen, ſphragiſtiſchen, theoſophiſchen Bo— 
den, eine völlige Veränderung desſelben, und hierdurch ein 
Schwanken, Zerrütten, ein nicht mehr durch ſich ſelbſt in 
eigener wahrer Stammfolge entſtehendes, durch ſie und in 
ihren Hinweiſungen verſtandenes, befolgtes, kurz aller menſch— 
lichen Dinge grundloſes Daſtehen, eine, ſich ſelbſt im— 
mer aufhebende, in keinem Ganzen ſich begreifende Ver— 
wirrung. 

Nun wird aber eine wahrhafte, durchgreifende, dauernde 
Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zuſtandes nur dadurch 
möglich, daß ein practiſcher, männlicher Sinn für Wahrheit, 
Gerechtigkeit, Menſchenwürde und Pflicht durch Erziehung in 
künftigen Bürgern ausgebildet werde. Es kann keine wahr— 
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hafte, d. h. auf ihren eigenthümlichen Richtpunkten ſich bewe— 
gende, in den eigenthümlichen Thätigkeiten, welche die Ent— 
wicklungen ihres Weſens bedingt, ſich übende Religiöſität, kei— 
nen Stoff gleichſam, an welchem ſie ſich für dieſes Leben ver: 
körpern, und in eine Analogie eintreten (ſich mit ihm wirk— 
ſam und weſentlich verſchmelzen) kann, geben, ohne jene 
vorbenannten Dinge und die Beziehungen ſowohl, als Er— 
klärungen und Erthätigungen alles Neligiöfen durch fie. 

Eine Religion, die uns nur Dinge außer dieſer Welt 
und außer dieſem Leben, und nicht die wechſelſeitige Bezie— 
hung aller Dinge auf einander, in wechſelſeitigen Kräften, 
Geſetzen, Beſtimmungen und Bedingungen zeigte, könnte, 
weil ſie ſich außer das Leben ſtellte (nur herrſchend, und nicht 
mit unſern täglichen Thun belehrend, erklärend, verweiſend, 
erhebend, nach deſſen innerſten und eigentlichſten Ausführbar— 
keiten, als Seele gleichſam ſeines Körpers, mit ihm Eins ſein 
und fortſchreiten wollte), eben fo wenig fuͤr's Leben eine an— 
dere Wirkung, als Entfremdung und Entzweiung mit ſich 
und allen zugehörigen Dingen, eben ſo wenig einen andern 
Werth haben, als jede in dieſem Sinne verfaßte Geſchichte, 
Philoſophie oder andere Wiſſenſchaft. Eben ſo wenig als die 
in gleicher Abweichung vom rechten und weſentlichen Ziele 
des thätig ausuͤbbaren Lebens entſtandenen Dinge... Pe— 
danterei, Gedächtnißkram, Myſtizismus, Schwärmerei, 
philoſophiſche Andächtelei oder Faſelei, Ideologie, Schwämme 
auf dem modernden Holze eines ermatteten, kranken, ſich 
ſelbſt ohne große Gegenſtände in nichts zureichenden Zeit— 
alters wuchernd ... todten Sinnes, todten Wiſſens, das 
hier leichter aufkeimt, als achter, praktiſcher Sinn, der als 
lein die Geſellſchaft auf eine erfreuliche Stufe der Kultur hebt. 
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Was ſollen uns Leute, die mehr von den Urzeiten vor 
aller Geſchichte wiſſen, als von Rom oder Athen, mehr vom ge— 
hörnten Siegfried als von Homer, mehr vom lieblichen Deutſch— 
thum des Mittelalters als vom Leben, mehr von den Träu— 
men der ſogenannten Naturphiloſophie, als von den Bedürf— 
niſſen der Zeit und den Mitteln zur Abſtellung ihrer Gebre— 
chen? Wer kann von ſolchen Leuten ein Eingreifen, ein Um— 
ändern öffentlicher oder einzelner Fehler, — von dem, was 
ſie Religion nennen, ein mildthätig verändertes Sein, einen 
höhern Sinn alles Lebens erwarten, und muß nicht vielmehr in 
ihnen die blinden Dümmlinge eines matten, verworrenen, in 
ſeiner Hoffart an ſich verzagenden Geiſtes, oder die Betro— 
genen und Werkzeuge einer ganz im Verborgenen durch jede 
Verwirrung des Geiſtes ihr eigenes, dunkles Reich zu meh— 
ren thätigen Macht ſehen? Theoſoph, oder Kabbaliſt, oder 
ſphragiſtiſcher Schwärmer, oder was noch weiter dahin gehört 
— die alte Schlange wacht immer, und lauert immer 
auf jeden als Beute, der ſich vom einfachen, edlern, eigen 
kräftigern Lichte der höhern Wahrheit und ihrer Wege entfernt. 
Es findet bei Religioſität, wie bei allen Dingen, die aus 
dem Menſchen hervorgehen, das alte Geſetz Statt, nemlich: 
Nichts ſteht allein; alles im Menſchen bedarf eines zweiten, 
an welchem es durch wirkſame Verwendungen erſt in ſich 
ſelbſt zu Entwicklungen ſeines Vermögens, zu eigenem Sein 
und wachſendem Verſtande gelangt. So tief liegt das geſell— 
ſchaftliche Princip, das plaſtiſche Grundgeſetz der Menſch— 
heit, in alles und bis in das Innerſte des Menſchen und 
ſeiner Anlagen verbreitet. 
Es kann nur Eine Religion, d. h. nicht in ihren Grund— 
fägen, fondern in ihrem wirklichen Daſein für's Leben, geben, 
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weil Eine Geſellſchaft; nur einen Verſtand der Religion 
oder ein durch ſie bewegtes Gemüth, weil eine geſellige Ver— 
wendung und Beziehung jedes Menſchen auf Dinge außer 
ſich, die eben fo ſehr feiner Beihuͤlfe, als er der ihrigen be— 
duͤrfen. N 

Ich unterſcheide eben darum, und wollte es wieder in 
beiden Worten ſtets ſtreng unterſchieden haben ... hans 
deln und thun. Thun, was einen Menſchen beſchäftigt, 
ohne daß darum außer oder in ihm eine Kette fortſchreitender 
Wirkung entflünde... ein todt in ſich ſelbſt vergehendes Be: 
wegen; Handeln das Gegentheil hiervon. Freilich thut, wer 
einen Stier opfert, oder eine äußere Ceremonie vollbringt, 
auch etwas. Er entſagt auch wohl einem Genuſſe, den ihm 
das Gebot bei Strafe verſagt. Aber hat er dadurch, daß 
er mit dem Eigennutze augenblicklicher Furcht eine verein— 
zelte Form meidet, die Kraft erworben oder geübt, welche 
durch ſein ganzes Leben bei jeder Gelegenheit mit ſtets hel— 
ler Einſicht und immer gleich rüſtiger Beſtimmtheit das, 
was ihm gelüſtet, ſich verſagt? Wenn ein höheres Geſetz an— 
deres gebietet? Hat er in einer einzelnen Beobachtung dieſes 
hohen Geſetzes und ſeiner Gründe auch ſeiner Ausübungen 
Gründe fuͤr ſein ganzes Leben in eine thätige Entſchiedenheit 
— in ein Handeln verwandelt? das heißt in etwas, was 
durch ſich ſelbſt fortſchreitend, fortwachſend, ihm ſelbſt, und 
was ſich mit ihm berührt, das Leben einer immer höhern 
Entwicklung bereiten oder mittheilen hilft? Und das nenne 
ich handeln; das eine Religion, die hierauf ihr ganzes 
Daſein vermittelt, eine wirklich heilbringende, ihr eigen We— 
ſen begreifende und durchfuͤhrende. 

Wir haben fuͤr viele (zur Geſchichte der Menſchheit und 
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ihrem Verſtändniſſe fo nöthig zu erläuternde) religiöfe, por 
litiſche und politiſch prieſterliche Ideen, Transmiſſionen, 
Erbthuͤmer der alten Zeit (von denen manche, wenn gleich 
mit völlig erloſchenem hiſtoriſchen oder fortdauernd ſächli— 
chen Zuſammenhange, bis tief in unſere Zeit und vielleicht 
noch weit uͤber ſie hinaus wirken, und zu mancherlei Ent— 
wicklungen und Ausbildungen (deren Stammfolge ſich 
uns verbirgt) mitgewirkt haben — ſei es ſyngeenetiſch, 
ſei es antagoniſtiſch und durch Erregung zum Kampf, — 
gar keine hiſcoriſchen Belege, fie ſelbſt nach ihrem damaligen 
Sein und Entſtehenköͤnnen, ihrem Urſprunge, Fortgange 
und Macht, den Dingen, welche hierzu Anlaß geben moch— 
ten, rein zu verſtehen. Z. B. die alte Erſcheinung ariſtokrati— 
ſcher Prieſterkaſten, fo daß, wie z. B. in Rom die ſpaͤtere 
Ariſtokratie der Geſchlechter nur eine fpätere Ausbildung des 
früher auf Prieſterthunt gegründeten und in ihm enthaltenen 
Stammvorzuges war. 

Aus Kolonien, aus prieſterlichen vielleicht und bekehrend 
ausgeſendeten, aus den Vorzuͤgen eines in höherm Wiſſen 
und Lehren geheiligten Stammes, aus der Nothwendigkeit, 
ſich in Scheu, Ehrfurcht und Folge gebietender Abſonderung 
von den Halbbekehrten zu halten, aus dem beſondern Um— 
ſtand, daß beinahe das ganze Prieſterthum einer bekanntern 
Jahrhunderten vorgehenden Zeit zugleich ökonomiſtiſch und 
kaufmänniſch, Landbau und Handelsverbindung gebend, das 
äußere Leben mit dem innern verknüpfend und eines durch's 
andere begründend, war. Wie der ganze Hergang ſich am 
bildlichſten in den edlern Ueberlieferungen der Bacchiſchen 
Weltbildungszüge, des indiſchen Bacchus und feiner gewaff— 
neten und Kultur bringenden Apoſtel darſtellt. Durch Handel 
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und Kultur verbreiten jene Priefterkaften ihre Kolonien. Sie 
wurden Edle der ſpätern Zeit durch Reichthum, Dank, Inſti— 
tution und Geheimniß. Es iſt hierbei nöthig, was ich unter 
hiſtoriſchem und ſächlichem Zuſammenhang, ſyngene— 
tiſchen oder antagoniſtiſchen Mitwirkungen verſtehe, 
feſtzuſetzen. Hiſtoriſch ſei, was durch mündliche oder ſchrift— 
liche, oder auch eine ſolche Ueberlieferung, an der menſchli— 
cher Scharfſinn aus den Analogien oder Bedingungen, die 
nichts anders zulaſſen, die factiſch genealogiſche Verkettung 
der auf- oder abfteigenden Linien durch mehrere Glieder hin— 
auf darthun kann .. in früher Abſtammung ſich Glied vor 
Glied nachweiſt, alſo der größte Theil menſchlichen Wiſ— 
ſens und glücklichen Ergänzens und Errathens, ſelbſt das mei— 
ſte philoſophiſche; ſächlich — was in ſich ſelbſt mit fortwirken— 
der Reihe von Urſache auf Urſache, oder durch Berührung 
und Anziehung mit andern ſich geſtaltend und fortſchreitend — 
dem menſchlichen Auge, in den meiſten Fällen wenigſtens, ver— 
borgener bleibt. 

Es gibt einen dritten — den ſymboliſchen — was An— 
fangs nur Bildzeichen war, in ſeinen Formen durch Ausle— 
gung und Wunderkunſt des menſchlichen Gemüths hinuͤber— 
ſchweifend endlich in die ſchrankenloſe Ferne, durch eine fort— 
erzeugende Aſſoziation gegebener Bedeutungen. So entſtand 
das durch's Formloſe im Zeichen nur immer Gefuͤhl eines 
Zeichens, aber keinen Begriff erzeugende; das Ungeheure, 
Unendliche in menſchlichen Handlungen fixirt zu glauben, 
und dieſen Glauben zu lehren. 

Unfruchtbare Feſte ſind die, welche eine vereinzelte That— 
ſache, ein Ereigniß feiern, das mit ſeinem Ende auch aller Be— 
ziehung, aller merkbaren Fortwirkungen (wenigſtens auf 
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entferntere Zeiten) abſtarb, und blos als todte Nachricht in 
Chroniken fortdauert. Was hat das Andenken einer vor 300 
Jahren geweſenen Peſt mit uns zu ſchaffen? Ein anderes war 
die zu Athen im peloponneſiſchen Kriege, die zu des Staates 
Untergang beitrug, die eine geſchichtliche Beziehung annimmt, 
und doch — wie unnütz wäre ein Jahrestag ſelbſt ihres 
Andenkens! 

Was keinen geſchichtlichen Werth hat, hat keinen feſtli— 
chen; ſelbſt ſonſt nicht immer die nöthigen Eigenſchaften 
dafür. Ein Gedaͤchtnißfeſt iſt — Vergegenwärtigung eines 
Geſchehenen ... das in feinen Wirkungen auf uns fortdauert, 
deſſen Gedächtniß in allen fortlebt ... ſich in dieſem Ge— 
dächtniß einmal recht lebhaft zu concentriren, einer Gemein— 
de das, wodurch ſie beſteht, zu einem ſo innigern Gefuͤhle 
ihres Zuſammenhaltes zu machen... gleichſam eine wieder— 
kehrende Erzählung und Erneuerung der Geſchichte, wir— 
kend, in ſoferne eine Werthhaltung ihres Stoffes das Ver— 
wandte, Beruͤhrbare und Erklärende in uns iſt. Es kann 
jene Vorgänge in bloßen Erinnerungen, es kann ſie in bild— 
lichen Darſtellungen erneuern. So kann es Feſte in dieſer letz— 
ten Art geben, die uns blos die Gebräuche vergangener Zei— 
ten, die Art, wie ſie des Lebens ſich freuten, wie ſie es deu— 
teten und begriffen, vor Augen fuͤhren. Sie ſind ſo zu ſagen 
dramatiſcher Natur. Sie dienen wie Schauſpiele, und gehö— 
ren vielleicht zu den beſten, weil ſie eine entflohene Gegen— 
wart neben die jetzige ſtellen, weil ſie voruͤbergegangene Gei— 
ſter aus ihrem Dunkel hervorrufen, weil es dem Menſchen 
gut iſt, zwei Zeiten ſich ineinander ſpiegeln zu ſehen, alltäg- 
lich in ſeiner Fantaſie neben einander zu ſtellen, und weil 
hierdurch der Sinn eines Volkes zwiſchen Wirklichkeit und 
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Bild, Proſa und Poeſie an ſich ſelbſt auf mehrerlei Weis 
ſe und mit mehrerlei Kräften feſthalten lernt. Der wahre 
Charakter aber eines Feſtes iſt, daß es dem Leben eine Ge— 
ſchichte und eine Poeſie gebe. 

Fruchtbare nenne ich alſo nur die, an welche ſich in jedem 
Geiſte eine lange Reihe hiſtoriſcher, politiſcher, anthropologi— 
ſcher Erinnerungen und Betrachtungen knüpfen kann, die auf 
das, was aus langer Zeit her fortlebt, was täglich in neue 
Ereigniſſe ausbrechen, was unſere Thätigkeiten, wie die un— 
ſerer Vorväter aufrufen kann, was uns bedroht, was eine 
beſtändige Vorbereitung unſerer Kräfte, ein ſtetes Wachen, 
ein nie Vergeſſen, ein anhaltendes Ringen ſeiner Behaup— 
tung nothwendig macht — unſere Blicke hinrichtet. Die That 
eines Dezius, Etwas, das Jeder in ſich oder andern wieder— 
holt wünſchen kann, kurz das Große und Herrliche, was als 
das Bild des Göttlichen im Gemüthe uns an Geſchichte 
oder Gedicht ſo mächtig ergreift. 

Etwas Dramatiſches iſt in jedem Feſte, mit dem Schau— 
piele aus demſelben Triebe, zu gleichem Sinne entſtanden. 
Nur daß hier Zuſchauer und Mitſpieler dieſelben Perſonen 
ſind, und jeder ſich ſelbſt zugleich mitfeiert. Dieſelben an— 
tropologiſchen Geſetze herrſchen über beide. Darſtellung, Feſt— 
haltung eines Vergangenen, eines Beſſern zu ſein. Erinnerung 
ſoll es geben oder wecken, Erinnerung muß es finden, wenn 
nicht hiſtoriſch, fo doch moraliſch, politiſch ... ein offenbar 
Gefühltes, öfter Gedachtes; Wahrheiten, die in uns liegen, 
die aus uns ſelbſt quellend, hier nur wie an ſtrahlenderm Lichte, 
wie in einer Stunde der Verklärung zur neuen Erweiterung, 
zu herrlichem Selbſtgefühle ſich aufſchwingen. 

Feſte ſind Geſchichte. Wäre die Geſchichte bloße Auf— 
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zeichnung von Thatſachen, läge nicht etwas, was außer ihr 
ſteht, und doch zugleich in ihr enthalten iſt (eine Grundan— 
ſchauung) eine eigene reine Idee a priori, wie Raum und 
Zeit... ein Höheres und deſſen Beziehungen, ein Urbild, 
und aller Ausbildung Verhältniß zu ihm, ein eigenes durch 
ſich Gültiges, Beſtehendes, deſſen ſtete Anſchauung, als der 
durchlaufende Faden ihres höhern Zuſammenhanges, als der 
innerſte Werth einer Stelle in ihr, und die Bedingung zu 
einer allgemeinen Bedeutung, ihr zum Grunde, ſo möchte 
jede Streifwache und jeder Flintenſchuß, jeder Stadt— 
ſchreiber und jede Rede Platz in ihr fordern können. Aber da 
ſie Bild der Menſchheit, der Völker geſtaltenden und Völ— 
ker vernichtenden Verknüpfung als der Spiegel jenes Bildes 
ſein ſoll, da wir etwas Höheres in ihr finden wollen, als 
bloße Erinnerung von heute auf geſtern, und etwas mehr in 
ihr ſehen, als bloß einzelne Handlungen, nämlich ihren Zu— 
ſammenhang und Wirken in Maſſe, da der Einzelne ſich in 
ihr nur erklärt durch ſein Volk, und ſeine bedeutende Stelle 
nur erhält durch ſein Eingreifen in jenen Zuſammenhang, ſo 
kann ſie nur Ereigniſſe durch ihre Beziehung hierauf, Völker 
geſtaltende und vernichtende, in ſich aufnehmen. So muß ſie 
aber auch oft Kleines, durch ſeine Menge, ſeiner Wirkſamkeit 
Folgen neben Großem, das unfruchtbar bleibt, in ſich auf— 
nehmen. Was den Zuſammenhaug gibt, iſt ihr wichtig ). 

Das menſchliche Weſen hat nicht einen, ſondern mehrere 
Empfänglichkeitspunkte ... es empfängt durch Verſtand, 
Gemuͤth, Fantaſie, in jedem durch die Prinzipien, Neigun— 
) Feſte find Geſchichte, aber ihr Epos. Darum eignet ſich nicht 

alles Geſchichtliche für ein Feſt. Feſte find der Uebergangspunkt 
des Geſchichtlichen zur Poeſie. 
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gen, Typen, welche die thätigften, die reizbarſten, die vor— 
lauteſten, aller Dinge entſcheidendere Beziehungen, gewor— 
den. Jeder Gegenſtand wird zugleich, oder lückenhaft durch 
das Stillſtehen eines Einzelnen, oder verworren durch die 
Verwirrung, die zwiſchen ihnen, von einem zu den andern 
waltet, ergriffen. 

Warum der Menfch, ſelbſt wo er fortzuſchreiten ſcheint, 
ſich meiſt nur in rückgängigen Bewegungen zeigt... vom 
Beſſern zu einem in Schaalheit verflachten, vom gequält 
Erniedrigten nur durch Noth und Jammer zum rettenden 
Beſſern zurückgetrieben, warum er gewöhnlich nur zufällig, 
indem er etwas anderes flieht, vorwärts geht, aber ſelten 
aus recht freiem Triebe, mit Bewußtſein ergriffenen höhern 
Ziele? Warum das Ideelle, das doch allen als Beluſtigung 
gefällt, auf's wirkliche Leben ſo ſelten Einfluß und eine ent— 
ſcheidende Leitung erhält? Fordert nicht einen, ſondern viele, 
und zum Theil ſehr kleine Gründe zu deſſen Erklarung! Die 
meiſten aber find zugleich in der Frage zu finden... Warum 
das, was ſeiner Natur nach ideell, am ſicherſten und beſtimm— 
teſten zu einer ſolchen Auffaſſung des Lebens führt, am we— 
nigften fo (ſeitdem wir die Geſchichte kennen) behandelt wurde 
— das Religiöſe. Wenn die, welche ſich einer Sache anma— 
ßen, ſie weder nach ihrer Würde fühlen, noch nach ihrer 
Wahrheit (jedes mit ihrem Recht ... dem Rechte des menſch— 
lichen Anſpruches auf ihre wahrhafte Anwendung) gebrau— 
chen, wenn alle verwirren helfen, was ſollen die andern? 

Jeder Menſch wird durch ſeine Stellung ein doppeltes 
Weſen. Was er beſitzt, uͤbt er auf eine zweifache Art aus. 
Jeder fühlt ſich im Vergleiche Einiger Hoch-, im Vergleich 
Anderer, nicht ohne Groll, Tiefgeboren. Er findet im Wagen 
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alle Fußgänger, 20 Secunden darauf, zu Fuße alle Wa— 
genfahrenden .. läſtige, langweilige, ungeſchickte, infolente 
Geſchöpfe. Da er ſelten aus dem Augenblicke heraustreten, 
ſelten alſo gerecht, und weil nicht gerecht, ſelten mit ſich ſelbſt 
in richtigem Zuſammenhange und Konſequenz ſein kann, ſo 
— man folgere weiter — z. B. kann er ſelten zu freiem, 
klaren Sinne gelangen, weil er immer nur augenblicklich Ein— 
zelnes, nichts Ganzes in ſich ſieht. 

Es läßt ſich leichter auf Maſſen, als Einzelne wirken, 
leichter erſte als ein letzter bekehren. Man gibt ſelten Jemand 
eine perſönliche Macht über das eigene Meinen. Aber die 
Stimme eines Unbekannten wirkt wie eine Stimme des 
(man ſteht immer gegen ihn auf der Hut) Himmels, je nach 
der innern Leere, verwandten Neigung oder ungeſtillten Be— 
dürfen. Es wird ein Ehrgeiz, ſich unter ihre Nachfolger zu 
reihen, wie es eine Art Ehrenpunkt iſt, ſeine eigenen Halb— 
anſichten gegen einen Einzelnen zu vertheidigen. In beiden 
Fällen gilt es, eigenen Verſtand geltend zu machen. 

Aus dieſen Beobachtungen ziehe man nun zu Beant— 
wortung jener Fragen, ſo viel ſich daraus ziehen läßt. Sie 
werden auf manche Antwort führen. 

Wie Plato bemerkt, iſt Belehrungseifer theurgiſch aber— 
gläubiſcher Religionsverſinnlicher ſchon im hohen Alterthume 
zu finden. Schon vor zwei, drei Jahrhunderten, erzählt 
er, ſchweiften Menſchen ohne irgend einen Auftrag des 
Staates, als Dolmetſcher und Geſandte der Gottheit 
umher, eine Leichtgläubigkeit, ein Wunderhaſchen im Volke 
zu nähren, die ſie entweder wirklich in ſich trugen, oder 
zu tragen ſich ſtellten. Von Volk zu Volk ziehend, Got— 
tes Zorn verkündend, neue Gebräuche ihn zu ſühnen ſtif— 


256 

tend, die Menſchen ſchwächend oder verunfeligend durch die 

beängſtigenden Gewiſſenszweifel, die fie erregten — entſtand 

die verbreitete Gültigkeit der meiſten aus Gaukeleien, bei eini— 
gen aus Macht ihrer Talente, wie Abaris der Skythe, Em— 
pedokles von Agrigent, Epimenides der Krete. Die Eindrücke, 
welche ſie hinterließen, hatten das Reich der Entſtellung aller 
geiſtigen Religion in ſinnliche verewigt. Eine Geſetzgebung, 
die außer dem allgemeinen Religiöſen und deſſen heiliger Ach— 
tung und Bewahrung, feſtſtellend, ſtrafend in das Innere 
der Religionen, zumal wo mehrere in einem Lande, einge— 
hen wollte, vergißt ganz, was Religion und was geſetzgeber— 
liches Vermögen, was Art und Schwanken der Menſchen ſei. 

Quest ce en effet, la religion? fagt de Serre. Ce 

qu'il y a de plus libre et de plus fort. L'amende- 
ment (ſtatt Morale publique-Religion zu ſetzen porte 
alteinte a cette liberté, et il meconnait cette force. 
Sous ce dernier rapport il est temeraire et dan- 
gereux: sous le premier il esttyrannique et irreli- 
gieux. Die achtbarſten Menſchen entgehen nicht dem Ein— 
fluſſe ihrer Zeit: das Unrecht der unſern iſt — den Sinn die— 
ſes Wortes allzuſehr zu generaliſiren, ei de ne pas y voir 
une croyance, une observance positive“). 

) Man kann noch beiſetzen .. . in ſo weit fie menschliches Eigenthum 
wird. Und ſo weit ſie dieß iſt, eine Anſicht und Meinung wie 
Uebermenſchliches in einem menſchlichen Geiſt, nach feinen Kräfs 
ten, nach feinem Ernſte, nach der Stellung feiner angebornen 
ererbten und erworbenen Begriffe, zu Glaube und Verſtändigung 
gelanget und gelangen kann. Als Lebensbegriff, als Quell der 
Reinheit und der Macht, mit welcher Ideen ſich in ihm geſtal— 
ten, und Sinn des Lebens, Verhältniß zur Gottheit, Grad ſeiner 
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Alle Völker haben unter dieſem Worte verſtanden, den 

Glauben, den Gott ſelbſt dem Menſchen eingeflößt — ein 

Geſetz, höher als alle durch Menſchen gegebenen. Er muß alſo 

öffentlich bekennen, verbreiten, vertheidigen, was er inner— 

lich fühlt und meint. Daß man jeden, fo lange er andere nicht 
mit Gewalt ſtören will, hierin gewähren laſſe, die Freiheit 
des Wortes in der Predigt iſt der einzige Weg zur Verſöh— 
nung, zur Ruhe. Jede Religion muß auf ihrem Gebiete frei 
lehren können. Mag Jeder den Gegner profan nennen; in dem 

Sinne, als er feinen Glauben für den edelſten hält, kann er 

nicht anders. Er hat das Recht, er hat die Pflicht in ſeiner 

Anſicht. Schleppt ihn zum Scheiterhaufen, ſo viel eifriger 

wird er lehren! 

Erhebung über das Sinnliche, ſteht jeder mit ſich allein; er iſt 
nicht, was er nicht durch ſich ſelbſt wird. Als Lebensnorm gehen alle 
in die Sittenlehre, in das Verhältniß zu andern und allen über. 
Nur aus dem allgemeinen Prinzip der Moral und Wechſelſeitig— 
keit läßt Recht und läßt Pflicht ſich fordern und leiſten; nicht einmal 
die Begeiſterung, der ideale, poetiſch ſittliche Sinn läßt ſich ja zu 
einer Forderung machen; nach dem reinern Vermoͤgen menſchlicher 
Naturen ſich erörtern und feſtſtellen. Gerecht ſoll der Menſch ſein. 
Mit wie viel mehr oder weniger Kraft er es ſei, läßt ſich nicht 
begehren, — nur daß er leiſte, wie nothwendig iſt, daß Alle lei— 
fen. Nur hiernach können Vorſchriften der religtöfen Moral, das 
äußere Handeln zwiſchen Menſchen zu Grundlagen der wechſel— 
ſeitigen Verhältniſſe gelangen. Das innere Sein eines Menſchen, 
das kein menſchliches Auge zu durchdringen vermag, kann alſo 
nie Gegenſtand eines menſchlichen Richters — nur eines göttli— 
chen ſein. Das iſt's, was alle Religion will, und zu ihrem in- 
nerſten Weſen macht, auf daß das Gute geſchehe durch einen hö— 
hern und ewigern Grund, als das blos äußere, wechfelnde, ſchwau— 
kende Urtheil der Menſchen. 

Meyern's Nachlaß. III. 17 


— 
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Unbedingte, ausſchließende Herrſchaft kann man keiner er: 
lauben, weil in einer ſo heiligen und uͤberdieß innerlich indivi— 
duellen Sache ein Menſch weder das Recht, noch das Vermö— 
gen hat, billige Herrſchaft auszuüben. Weil jedes Herrſchen, 
beſonders hierin, wo mehr Glaube und Gefühl als logiſcher 
Verſtand in Thätigkeit iſt, ſich ſo leicht mit ſeinen verworrenen 
als abſichtlich gewaltſamen Neigungen verbindet. So verfolgte 
der Heide die Chriſten, wie fpäter die letzten oft leider ihre eige— 
nen Verſchiedenheiten. Nie haben Geſetze hierin etwas Gutes, 
nur immer etwas llebles vermocht, weil ſie aus einem falſchen 
Prinzip ſich einer Sache ermächtigten, die ganz außer ihrem 
Gebiete liegt. Jede Religion reicht ſich ſelbſt zu. Man ver— 
gißt, was ſie ſelbſt vermögen, wenn man ihnen eine falſche 
Stärkung durch Geſetze verleihen will. Et qui sommes nous 
pour protéger le tout puissant? Voulons nous lui pré- 
ter notre foiblesse? C'est à la religion de proteger les 
lois humaines et les hommes qui les font. 

Gerade wenn man Religion an die Stelle von Morale 
publique ſetzen wollte, les tribunaux retomberaient 
dans un vague plus dangereux que celui qu'il veut 
prevenir par la regle qu'il veut leur donner. 

Morale publique. — Allen Völkern gemein, gleichzei— 
tig allen Geſellſchaften; ohne ſie gar kein Sein einer Ge— 
ſellſchaft, als Inhalt aller Grundlagen, durch welche der Ge— 
danke eines Guten und Böſen, einer Tugend und eines La— 
ſters den Menſchen möglich wird. Fragt die Geſchichte: Stif— 
ter und Zeiten der Stiftungen großer Reiche bezeichnet ſie. 
Nie ein Anfang jener Wahrheiten, fie find älter als die Völ— 
ker. Aberglaube oder Verviehung, ſo ſtark ſie auch herrſchten, 
jene Wahrheiten haben ſie nie vertilgt. Je reiner die Religion, 
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je mehr werden fie von jeher geachtet. Es gibt unglückliche 
Zeiten, die ſie ſchwächen; ausgelöſcht haben ſie ſie nie. Sie 
ſind das Köſtlichſte der Menſchheit, der Keim, aus dem ſie 
erwächſt. 

Courvoiſter ſetzt noch bei: Religion bezeichnet die Pflich— 
ten gegen Gott. Moral die Pflichten gegen ſeines Gleichen 
und ſich ſelbſt. Die erſte iſt alſo in den letzten, aber nur in 
Keime verſchloſſen enthalten, wie die Art in der Gattung. Alle 
Religionen haben in demſelben ewigen Geſetz, der Quelle aller 
Religionen, geſchöpft, alle ſetzen ein Gutes undllebles feſt. 
Alle erkennen das Unrecht für Sünde. Wer ſie auch lehre, fe 
ſind in jedem Falle heilig. Alle Religionen wollen die Menſchen 
beſſern und ſichern, der Zweck von allen iſt alſo Moral... 
unter ihren höchſten, abſoluteſten Gründen angeſchaut. Nur da, 
wo fie ihr eigen Weſen aufgebend, ſich in ſinnliches überarten, 
oder durch ſinnliches herrſchen wollen, werden ſie ein wildes 
Spiel des Zufälligen oder der Abſicht. 

Cultus — man muß ihn haben; — nur iſt die Frage: wie? 
Die Menſchen ſind weniger ſinnlich, und mehr geiſtig, als 
man gewöhnlich glauben machen will, und was man auch 
von den Wirkungen des Sinnlichen ſagt, es iſt weder ſo wirk— 
ſam, noch dauernd, noch gewiß in ſeinem Einfluſſe, als man 
wähnt! Es wirkt mehr durch Neuheit, durch Leere und augen— 
blickliche Ueberraſchung, es wird mit dem Alter ſchaal oder la— 
ſtig, beſtritten oder immer neuer Uebertreibungen beduͤrftig. 
Es iſt menſchliche Unart, Verhaltung, darum mag man's zum 
augenblicklichen Hülfsmittel, aber nie zum Prinzip für irgend 
eine Bildung der Menſchen machen. Religion gehört unter die 
plaſtiſchen Kategorien des Menſchen, wo der Stoff aus den 
Sinnen ſtammt, und kann in ihrem Tauſche bis zur Vergeſ⸗ 
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ſenheit des Geiſtigen ſinken: Aber wo der Stoff aus dem 
Geiſtigen ſtammt, da fühlt er unruhig, unbefriedigt, ſchwan— 
kend oder verunwillet, bald die unreine Miſchung, und ſucht 
ſich aus ihr zu retten, freilich oft, indem er allzu haſtig Beide 
zugleich als Betrug wegwirft. 

Falſcher Cultus iſt ein künſtliches Außer ſich ſetzen und ſe— 
hen wollen, was nur in uns iſt. Der ſogenannte Hang und 
Bedürfen eines religiofen Aeußern — iſt nicht religiös, ſon— 
dern eins mit dem Hange des Menſchen zur Magie, Zaube— 
rei, Talismanie ꝛc. Warum in äußerlichen Darſtellungen dem 
nachjagen, was nur in reinem Verſtande unſeres Innern, 
und der innern Verherrlichung all' unſerer Gedanken, durch 
das Gefühl eines Höchſten entftehen und vorhanden fein kann, 
außer dieſem innern Gottes dienſte nur Abgötterei, Lippen— 
dienſt und Entſittlichung wird? 

Wenn Sinnliches der Religion ſogar zukommend ſein 
ſoll, warum fordert und behauptet man denn nicht auch, das 
ſittliche Gefuͤhl müſſe als ein Symbol, das Denken als eine 
Geſtalt, der äſthetiſche Sinn als ein Myſterium, und die 
Poeſie als eine mimiſcheGeſtalt vor uns ſtehen? Was iſt ſolcher 
Cultus als Mimik. . eine Geberdenſprache, unſäglicher, wie 
der Menſch mit willkürlichen Bezeichnungen oder im Traume 
feiner Wünſche oder magiſchen Wunderhoffnungen fieerfchafft, 
ein Verſetzen der Religion auf ſinnlichen, ungewiſſen und 
Zeichenboden aus ihrem angebornen ſittlichen? 

Warum ſoll, was ſeiner Natur nach nur des innerſten 
Weſens Artung und Richtung ſein kann, ſeine eigene Welt 
aufgeben, warum ein Verhältniß werden, über das der Menſch 
ſich in den andern hinüberdrängen will? Alles dieß entſpringt 
aus jener Zertruͤmmerung des Lebens; weil nichts eins bleibt, 
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und alles fich widerſpricht, wenn der ſittliche Standpunkt, der 
in der Prüfung menſchlicher Anlagen und Beſtimmungen alles 
in ſeiner Einheit und Verzweigung darſtellende, einmal ver— 
laſſen iſt. 

Was man auch ſagen mag, — Werke der Kunſt gehen nicht 
von Religion, Religion nicht von Werken der Kunſt aus. Zu— 
ſammenhang, Beziehung kann überall Statt finden, nur von 
einem abſoluten, ſich wechſelſeitig gehörigen Vereine kann nicht 
die Rede ſein. Ein Stamm des Gemüthes greift in beide ein: 
dichteriſches Gefühl, aber nach ſehr verſchiedenen Richtun— 
gen. Verknüpfend begegnen können ſich beide, nicht eins ſein. 
Jedes Bild zieht an ein Einzelnes, und erſt durch Einzelnes auf 
Ganzes in Reminiszenz; Religion iſt aber ſo, daß ſie durchaus 
keine Theilung erträgt, daß fie immer nur Ein lebensum— 
faſſendes Gefühl, ein Ganzes durch eine einzige Richtung 
zugleich nach allen ſeinen Verhältniſſen in ſich aufnimmt, nur 
in dieſer Richtung ſich beweget .. als ein Sinn, dem Alles 
nur unter ſeiner Beziehung zu einem Höchſten erſcheint und gilt. 

Eine Sache, welche aufgenommen wird in den Geiſt der 
Menſchen, welche haftet — ſich fortſetzt ꝛc. beweiſt, daß man 
Empfänglichkeiten des Augenblicks, das, was gerade durch 
dieſe Stellung des Geiſtes, der Wuͤnſche, der Begriffe, Be- 
dürfniß oder glaublich geworden, getroffen habe. Aber daß 
es gut fein müſſe, iſt dadurch noch nicht erwieſen. Sonſt 
könnte das wildeſte Meinungsſyſtem bis zum Menſchenopfer 
hierin ſeine Rechtfertigung finden. 

Das Eigenthuͤmliche der indiſchen Miſchungen von mes 
taphyſiſchen Begriffen mit hiſtoriſchen in ihren Götterlehren 
hat eine gewiſſe Analogie mit dem Griechiſchen, und beweiſt 
hierin . .. daß im Gange der Einbildung, auch wo er am 
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ungebundenften ſcheint, weniger Willkuͤhrliches und ein menſch— 
lich Allgemeineres zum Grunde liegt, als man erwartet. 
Daß der Anthropomorphismus der Griechen einfacher, folge 
lich zuletzt reiner und ſchöner war, und kunſtideales Daſein 
gebender, als der Indiſche, der immer an dem fruchtloſen 
Bemühen ſcheitert ... tranſcendente Begriffe anſchaulich zu 
machen, meinen Viele. Ich glaube, das reine ideellere Ele— 
ment ſei in beiden aus Einer Quelle; was der verſchiedene 
Gang der übrigen Entwicklungen, des Landes, der politi— 
ſchen, nationellen Thätigkeiten, durch Lage und Umgebung ver— 
anlaßt, Anderes hinzugethan, gehöre zu dem Theile, der 
in der Religion, wie in jeder Sache durch menſchlich zufäl— 
liger Artungen Urſachen hinzugefügt wird. »Griechenlands 
Heroen, Indiens Könige und Prieſter ſtammen von Göt— 
tern. Aber in Indien konnte eine überwiegende Kaſte den 
Bau ihrer hierarchiſchen Gewalt aufführen und vollenden. 
Die ſchnelle Entwicklung der Griechen, bei denen das philo— 
ſophiſch⸗äſthetiſche Zeitalter dem heroiſchen unmittelbar folgte, 
machte ein ſolches Syſtem (und die mit ihm verknuͤpfte Aus— 
bildung) unmöglich.“ 

Als Gang und kategoriſche Form menſchlicher Vorſtel— 
lung und Geiſtesentwicklung iſt immer zu betrachten, daß 
außer der oberſten Gottheit in ihren drei großen Modifika— 
tionen als ſchaffendes — (Brahma männlichen Ge— 
ſchlechts“) erhaltendes (Wiſchnu, Narayan, ein auf 
dem Waſſer ſchwebender), veränderndes, umgeſtalten— 
des, zerſetzendes (Sinva, Iſſa, Ißnora, Rudra, Hara, 
) Im Inbegriff aller drei Modifikationen — Brahma, neutrum, 

das Große, deſſen Weſen allem Begriffe außer ſeinem eigenen 

entrückt iſt. 
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Sambhu, Mahadewa, Maheſa) Weſen, nebſt den dreifa— 
chen Gemahlinen, die eigentlich die jeden Modifikationen in— 
wohnenden Kräfte bedeuten; alle uͤbrigen Gottheiten der 
Indier nur zu den Dewtas oder Gandharvas gehören, und 
ſchlechterdings mit jener Dryas nicht in Vergleich kommen. 
Selbſt die Enkel Brama-Mahadewa's, Kaſyapa und 
Aditi, Kinder des erſtgeſchaffenen Maritſchi, das Licht, das 
zarte Flüſſige noch vor der Sonne; Kaſyapa — unendlichen 
Raum unzähliger Welten in ſich faſſend . .. faſt Uranus, der 
unendlich geſtaltloſe Himmel. Mit Aditi, dem urſprüngli— 
chen Tag oder ſeiner eigenen gebährenden Kraft zeugte Ka— 
ſyapa .. . Indra, den König des Luftkreiſes, das ſichtbare 
Firmament und die übrigen zwölf Aditya, Sonnen jedes 
Monats. Auch Diti, die Nacht war Kaſyapa's Gemahlin. 

Indra, Fuͤrſt der guten Geiſter, die in Swerga, Sor— 
gon, Dewelogon, dem überirdiſchen Paradieſe, dem Aether 
leben; daher heißt er auch Diweſpatir, auch der Donnerer, 
dritter Weltherrſcher. 

Sohn Kaſyapa's (des Himmels) mit Maja (der Täu— 
ſchung) iſt Kama, Gott der Liebe. 

Unter dem Namen des Brama Iſſa (Iſis?) dachten ſich 
die Indier, die ewigen Kräfte der Natur, durch welche al- 
les beſteht, alles erhalten, das aufgelöſte erſetzt und in an— 
derer Geſtalt wieder hergeſtellt wird: in gewiſſer Hinſicht 
auch das Schickſal. Die Gottheit wird den Menſchen in acht 
Geſtalten ſichtbar — in Waſſer, Feuer, Opfer, Sonne, Mond, 
Aether, Erde, Luft; das All in den Elementen, und wo ſie 
am wirkſamſten erſcheinen, in den großen Weltkörpern, an— 
zuerkennen, iſt natürlich. Aber ſonderbar iſt der Schritt... im 
reinen Opfer (Ghi) die göttliche Kraft vorauszuſetzen, und mit 
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einer Subtilität, die man Jahrhunderte fpäter auf ein ander 
res Syſtem anwendete, die Gottheit ſich ſelbſt wieder dar— 
zubringen. ö 

Allegorie, bildliche Phyſik und Metaphyſik iſt alſo das 
Element der Mythologien, aber Spuren alter Menſchen— 
geſchichte ketten ſich an alle; unmöglich auf reine Thatſache 
zurückzuführen. »Ja dieſe innige Verwebung, ſagt Forſter, 
des hiſtoriſchen und natürlichen Wahren mit dem metaphyſiſch 
und hyperphyſiſch Erſonnenen oder Geahneten iſt weſentlich 
Bedingniß jeder Religion. Sie intereſſirt das Herz und 
den Verſtand zugleich durch die Einbildungskraft. 
Verſchließt man ihr dieſen Weg, ſo kann wohl eine vernünf— 
tige Sittenlehre noch Eingang finden; aber der Geiſt der 
Religion bleibt ausgeſchloſſen.“ Als etwas, was immer ge- 
ſchehen, hiſtoriſch wahr iſt das Geſagte. Aber abſolut läßt 
ſich's nicht ſagen .. . der innerſte Kern des Sittlichen und 
Intellektuellen, durch die Fantaſie aufgefaßt und auf das Ger 
fühl übertragen, weil ein Höchſtes ſich nur dadurch faßt und 
zur herrſchenden Beziehung des Begreiflichen wird — das iſt 
doch das eigentlich reine Weſen des religiöfen Sinnes und 
ſeines Grundvermögens in uns. 

Alle Kosmotheologien find der Dualismus ... erſtens 
des Menſchen Spiel mit Ideen und der Ideen mit ihm... 
der Standbegriff, die Grundkategorien alles Allgemeinen 
in der allgemeinen Anſchauung, die er einzeln aufzufaſſen 
ſich nicht entſchlagen, aber in ihrer Zuſammenſetzung, Rei— 
henfolge und Vereine als Ganzes und im Ganzen nicht durch— 
ſchauen kann.. . Zeit, Raum — Welt, Kraft, Sein, Wer: 
den, Anfang, Ende; zweitens die Nothwendigkeit, ſich al— 
les unter Zeichen und Figuren, annähernden Bildern und 
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Vergleichen, behalten zu müffen und behaltſam, mittheilbar und 
Dienſte des Gedächtniſſes immer gegenwärtig zu machen: 
die Verkörperungen des Sinnes in Zeichen, und ſpäter das 
Spiel mit ihnen als Dingen, denen er nach verlornem oder 
halben oder durch andere Dinge ergriffenen und gefärbten 
Sinn, einen weitern und neuen, oder die anſchließende Macht 
weiterer Anſchauung und geiſtigen Rapports zu geben ſucht. 
Nicht uͤberall gelingt ihm das bei Zahlen gelingende Kunſt— 
ſtück. Null iſt der Kreis, die Figur ohne Zahl, die un— 
endlich ungetheilte — das Sein, von dem die vorgeſetzte Zahl 
nach der Fortſchreitung eines Beſtuimmbaren am Unendlichen, 
den Theil, gleichſam eine Fraktion desſelben, den Zähler 
am unendlichen Nenner ausſpricht. 

Alle altefte Menſchengeſchichte iſt Göttergeſchichte, durch 
Erſtarrung im Vereinzelnden, das Ganze und ſeinen Zuſam— 
menhang verlaſſender Mythus, Perſon- und Menſchenge— 
ſchichte. Göttergeſchichte, die endlich immer mehr und in ih— 
ren Hieroglyphen und Symbolen fortgepflanzte, am Zeichen 
ſtatt des Bezeichneten, im Zeichenglauben ftatt des darin ent— 
haltenen Wiſſensbegriffes aufbewahrte, gelehrte, erklärte und 
hierdurch immer mehr aus ihrem erſten Weſen und Lichte 
verrückte, und durch die abenteuerliche Zeugendeutung 
ſich ſelbſt entfremdete Philoſophie der Naturgeſchichte, der 
Aſtronomie, der Weltentſtehung, des Gegenſatzes göttlicher 
und menſchlicher Dinge. Daher die meiſten Völker ihren 
Namen von einem erſten König oder Stadterbauer, einem Ge— 
ſetz- und Wiſſenſchaft-Erfinder, d. h. im Grunde von der 
Form und dem Namen, unter dem ſie am fruͤheſten ſich einen 
einzelnen Gottesdienſt, die Dienſte eines einzeln aus jenem 
philoſophiſchen Syſteme der Weltentſtehung und Erhaltung 
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herausgeriſſenen Weſens und Begriffes — ableiteten: alſo 
eigentlich einen religiös wehte Namen zum Aufangzz 
punkt ihrer Geſchichte machten“) 

Wie ohne Dualismus, 1 15 Zwei kein drittes, das ſie 
ſelbſt in ganz neue wechſelſeitige Verhältniſſe und eine andere 
weitere Entwicklung ihres Weſens verſetzt, möglich (ich meine 
mit dieſem dritten nicht gerade ein neues drittes Sein, ſon— 
dern auch die Entſtehung einer belebenden, beide zum Wir— 
ken vereinenden Anſicht, eines aus beiden Eigenſchaften ent— 
ſprungene neue, vorher nicht geweſene Beſeelung desſelben), 
wie, dem Wiſſen, dem Schönen und jedem Gegenſtande gleich, 
die Religion todt iſt für den Menſchen, ohne jene in ihm 
vorhandene Empfänglichkeit — und deren thätige Erweckung 
. . das, was die Religion ausſpricht, aufzunehmen in ſich 
zu einer lebendigen Geſtaltung ſeines eigenen Handelns und 
Wollens: wie ſie nicht als Wunderarznei, ſondern nach dem 
Eifer und dem Werth ſeiner eigenen Beſtrebungen, ſeiner 
anderweitigen Einſichten und ſeiner übrigen Empfindungs— 
weiſen auf ihn wirkt ... daher oft gar nicht, oder ſchädlich, 
oder nur bis zu dieſem und jenem Grade, tief unter ihrem 
eigenen Ziele, wohlthätig; wie ihr Wirken ein Mögliches, 

*) Wie alles feinen eigenen Gegenſatz in ſich trägt, fo war My⸗ 
thologie aus der erhabenſten Anſchauung im Urſprunge, — als 
ein Ganzes im Zuſammenhange des Herganges — der Entſte— 
hung, des Werdens und Seins aller Dinge, als ein Ganzes 
durch ſich und ihr Objekt, übergegangen in die zuſammenhang— 
loſen, alſo bedeutungsloſen Vereinzelungen ſeiner darſtellenden 

Ausdrücke, zur Willkühr, zum trümmerhaften Aneinanderflicken 

des Entfernten und Nahen, zur hohlen Arabeske ſpielender 

Menſchen ohne Andacht, voll halben Wiſſens und Strebens ge— 

worden. 
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aber kein Unbedingtes, ein Nothwendiges. d. h. Unentbehr— 
liches zum vollen Guten, aber kein Nothwendiges, d. h. 
ohne alle Bedingung Eingreifendes, ein durch Verſtand, 
Sorge und Selbſtbewachung Erwerbbares, aber Fein Ge— 
ſchenk und Beſitz ohne eigne That und Mühe iſt; fo kann 
fie, wie der Menſch, durch den fie ſubjektiv lebt und 
vorhanden iſt (— denn wo kein denkend, empfindend 
handelnder Geiſt, da iſt auch keine Religion 15 wirklich 
Vorhandenes möglich ... fie ſetzt ja das Alles als Hinwei— 
ſung einer Norm, welche dieſem allem ſeine höchſte und 
eigentlichſte Richtung und Selbſterklärung geben will, vor— 
aus), nur durch die Geſellſchaft ſich ausbilden zur Form und 
Waltung; in Handlung und Sein der Menſchen ſich darſtel— 
len . . . ich meine mit dieſem Ausbilden nicht die innere, ewige, 
durch ſich ſelbſt beſtehende Wahrheit derſelben, ſondern ihren 
Einfluß und die Höhe ihrer Ausuͤbung und Erſcheinung an 
Menſchen nach der Bedingung ihrer ſittlichen, politiſchen und 
bürgerlichen Artung durch den Charakter und Gang der ge— 
ſellſchaftlichen Fortſchreitungen. Wie der Menſch, ſo ſteht das 
Menſchliche der Geſellſchaft der Religion, dem Objekte, in 
deſſen Erkenntniß und Würdigung die Religion enthalten 
liegt, gegenüber, nicht als ob er ſolche aus ſich hervorbrächte — 
bringt er doch kein Objekt, ſondern indem er ſolches durch 
Betrachtung, durch Zuſammenhaltung mit feinem Sein und 
Beſchaffenheit in ſich hineinzieht, zum Bewegtrieb ſeiner 
Ausübung des Daſeins und Klarheit ſeines eignen Selbſter— 
kennens! — zu einem Subjektiven, das es nie werden konnte, 
wenn es kein Subjekt gäbe. (Jedes Objekt beſteht durch und 
fuͤr ſich; aber nur dadurch, daß ein Subjekt — ein Band, 
das beide verknüpft, vorhanden iſt, kann es in jedem Zu— 
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ftand und Funktion eines nur durch beide zugleich möglichen 
Lebens übergehen. Nicht an ſich alſo, aber unter dieſer 
Form iſt ſie nur durch Vermittlung eines Subjektiven, nach 
deſſen mitwirkender Art und Beſchaffenheit, unter Bedin— 
gungen und Beziehungen, die nur aus einer ſolchen Zweiheit 
entſpringen können, in der Reihe der Dinge. In ſo ferne 
alſo die Geſellſchaft nur unter dem reinen Lichte und der 
Aegide der religißſen Erhebung wahrhaft und zur vollen 
Erkenntniß und Ausübung ihrer Beſtimmung gelangen kann, 
wird ſie eben dadurch und als göttlich beſtellte Erzieherin 
und Bildnerin des Menſchengeſchlechts, zugleich auch der 
Mittelpunkt aller religibſen Gewöhnung und Ordnung des 
Lebens. Ein dem Staate, als ob er nur zu weltlichem, ir— 
diſchem, niedrigem Zwecke da ſein könnte, Entgegenge— 
ſetztes — eine Zerſtückelung ſeines Weſens, eine Verkennung 
deſſen, was ihm zugehört und integrirt, wäre ein Unding 
oder eine ſtörend feindliche Nebenmacht, ein durch feine Hof: 
fart geſtürzter Engel des Lichts, die ganze Geſchichte Luzi— 
fers. Als erläuternde Beziehung hierzu und als Beiſpiel, 
wie durch eine gedachte Trennung und abſichtlich künſtle— 
riſche Wiederverknüpfung (welches darum keine wahre Ein— 
heit iſt, ſondern nur eine gewaltſame Verkuppelung irrig 
angeſchauter Dinge) beider auf der andern Seite gefehlt 
werde: Mohamed — »indem der Prophet Feldherr wurde, 
war es zuerſt nothwendig, die Zahl durch den Geiſt, und 
den rechten Geiſt durch die Zahl zu erſetzen. Er brachte die 
höchſte Begeiſterung unter die Gläubigen dadurch, daß er 
den Menſchen uberhaupt einem unausweichlichen Geſchicke, 
ruhend in der Hand des einen, allbarmherzigen Gottes (wo— 
zu er den Schlüſſel) kühn unterwarf, den Fallenden für den 
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Glauben aber höchſte Gluüͤckſeligkeit, — ein Gemiſch geiſti— 
ger und wollüſtiger Freuden für ewige Zeiten verhieß. — 
Durch die Verknüpfung des Befehles mit der Lehre aber 
wurde zweitens zugleich nothwendig, daß die religiöſe Gruͤn— 
dung eine politiſche Umwälzung ward: und als Prophet 
und Imperator konnte er in dieſer Beziehung nichts anderes 
erſtreben, als einen auf feſten religiöſen Grundlagen vollendeten 
Deſpotismus. Wunderbar wirkten beide Verhältniſſe ineinan— 
der: erobernd durchdas erſte jener verwegenen Lehre und Ver— 
heißung, die aus Mohamed's gefährlicher Lage hervorging, — 
durch das zweite der Verein des Schwerdts mit der Lehre — 
die Bewahrung gegen eine abgefonderte Kleriſei, aber auch die 
todte Erſtarrung der Lehre und die dem Leben entzogene Rei— 
bung der Stände, durch welche die germaniſchſchriſtliche Welt 
ſich entwickelt hat: von der andern Seite wurde der Herrfhaft 
des Islamismus (die durch die in Aſia und Afrika verlorne 
Heiligkeit des Chriſtenthums, durch klimatiſche und phyſiſche 
Verwandtſchaft mit den Arabern, durch ſittliche Veraltung, 
buͤrgerliche Auflöſung und kirchliche Verwirrung, für ihre 
eigene friſche Macht die nöthigen Stoffe fand) durch den 
weltlichen Deſpotismus da Grenzen geſetzt, wo der Geiſt 
der Freiheit noch wach war, wo die Natur der Laͤnder den 
Deſpotismus weniger ertrug, und da er in der zu großen 
Ausbreitung ſeiner ſchnellen Eroberungen in ſich ſelbſt kraftlos 
oder entzweit werden mußte.“ 

Immer klarer ſehe ich's ein ... Menſchen-Einheit mit 
ſich und hierdurch mit allem Aeußern und Andern die 
rechte Ausgleichung ſeines Innern und hierdurch die mit Le— 
ben und Welt — liege im Anerkennen und Sammeln ſeiner 
ſelbſt vor einem Göttlichen. Schon eine logiſche Nothwen— 
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digkeit führt darauf . .. eine moraliſche, politiſche und ideelle 
fordert ihn auf; der Sinn des Schönen, die Fantaſie ſtim— 
men bei und fprechen ſich aus in deſſen Gefühl. 

Sein Weſen beſteht und theilt ſich durch eine innere Er— 
kenntniß — a) in ein Divergiren nach außen, in eine Noth— 
wendigkeit, nach ſo vielen von außen ihn auffordernden, zu— 
dringenden, unentbehrlichen oder bedrohenden Dingen, was 
ihnen gegenüber er bedarf oder abwenden muß, ſich eine 
weit verbreitete Richtung, ein weites Ausſtrahlen ſeiner Be— 
ſtrebungen nach ſo vielen auf ihn einwirkenden Punkten zu 
geben. 

b) In eine Nothwendigkeit, ſich ſelbſt durch eine Bezie— 
hung, die ihm dies alles nach rechtem Maß und Verhält— 
niß deutet, und durch ein höchſtes Allgemeine, in dem ſich alle 
erklären und ordnen, zu behaupten. Er muß die innere Zer— 
ſpaltung wieder aufheben durch etwas, was in ſeiner eigenen 
Feſtigkeit ihn mit ſich ſelbſt und dem Leben ausgleicht, verföhnt 
und auf eine Einheit zurücführt, an der er ſich ſelbſt wie— 
der ſammelt und mit ſich ſelbſt wieder Eins wird. 

Er bedarf a und b; und die Natur vollzieht durch beide 
ihre Zwecke je nach dem Maße, als er das, wofür ihm die 
Thätigkeit uͤbertragen iſt, — das rechte Gleichgewicht bei— 
der in ſich herzuſtellen ſich beſtrebt, als er fühlt und voll— 
bringt, was ihm obliegt, was ſein Erwerb, aber kein Ge— 
ſchenk des Zufalls oder einer fremden Macht je ſein kann. 

Als Gleichgewicht und Friede des Innern gebende Welt— 
und Lebensanſchauung, nicht als eine Macht, die mit uns 
ſpielt, als Quelle unſerer Pflichten und Kräfte zum Stre— 
ben nach Höhern, aber nicht als Zauber, der uns nach ſei— 
nem beſondern Eingreifen bewegt, wirkt die Idee eines Got— 
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tes und ſoll fie wirken. Das Ziel ıft geſteckt. Das Gehen 
iſt unſer. 

A Toi bonté suprème — Je dois tout ce- que je suis. 
N’ayant rien moi meme — je t'offre ce que je puis. 

Es muß jeder auf ſich, auf ein Höchſtes, das mit lau— 
ten Forderungen ihm überall aus feinem Innerſten zuruft, 
zuruͤckkehren und in deſſen unmittelbarſter Bedeutung die 
Welt und ſich ſelbſt erklären lernen, und hierdurch, wie klar 
und eins mit ſich, ſo klar und eins mit Dingen und Men— 
ſchen werden. Daß alle Größen und Unterſchiede der Welt 
vor jenem Höchſten als niedrig Kleines verſchwinden, daß 
alle Intereſſen an dieſem einzigen, unabhängigen Bild in 
der Ferne ihrer Geringheit zurücktreten: daß hierdurch ein 
Maß und Verhältniß für alles Tiefere nach jenem höchſten 
Gehalte ſich entſcheide, und in dieſer Entſcheidung ſich De— 
much, Milde, Gerechtigkeit, Verhuͤtung falſcher Affekte, 
Beurtheilung irriger Ueberſchaͤtzung, freie Geſinnung, und 
eine Wahrheit, die jeder Sache rechte Beziehung eröffnet, 
in uns zu ungeſtörter Entwicklung gelangen, — das iſt das 
Wichtige einer religibſen Welt und Lebensanſicht, das, wer 
durch wir uns als Alle gleich wenig und gleich viel, zu glei— 
cher Würde in der Betrachtung eines Höhern berufen und 
in ſeiner Liebe und Erkenntniß vereint, zu wechſelſeitiger 
Hilfe und Verbindung, in dem Einen, vor dem wir alle 
nur Menſchen nach dem Werthe unſeres Innern ſind, auf— 
gefordert finden. Hierdurch entſteht uns jenes Sammeln in 
uns ſelbſt, jenes Erheben unſeres Innern zu Etwas, wozu 
kein Aeußeres erheben kann, jenes Losſagen von Erbärmlich— 
keiten, die uns nur entzweien können und quälen, ſo lange 
kein Höheres ſie in ſeinem Abſtande alle als ein Kleines ver— 
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dunkelt. Hierdurch Brüderlichkeit, Wechſelachtung, Einheit, 
in gleicher Nähe und Ferne, Verehrung und Liebe des Höch— 
ſten, in deſſen Anbetung uns allen gleicher Ehre und Würde 
Theilhaftigkeit als Menſchen zuſteht. 

So konnte Pr. Demas heute wohl predigen: La par- 
ticipation a la ste. communion est un lien de foi (der Er— 
kenntniß Deſſen, der uns als der höchſten Liebe Wahrheit 
und der Aufopferung für ſolche reinſtes Vorbild erſcheint), 
de reconnaissance (des Gefuͤhls deſſen, was geſchehen 
und der Pflicht, es in ſeinem ganzen Werth auf das Beſtre— 
ben eigener Beſſerung zu übertragen) de sanctification — 
(der Durchdringung und Verwandlung unſeres Weſens in 
das reine Beſtreben, alles aus freier Liebe der Wahrheit und 
des Beſten zu thun.) Alle Geſinnungen löfen ſich auf in die 
Erhebung eines alles vereinenden und ergreifenden Sinnes 
der Höhe, auf welcher die Menſchen durch Liebe fuͤr Alle ſich 
zum Schönſten und Beſten ermächtigt — in dem Vorbilde, 
das Allen gleich vorſchwebt und die Gewalt des Gemeinen 
vernichtet. 

C'est le banquet des immortels, le commencement, 
le pas vers la reunion avec le Sauveur et ses ver- 
tus; des Vereines zwiſchen Göttlichem und 
Menſchlichen. 


Geiſtesfreiheit und falſche Macht). 

Frei zu ſtehen im Geiſte, frei vom eitlen Streben nach 
fremder Meinung, in ungeſtörter Eigenthuͤmlichkeit der 
Weltanſchauung, iſt unſer erſtes Recht und erſte Pflicht, und 
aller Rechte, Pflichten und Sittlichkeit Bedingung. Durch 
ſie allein entſcheidet ſich's, was wir der Welt und Menſch— 
heit werth ſein mögen. 

Nur in einem auf Klarheit ruhenden, ſelbſtbeſtaͤtigt hel— 
len Geiſte alles Wahren kann Freiheit wohnen: Nur in 
einer, jeder falſchen, ſchiefeindringenden Idee, Neigung 
oder Trieb entbundenen, Urtheilskraft, die, ohne fremden 
Einfluß, nach ewigen Geſetzen der Natur, Verhältniſſe des 
Ganzen und des Einzelnen als Ganzes faßt: Nur in einem 


Willen, der aller in- und äußern Reize ſicherer Meiſter — 


immer feſt an jener Klarheit hält. 

Freiheit, Klarheit, Selbſtſtändigkeit ſind drei ſtets gleich 
im Maße wechſelſeitig ſich erhöhende — und bedingende Ei— 
genſchaften deſſelben Geiſtes. Frei fein heißt — auf ſelbſt— 
verdientem, offnem Wege des Lichtes und der Wahrheit mit 
heiligem Gefuͤhle der Menſchenwürde wandeln, unerreichbar 
allen Truggeſtalten, allen Geſchoſſen, Fallſtricken, Launen 
und Schmeichellauten eigner oder fremder Luſt und Selbſt— 
ſucht, allem Scheine irriger Tugend, allen Banden der 


*) Es ſchien am paſſendſten, dieſen kleinen, ſelbſtſtändigen Aufſatz, 
der, wie ein letzter Wille, Meyern's innerſte Ueberzeugung 
und eigenſten Charakter ausſpricht, hier, als Abſchluß ſeiner 
Geſammtanſichten, einzuſchalten, und, als Anhang, die noch 

bviorfindigen aphoriſtiſchen Blattchen folgen zu laſſen. D. H. 
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Trägheit, allen Drohungen der Meinung, der Furcht, der 
Zeit. Frei iſt, wer gegen jede Willkühr, Argliſt, Klage, 
Blendung, Lob und Eigenmacht irriger Naturen in ſeiner 
durch Kraft, Vernunft und Einſicht erworbenen Selbſtbe— 
hauptung ſicher ſteht: Wer des ſchlimmſten vorbedachte Ge— 
genrüftung, des Beſten von Furcht und Selbſtheit losgeriſ— 
ſene Gewöhnung in ſich traͤgt: Wer kein zagend, ſchleichend, 
ſcheu ſich ſelbſt vernichtend, unnügleidend Werkzeug anderer, 
nichts abtragen, nichts ſich abliſten läßt. 

Die Freiheit eines Jeden geht ſo weit, als deſſen Thä— 
tigkeit und Muth. Nur im nicht Vorhergeſehenen, im Ueber— 
raſchenden, im Falſchgebildeten, im Irrig- oder Trägver— 
ſaͤumten wird er fremder Maͤchte Opfer. Freiheit iſt ein 
inneres Recht, frei bleiben eine Pflicht: aber frei fein 
— unſeres Weſens volle, unbedrängte Gültigkeit für unſere 
höhere Beſtimmung — will verdient und erworben werden. 
Hier wird Verſäumniß — ein Vergehen, Verſchlummern — 
eine Schuld. Das Daſein iſt des Daſeins eigenes Gericht, 
und jedes innere Leiden — Strafe, die, wer immer, was 
er in ſich bewahren ſollte, nicht bewahrt, — billig trägt. 
Frei im Innern ſich erhaltend — nur dadurch iſt der Menſch 
ſich ſelbſt und Andern etwas. Alles umgibt uns mit Ketten: 
mit endloſer Herrſchluſt ſteht Menſch gegen Menſchen geruͤſtet, 
nicht der Selbſtfreie — denn er achtet und wuͤnſcht Andern, 
was an ſich ſelbſt: ſondern die, die in träger Gewalt unab— 
hängig fein möchten und geſetzlos und alles erreichend in der 
Dienſtbarkeit, in der Blindheit oder Widerſtandloſigkeit der 
Andern. 

Nur als Macht achtet der Menſch den Menſchen; der 
Gemeine, weil er uns fürchtet in unſerer unbezwingbaren 
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Selbſtſtaͤndigkeit; der Beſſere, weil er uns ehrt in unferer 
Kraft. 

Jeder Menſch iſt von Natur Deſpot im krankhaft eitlen 
oder trägen Triebe, ſich ſelbſt als bequemen Mittelpunkt der 
Welt, die Welt als willenloſen Diener ſeiner Hoffart, ſei— 
ner Luſt zu ſehen, und weil im Befehlen man uͤberhaupt am 
leichteſten zum Ziele kommt. Nur wer im Kampf und Siege 
der Vernunft den Menſchen als freies Weſen ehrt und nur 
als ſolches ehren will, wer Gerechtigkeit ... das höhere 
Verhältniß innerer Kräfte, das allgemeine Ziel der Menſch— 
heit im Buſen trägt, wer im Fordern oder Geben mit hellem 

Muthe nur auf das, was allem Recht iſt — ſieht, — nur 
Er, wird fern vom Sinn der Schwächlinge, nicht herrſchen 
und nicht beherrſcht ſein wollen. 

Es gibt eine Kraft im Menſchen, ohne welche alles Er— 
3 Begreifen oder Wollen keinen Grund haͤtte, die in 
ſich ſelbſt Geſetz und Zweck — ſelbſtſtaͤndig innerhalb ihrer 
Grenzen entſcheidet — Vernunft. In ihr allein iſt Frei— 
heit; das heißt — jenes im Willen ſelbſt erkannte und be— 
griffene Geſetz unſeres und jedes andern Weſens; das zu ſei— 
nem Beweggrund weder ſchmeichelndes Erreichen innerer, 
ſüßer und weicher Beruhigung, noch des Wohlgefallens An— 
derer braucht, ſondern aus innerer Nothwendigkeit der 
Selbſtbeherrſchung in jeder Handlung unbedingt nach ihrem 
eignen, reinerkannten Zweck und Weſenheit entſcheidet. Sie 
iſt die höchſte Darſtellung menſchlicher Kraft, die über alles 
Einzelne als ein Ganzes herrſcht. 

Innere Freiheit iſt das Geiſtige und des Lebens erſte 
Bedingung; — ohne ſie nichts Sittliches, Wirkliches, nichts 
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Feſtes, nichts Bedeutendes. Sie iſt eine in Selbſtentwicklung 
erworbene Selbſtſtändigkeit. 

Frei ſoll der Menſch erzogen werden. In Recht und 
Unrecht ſoll er ſich entgegen treten, daß die Gewalt des Un— 
rechts am kuͤhnen, ſtarren Rechte breche. Einſeitigkeit in 
Zweck und Anſicht, die enge Tugend, die ſich ſelbſt auf frem— 
den Sinn beſchränkt, iſt aller Freiheit Gegnerin: Um Ruhe, 
um den dumpfen Beifall kleiner Seelen wird der Preis der 
Menſchheit hingegeben. Wahrlich, nicht durch jene ſentimen— 
tale Duldungsfrömmigkeit ängſtiger oder irreerhöhter Ge— 
müther, die Himmel und Erde zur Bewunderung bringen 
oder wenigſtens in ſtillen Thränen ſich ſelbſt genugthun möch— 
ten, wenn ſie unnütze Martern, eine unnuͤtze Unterwerfung 
unter die Quälluſt derer, die den Menſchen zu ihrem Werk— 
zeug machen, für eine heilige, innere Pflicht der treuen, er— 
gebenen, anbetenden, nichtigen, romantiſch ſiechen Selbſt— 
entſagung anſehen, und in Leiden den überfeligen Beweis 
ihrer Güte, das Loos der Tugend finden, — nicht durch 
dieſe wird die Menſchheit erhalten und vergrößert, ſon— 
dern durch die, welche mit kühnem Muthe alles Unrecht 
von ſich wegſtoßen, nicht, weil es ſie ſchmerzt, ſondern weil 
jeder Menſch — des Unrechts geborner Gegner, jedes weich— 
erduldete Unrecht — ein Verrath am Rechte der Menſchheit 
iſt. Jeder verletzte Menſch iſt eine Beleidigung des Ganzen, 
und ich, der verpflichtete Retter jedes Gekränkten, ſollte 
nur für mich nicht thun dürfen, was ich für Alle thun muß? 

Wie würde uns der erſcheinen, der einen Tag zwecklos 
in Eiswaſſer watete, nur damit er ſage könne, ich dulde 
und harre? 

Kein Menſch ſoll Spiel des Andern ſein. Mit irrigem 
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Sinne und Anſicht an Andere hingegeben, im Kleinlichen 
ſich verzehren laſſen — iſt der einzige Selbſtmord, den ich 
kenne. Aber mit freiem Sinne tragen, was zu höherm Zweck 
uns Hartes trifft, die Thräne, die fuͤr das Beſſere fließt, 
die Wunde, die für die Wahrheit blutet, die Schmach ver— 
kannter Tugend, ein Geiſt, der in ſich ſelbſt ſich bergen 
muß, und in vergebnen Wuͤnſchen langſam ſtirbt — das ſind 
der Größe Pflichten, und wer fie übt — der Held des Daſeins. 

Nichts von jenem weichen Stolz, ſich ſagen zu können: 
ich leide in Geduld, ich gehe unter und erſchöpfe Kräfte für 
einen höhern Zweck, beſtimmt fuͤr einen kleinen! Nein, hier 
iſt Befreiung Pflicht. Iſt denn die Thorheit, Nichtigkeit ꝛc. 
des Menſchen, das falſche Streben ihres Wahnes ein fo ho 
hes Recht, das kein Höheres gelte? Muß denn der Gute, 
weil er nicht verſtanden wird, der Flachheit ſich zum Opfer 
geben? Es ſiege und herrſche, wem ein mächtiges Gemüth 
den Vorrang gibt, und beuge nie ſich unter den weichlichen 
Begriff des empfindſamen Jahrhunderts, das Leiden für 
Größe hält. 

Das meiſte Unrecht, die meiſte Gewalt wird im Namen 
und unterm Glauben des Guten ausgeübt. Ich rede nicht 
von denen, die das Gute politiſch oder eigennützig heucheln, 
weil Jeder ſich ſelbſt beluͤgt, ſondern von denen, die auf 
ihren engen Umkreis einſeitig jede höhere Kraft beſchränken 
wollen, die ernſt und ängſtlich jeden Andern niederziehen un— 
ter die Berechnung ihrer Ruhe. Wenn zwei Freunde wüß— 
ten, welche Macht ſie über einander beſitzen, wenn der 
Schwächere wüßte, welche Macht im Zutrauen, im Mitleid 
für ſeine Schwächen ihm gegeben wird; der Schwindel ſei— 
ner Macht würde Jeden nach und nach auf den Gedanken 
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ihres Mißbrauchs fuͤhren. Nur die Poltronerie der Meiſten, 
daß fie ſich nie beizumeſſen wagen, was fie über den Andern 
vermöchten, gibt ihnen eine Art Ehrſinn und Scheu, fremde 
Meinung nicht zu täuſchen, oder in entlarvter Täufchung zu 
erſchuͤttern. 

Kein Menſch, der nicht am Andern zum Verbrecher wer— 
den könnte, nicht durch böſe Wünfche, ſondern durch jene in 
Empfindſamkeit als groß und rein, als ſchönern Einfluß, als 
Rechte einer nähern Sorge ſpielenden Gefuͤhle, die unter zar— 
tem Schleier Eigennutz und Selbſtgefälliges in reichere For— 
men hüllen. Moraliſche Malerei ſpielt in der Welt 
eine weit größere und ſelbſtbetruͤgeriſche Rolle, und vertritt 
in den meiſten Fällen ſehr glänzend die Stelle des morali— 
ſchen Sinnes. Wie Wenige ſind, die aus innerem Be— 
wachen und Rechtsgefuͤhl, den Wunſch, der Sorge für den 
Andern ſcheint, vom glänzend verſteckten Reize der eignen 
Wünſche trennen! Wie Wenige, die den Werth des Andern, 
ganz frei von eigner Beziehung ehren! Der Beſte iſt nicht 
immer frei; der Beſte ſoll gegen den Beſten ein um ſo ſtren— 
gerer Richter bleiben. 


Aphorismen. 

Die Biographie jedes merkwuͤrdigen Mannes hat zwei 
Seiten: eine, welche die geheime Geſchichte ſeiner Entwick— 
lungen begreift, eine eſoteriſche; eine zweite, die ſich auf den 
oſtenſiblen Lebenslauf bezieht. — Selbſtbiographie? — was 
weiß man von ſich zu ſagen? was will man ſagen? wie vie— 
les an uns iſt paſſiv! wer beſtimmt genau, wie er geworden 
iſt, was er iſt? 


Jeder ſucht oder glaubt zu bilden durch das, was er iſt, 
oder vermag, oder zu vermögen wähnt. 


Wer erfahren, wie ſchaal Weiberknechtſchaft dem Manne 
über kurz oder lang werde, und doch wieder zu neuer Ver— 
bindung hineilt, iſt nicht dem Weibe, ſondern ſich ſelbſt un— 
treu. Schwächling iſt, wer eigner Erfahrung keine Herr— 
ſchaft uͤber das Leben zu ſichern, — wer ihr nicht treu zu 
ſein weiß. 


Daß Jeder Gluck nur im Entfernten, nicht im Heuti— 
gen findet, beweiſt, daß es im Ideellen geſucht werden 
müffe, und daß Keiner wiſſe, was er iſt und hat. 


Wie die Elemente, fo Beſchaffenheit, Dauer und Wir— 
kung des aus ihnen Beſtehenden. Was aus wahrer Natur, 
lebt ihr Leben; was aus Zwang, lebt, ſo lange eigne oder 
fremde Ohnmacht es friſten. 
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Im Zweck jeder Sache liegt der unf ihrer Gefege, 
ihrer Rechte. 


Das ſicherſte Maß bei richtig gebildetem Geiſte findet 
Jeder im eigenen Bewußtſein; in dem, was ſein inneres 
Menſch als Rechtes, als Schönes, als Hohes feſthält. Es 
gibt aber nur Ein Höchſtes im Wahren, im Schönen, im 
Hohen. Darum, wo Viele, durch ein reines Bewußtſein, 
ihre Richtung dahin nehmen, werden Alle, ſo verſchieden 
auch ihre Bahnen, in der Nähe eines Zieles ſich zur Ueber— 
einſtimmung begegnen. 


Pflichtübung läßt ſich lehren und lernen; ſie ſteht an 
Eurem Krankenbette, als Frau und Kind, wenn auch die 
Liebe zu Euch fehlt. Wenn auch dieſe kommt, deſto beſſer; 
aber ſie iſt eine Gabe von oben. Wie ſie außer unſerer Macht 
liegt, ſo gehört ſie auch nicht zu den Dingen, welche gefor— 
dert werden können. Liebe ſoll den Biſſen würzen? Liebe den 
Trunk reichen? Liebe die Wunden verbinden? toller Schnack! 
zum Eſſen und Trinken gehört ein geordnetes Haus, eine 
reinliche Kuͤche, zu Wunden die Wiſſenſchaft ihrer Heilung. 
Aber die Kinder wollen Schellengeläute, und das Brod ſoll 
wie eine Torte ausſehen. 


Schön iſt mir nur das Große, das in ſtiller Ruhe zar— 
teren Gefühlen ſich offenbart. Der Punkt, wo Gefallen und 
Bewunderung ſich verbinden. Der Fels, in nackter Höhe 
zum Himmel anſtrebend, iſt groß; mit reicher Pflanzenwelt 
umkleidet, ſchön. Der Menſch, in hohem Muthe, einſam, 
alles wagend, iſt groß; in ſtiller Freundſchaft mit Menſchen 
verſchlungen, für fie alles unternehmend, — ſchön. 
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Glück kann nie der Charakter unſeres Lebens, alſo auch 
nicht fein Zweck fein. Glück ift nur der Charakter einer 
Stunde; ein Zuſammentreffen von Ding und Wunſch, ein 
Zuſtand, außer unſerer Macht. Es kann alſo, was andern 
Maͤchten angehört, nie Plan unſeres Beſtrebens werden. 
Wir können es empfangen, aber nicht geben; weder uns noch 
Andern. Alſo bleibt die Frage: wie iſt jenes Ding zu errei— 
chen, das in ſich ſelbſt beſteht, wozu Glück nur eine Zu— 
gabe iſt? 


— 


Die beſten Dienſte, gerade weil ſie nur im Stillen ge— 
ſchehen und durch ſpaͤte Wirkung fi bezeichnen, können we— 
der belohnt, noch, der ſie leiſtet, erhoben werden. Z. B. ein 
Landprediger, deſſen als edles Vorbild abgeſchloſſenes Leben, 
dieſelbe Sittung in der Gemeinde hervorgebracht hat. Aber 
geehrt kann der Mann und die Gemeinde werden, wenn die 
Regierung zeigt, daß ſie Jene verſteht, und dadurch auch 
ſich ehrt, und Andere zur Betrachtung und Nachahmung 
anregt. 


— — 


Voltaire, der den großen Charakter Mahomets in In— 
triguen erbärmlicher Kleinlichkeit verhuͤllt, fehlt darin, daß 
er die Gewalt der Meinung verkennt. Die, ſo die Welt ver— 
aͤndern n'y sont jamais parvenus en gagnant des Chefs, 
mais toujours en remuant des Masses. Das Erſte thut 
die Intrigue, das Zweite der Charakter. 


Das Leben des Weibes iſt ein eigenes, welches der Mann 
nie verſteht, — welches das des Mannes in ſich verweben 
will, und zum verlornen machen wuͤrde. Sie greifen in's 
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Leben ein, als Reize, als Anläſſe, und find als ſolche im 
Gang des Lebens zu behandeln. 


Das iſt einer der wenigen Vorzuͤge des Alters, daß man 
viel von ſeiner eignen, geträumten Wichtigkeit aufgibt, frei— 
lich auch von allen vormals wichtig erachteten Dingen! 


Es iſt zu bemerken, daß die Menſchen vor lauter Rech— 
ten ſich außer Recht ſetzen, ſo lange ſie große Abhandlungen 
zur Erklarung jener ſchreiben, und nicht von der Pflicht aus— 
gehen. 


Was iſt das Leben, wenn es nicht durch Höheres, als 
es ſelbſt iſt, Bedeutung erhält? Die Menſchen handeln wie 
ſie es verſtehen; und haben, was ſie verdienen. Wollen ſie 
dem Geiſte nicht nachtrachten, ſo mag das Irdiſche ſie zuͤch— 
tigen! Es iſt nicht das Werk Einzelner, ſondern Artung der 
Maſſen, was gelingt oder mißlingt. Wer könnte die Mehr— 
zahl betrügen, d. h. verachten, wenn ſie ſich achtbar zu ma— 
chen wüßte? Man denke an Tiber: er hatte Beſſeres ge— 
wünſcht, — aber behandelte als Knechte, welche ſich ſelbſt 
dazu machten. Dies iſt der Geiſt, in welchem Geſchichte ge— 
ſchrieben werden ſollte. »Wer des Beſſern nicht fähig, iſt des 
Beſſern nicht werth? — ſoll ihr Motto fein. 


Poeſie waltet nur im und durch das Gemuͤth (nämlich 
wahre lebendige, nicht ihr Schamding — jene poetiſche Rhe— 
torik, jene vielen Phraſen- und Formenwerke, die man auf 


283 
Kauf fertigt, die, wie jedes Handwerk, ihre eigenen Fertig— 
keiten haben, dem es ſeiner Natur nach am wenigſten zu— 
kommt, ſich anders als durch ſein eigenes freies Wirken zu 
äußern; das, wo es nicht die ihm entſprechenden Gegenſtände 
in oder außer ſich finden kann, wie eine Feder ohne Span— 
nung ſeine eigene Kraft todt in ſich verſchließt. 

Poeſie wohnt auf Alpenſpitzen oder im Kampfe, uͤberall, 
mo die Natur in ihrer Herrlichkeit oder der Menſch in der 
Macht feiner das Alltägliche für ein Höheres hingebenden. 
Anlagen, und der Geiſt in beiden an ein Unendliches ſich hin— 
zureichen genöthigt wird. Nur da ſchweigt ſie, wo er mit 
ihr, deren Gebieter er nicht iſt, bloß ſpielen will. 

Poeſie reinigt den Geiſt und lehrt ihn ſich ſelbſt kennen 
in feinen höhern Umfängen, weil fie die Scheidelinie iſt (die 
Uebergangslinie) zwiſchen dieſem und dem, was bloß als 
Beduͤrfen, und nach Maß dieſes Beduͤrfens uns beſchäftigt. 
Jedes iſt ein Rechtes auf ſeiner Stelle. Nur da nicht, wo 
Eines das Andere daraus verdraͤngen und allein herrſchen will. 


Laßt uns gerecht fein, d. h. jede Sache nach ihrer Ver 
ſchaffenheit, Stellung und Beſtimmung, nach dem, was ſie 
nach einem Weltgeſetze in der Welt ausfüllen ſoll, erwägen. 

Es gibt Eigenſchaften, Dinge, Menſchen, welche ſo zu 
ſagen nur beſtimmt ſind, von Hand zu Hand mitgetheilt zu 
werden, welche nur für engere Beruͤhrung, fuͤr engere vom 
Einzelnen auf Einzelne uͤbergehen können und ſollen, jene 
ſtillen Kräfte und Eigenſchaften oder Verhältniſſe der Ver— 
knüpfung zwiſchen Menſchen, derer zarterer Sinn nicht über 
das Einzelne hinausreicht. Es gibt Andere fur einen weiten 
Umfang und einen großen Raum berechnete, die zwiſchen 
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Einem und Einem zu gar keinem Halt gelangen; aber Tau: 
ſende verbinden und bewegen. 

Beide ſind nothwendig. An ſeiner Stelle jedes Vortreff— 
liche zu achten und zu wünſchen. Ein Kanonenſchuß, als Sig— 
nal, kann Tauſende in Bewegung ſetzen. Fuͤr das Zimmer 
gehört das Glöckchen. 


Am meiſten wäre — am wenigſten iſt zu reden von der 
Jugend eines Mannes, weil, wie im Wachſen einer Pflanze, 
ſich alles in den innern Gang unmerkbarer Entwicklungen 
verliert. Welche Eindrücke entſcheidend, welches Auflodern 
die rechte Offenbarung des Innern, — wer weiß das zuver— 
laͤßig von ſich, geſchweige von Andern zu ſagen? 


Einſam ſtehen mit dem Gefuͤhle der Einſamkeit, weil 
man Beſſeres will, was die Welt verſagt, macht, wenn 
auch nicht ſchlechter, doch nicht thatkräftiger. Es entſchläft, 
was erweckbar geweſen wäre, That bleibt Keim. Man ſcheut 
die uns ſcheuen, man faßt nicht, die uns nicht faſſen; die 
Freudigkeit am Menſchlichen zerbricht an der Unfreudigkeit 
an den Menſchen. Die Welt hat einen Mann, Er ſein rech— 
tes Daſein verloren. Wer berechnet die Summe der Kräfte, 
die eine großartigere Welt ſich aneignen könnte, eine kleinge— 
artete ahnungslos verwirft? 


Das Zufällige mehr, als das Abſichtliche erzieht; was 
in der Richtung ſeiner Bahn in die unſrige einfällt; was 
unſerer Empfänglichkeit bildend begegnet. Welchen Einfluß 
hatte nicht die Inſel Felſenburg auf mich! ein Geheimniß 
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für Alle, — mir ſelbſt erft im ſpaͤtern Lieblingsthema mei— 
ner Wünſche und Gebilde bemerkbar. 


Die See iſt kein größerer Gegenſtand als das Land; aber 
größer erſcheint ſie noch immer meiner Fantaſie, — weil zwi— 
ſchen zwei entfernten Erdtheilen ſie nichts zeigt, als ſich 
ſelbſt; weil ſie Europa und Amerika als die zwei Endpunkte 
in unmittelbarer Berührung der Seele vorhält; weil dieſelbe 
Art Antheil durch die Dauer des Eindrucks ſich befeſtigt. 
Keine einzelnen Theilpunkte drängen und wechſeln, wie auf 
einer Landreiſe; man lebt ſo ganz mit ſich ſelbſt. Es kommt 
Alles auf Stimmung und Augenblick an. Wie viel haͤngt 
von der Zeit ab, wo etwas zuerſt in's Leben tritt! ob eine 
Seereiſe im ſechzehnten oder im vierzigſten Jahre gemacht 
wird; wo man noch Großes erahnt, oder wo jede geſtörte 
Gemächlichkeit der verlorne Preis des Lebens ſcheint. 


Sittlich, nicht naturphiloſophiſch iſt die Aufgabe der Ge— 
ſchichte. Es geſchah Alles, weil es ſo konnte, nicht weil es 
ſo mußte. Das große Geſetz liegt in dem Worte: Er 
hatte Moſes und die Propheten; warum folgte er ihnen 
nicht? Der Weltgang iſt das Weltgericht, und wie gefäet 
ward, wird geärntet werden. Alles muß verdient werden, 
ſelbſt die Tugend. 


Unſere Literatur jetzt und ſeit hundert Jahren betrachtet, 
als ſich ſelbſt ausſprechende Nationalartung, — laͤßt ſich 
leicht abſehen, wie weit wir noch von jeder Hoffnung ent— 
fernt ſind, uns als Volk zu entwickeln. Nur ein gewaltſamer 
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Zuſtand (1813 — 15) konnte einige Funken aufglimmen. 
Aber ſchnell ging er vorüber. Was Herder wollte, Bürger 
verſuchte, Schiller vorfühlte, — wer fühlte es nach? Spa— 
nier, Franzoſen, Britten und Morgenländer, Lateiner und 
Griechen theilen ſich in unſere Literatur; was gehört unſer? 
künſtlicher Enthuſiasmus, eitle Nachbeterei, und einige 
glänzende Ideen, die mehr auf Rechnung der Zeit, als des 
Volkes kommen. 


Der Menſch ift eine Aeolsharfe; er hat viele Töne, welche 
der Windhauch oft zu hohen Harmonien vereint. So kom— 
men Viele durch äußere Reize gar oft zur Ahnung ihres In— 
nern. Aber ein gediegenes, zu Einem Guſſe gebildetes Le— 
ben, dieſe hohe, nur der Meiſterſchaft eigene Harmonie al— 
ler Elemente, iſt nur Werk der Freiheit. Die einzelne, über's 
Gewöhnliche hinausſchreitende That kann jedes, nicht ganz 
trübe Auge wahrnehmen; aber ein großes, ganzes Leben 
begreifen, fordert den Blick eines ähnlichen Menſchen, dem 
an eigner die fremde Geſchichte ſich aufſchließt. 


— 


Man verbannt Latein und Griechiſch vom Unterrichte; 
man will poſitiveres, unmittelbar an kuͤnftige Lebensbrauch— 
barkeit ſich Knüpfendes, und beſtreitet Jenes als unnüß. 
Unnütz wird es durch die Art, wie man's meiſtens betreibt, 
nicht durch ſich. Die Natur hat das Ideelle der fruͤhen Ju— 
gend zur Entwicklung zugedacht. Das Wirkliche wird ihr 
ſelbſt wieder zum Ideellen; es zu erkennen und zu nützen, 
wie der Erfahrene, iſt ſie noch gar nicht faͤhig. Ideell muß 
die Jugend erſtarken, und das am beſten am untergangenen 
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Großen, von welchem ſelbſt das fpäter zu Erlebende nicht 
allen Zauber abſtreifen kann. 


Alle Fehlgriffe früherer Erziehung erſcheinen am ſichtbar— 
ſten wieder am ſpätern Alter. Bis dahin hat vielfache Erre— 
gung ſie verhüllt. War es fruͤher Furcht des Zuchtmeiſters, 
die mich der Abſorderung zutrieb, ſo iſt es jetzt Abneigung, 
die ich nicht zu überwinden weiß. So ſinkt alles Aeußere 
immer mehr von mir hinweg. Nur ein Inneres waltet ein— 
tönig. Wiſſenſchaft allein gibt ihm noch Stoff. Doch iſt ein 
Gutes entſprungen: die mindere Jagd nach Vergnügungen 
hat meine Fantaſie friſcher erhalten. 


Auf Idee und Natur ruht die Kunſt; und nur an 
Geſchichte, Kunſt und Natur lernt der Menſch das enge 
Leben in ein höheres verklären. 


Muſik — trotz aller Preisreden — kann nur wecken, was 
ſie findet, nichts geben. Das beweiſt ſich am ſichtlichſten im 
Charakter und Treiben ſo vieler Tonkünſtler. 


Alles Wahre iſt erhaben, weil es als Wahres einen gött— 
lichen Sinn ausſpricht, ein Finger des Ewigen iſt. Nur ein 
gereinigtes Gemuͤth iſt dies zu erkennen fähig; ſein eigen 
Göttliches muß nicht verkuͤmmert ſein. 


Hebt den Menſchen uͤber die Thierheit; lehrt ihn ge— 
meine Bedürfniffe verachten; gebt ihm Bilder, die feine 
Kraft durch ſchönen Stolz veredeln; — weg mit der Weis— 
heit, die uns die Zufriedenheit des Tages predigt! 
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Was ſind die Schriftſteller dem Volke, der Nation? 
unbedeutende Schwätzer, ſo lange ſie ſich ſelbſt im Auge ha— 
ben; Männer, wenn die Stimme der Menſchheit in ihnen 
laut wird. Mit jeder Meſſe erſcheinen, der Liebling der 
Menge werden, iſt der Stolz des eitlen Schwätzers; Wahr— 
heiten, die dem Beſſern unmöglich ſind zu verbergen, — 
Wahrheiten, die er mit tiefem Unwillen aus der Entartung 
des menſchlichen Geſchlechts ſchöpft, mit dem heißen Wunſche 
vortragen: Millionen in den Kreis ſeiner Thaͤtigkeit zu zie— 
hen, — iſt der Stolz des Mannes. Der Erſte ſchreibt, weil 
er will, der Zweite, weil er muß; der Erſte ſchmeichelt 
den Menſchen, um von ihnen geſchmeichelt zu werden; der 
Andere verachtet ſie, um ſie zu beſſern. 


Kann der Menſch noch Zutrauen zum Menſchen haben, 
ſeitdem das Heilige der Empfindung zur Sache der Höflich— 
keit, ſeitdem der Wunſch ein Ceremoniel, der Händedruck 
eine ſinnloſe Gewohnheit ward? 


Der Edle hält ſich fuͤr viel zu gut, als daß er auf dem 
Titel eines Buches um die Unſterblichkeit betteln ſollte, die 
er durch Thaten, durch reine Wirkungen, fordern und er— 
ringen kann. 


Jeder thue nach ſeinen Gaben! Der Held zertruͤmmere, 
der Denker baue, der Dichter bilde, — aber Alle zu Einem 
Ziele: zum Siege des Geiſtes über den Stoff! 


— — 


Nachwort des Herausgebers. 


Mae zu Einem Ziele: zum Siege des Geiſtes 
über den Stoff! “)“ ... Dieſe letzten Worte des Ver— 
mächtniſſes, welches wir hiemit unſern Zeitgenoſſen überlie— 
fert haben, hallen noch in unſerm Innern nach. Mögen ſie 
nachhallen! denn wenn wir nun auf den Weg, den wir mit 
dem Verfaſſer zuruͤcklegten, einen Geſammtblick wenden und 
nach ſeinem Ziele fragen, — wenn wir den eigentlichen Kern 
dieſer drei Bände erforſchen (jedes Buch — ſagte Rahel — 
trägt einen Kern in ſich, um den es herumgewachſen iſt“), — 
fo entgeht uns nicht, daß jene Worte dasjenige ausdrücken, 
was wir ſuchen. Sie enthalten Meyern's tiefſten Glauben, 
um deſſentwillen allein ihm das Leben, zumal das eines 
Schriftſtellers, noch einen Werth zu haben ſchien; und alle 
die vielverſchlungenen Pfade der Betrachtungen, die er uns 
zu betreten einlud, — find zuletzt doch nur Variationen über 
dieſes Eine Thema. Ja, man darf noch mehr behaupten, 
wenn es wahr iſt, daß gerade in unſern Vorzuͤgen bedin— 
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gungsweiſe auch unſere Mängel gegeben find, daß unfer 


menſchliches Daſein zu innig aus Licht und Schatten ver— 
webt iſt, um irgend eine Ueberfülle auf der einen Seite ohne 
eine Lucke auf der andern zu dulden; man darf behaupten: 
auch wo Meyern irrte, war es jene, an ſich unantaſtbare, 
Maxime ſeines Lebens, die, auch dort ohne Schranken an— 
gewandt, wo ſie ihre Grenzen findet, den Irrthum bedingte. 
Zu dieſen Bemerkungen veranlaßte mich vorzugsweiſe dieſer 
letzte Band, der, an Mannigfaltigkeit realer Grundlagen 
fo reich, doch durch ihre idealen Bezüge manchmal über die 
Linie hinausſchweift, die er ſich hätte vorzeichnen ſollen, wie 
er denn überhaupt fragmentariſcher und minder in ſich zu: 
ſammengehalten erſcheint, als die frühern Abſchnitte “). Ich 
meine hier, wie der Kundige leicht bemerkt, Meyer n's 
Kunſtanſichten, die, im Ganzen edel und gediegen, manch— 
mal (z. B. S. 121) das innerſte Weſen des Rechten aus— 
ſprechen, manchmal wieder (3. B. S. 166 u. f.), wie durch den 
ſchönſten Trieb des Herzens verlockt, das ſtrenge Selbſtgebot 
zu vergeſſen ſcheinen. Das Element, in welchem die Kunſt 
waltet und walten ſoll, bleibt einmal das Sinnliche, und ihr 


) Ich glaubte deshalb gut zu thun, indem ich im Inhaltsverzeich— 
niſſe auf gewiſſe Schlagworte, die ich im Texte auszeichnete, 
hinwies, und auch außerdem mehrfache Beziehungen, für den 
genauern Leſer, durch Noten andeutete. 
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Bezug zum Geiſte beſteht eben in der Aufgabe: ihn zu verkör— 
pern. Wenn man dieſen Grundſatz nicht ſtrenge feſthält, gibt 
man mittelmäßigen Talenten, bei denen oft das edelſte Wollen 
Statt findet, Anlaß zu vergeblichem Bemuͤhen, indem ſie ſich 
auf den Gehalt ihrer Gedanken und Empfindungen verlaſ— 
ſen, und die Form, die in der Kunſt das Weſentliche iſt, 
vernachläſſigen. Fruͤher oder ſpäter buͤßen ſie den Irrthum 
durch jene traurige Blaſirtheit, mit welcher ſie die Kunſt 
und das Leben eitel ſchelten, ſtatt ſich ſelbſt anzuklagen. 
Ferner geraͤth man dadurch ſelbſt in Gefahr, über dem 
Einen das Andere zu verkennen, wie z. B. Meyern 
an mehrern Orten der Muſik, und namentlich der Oper, 
nicht ihr völliges Recht wiederfahren läßt. Dieſe Betrach— 
tungen nicht zu unterdrücken, glaubte ich der Sache, dem 
Verfaſſer und mir ſchuldig zu ſein. Je höher ein Stand— 
punkt, deſto entſchiedener ſeine Gefahr, — je glänzender die 
Aegide, deſto nöthiger die Vorſicht. Einem tuͤchtigen Manne 
iſt man redliche Kritik ſchuldig, denn fie führe zum Verſtand— 
niſſe ſeines Weſens. Es hätte ſich freilich noch zu andern 
Betrachtungen mancher Anlaß gefunden; allein man muß 
des Guten nicht zu viel thun. Dieſes Buch iſt für denkende 
Leſer berechnet, und ich glaubte nur den Einen, etwas 
ſchwierigern Punkt herausheben zu muͤſſen. Wer übrigens 
4192 
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Meyeri's Kunſtanſicht ſich ſelbſt im geſchloßnern Zufam- 
menhange erklären ſehen will, der leſe einen Aufſatz, mit 
welchem Meyern die im Jahr 1805 erſchienenen Gedichte 
einer vortrefflichen, vielfach begabten Frau“) bevorwortete. 
Er iſt unſeres Verfaſſers wuͤrdig gedacht und gehalten, und 
führt die uns im Weſentlichen aus dieſem Nachlaſſe bekann— 
ten Grundſätze uͤber Poeſie, beſonders in Beziehung auf 
Weiblichkeit, ausführlicher, populärer gehalten und ſpeciell 
angewandt, weiter aus. 

Was nun ferner die Einſeitigkeit einer Anſicht betrifft, 
welche Wiſſen, Kunſt und jedes Höhere, ja, wie es hie und 
da den Anſchein (aber auch nur den Anſchein) haben mag, 
elbſt das religibſe Princip dem Princip des Staates unter— 
ordnet, — eine Einſeitigkeit, die man an Ariſtoteles, als einem 
Griechen, angemeſſen fand, und die unſerm Börne, bei dem 
ſchärfſten Verſtande und reinſten Wollen, den Geſichtskreis 
trübte und das Leben verbitterte, — ſo brauche ich zum Ver— 
ſtändniſſe Meyern's wohl kaum hinzuzufügen, was, wie 


*) Gabriele v. Batſänyi, geb. v. Baumberg. Der einlei— 
tende Aufſatz führt den Titel: »Anſichten eines Freundes der 
Kunſt und der Dichterin? und iſt mit F. W. M. unterzeichnet. 
Er iſt mir erſt während der Redaction dieſes Nachlaſſes durch 
Güte zugekommen. 
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der Ton des Gemäldes, alle Farben feiner Darftellung für 
den Blick des Kenners in Harmonie vereint: Die erſte und 
letzte Bedingung alles menſchlichen Zweckbeſtrebens iſt 
die geſellige; aber ihr Zweck iſt ein unbedingter; und wie 
alles Wirken des Einzelnen nur Sinn hat in Bezug auf ein 
Ganzes — den Staat, ſo hat dieſes Ganze nur Sinn, in 
Bezug auf ein Höchſtes, — die Idee, ohne welche die ganze 
Welt der Erſcheinungen, und wir ſelbſt mit ihr, in ein Nichts, 
in einen Traum nichtiger Gebilde zerfallen. Wer einmal 
für dieſe Erkenntniß reif geworden iſt, wird treu an ihr 
feſthalten, wie am leitenden Sterne, im Meere, wo Woge 
die Woge verſchlingt; und überzeugt, daß die niedern Kräfte 
ſtufenweiſe hinauf den höhern dienen müſſen, und alle zuletzt 
der höchſten, der geiſtigen, daß alſo die Welt um des 
Geiſtes willen da ſei, wird ſich ihm das Verſtändniß 
der Worte eröffnen, mit denen Meyern's Blätter ſchließen, 
dieſes Nachwort begann, und zu denen wir hier, wie zum 
Alpha und Omega, wieder zurückkehren. 

Es iſt vorauszuſetzen, daß nicht viele Menſchen über— 
haupt geneigt ſind, ernſten Betrachtungen in ununterbroche— 
nem Fluſſe zu folgen, daß noch Wenigere, die etwa ihr eige— 
ner Lebenspfad ſchon in dieſe Einſamkeiten geführt hat, ſich 
gerade hier heimiſch fühlen werden; daß die Wenigſten gerade 
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dieſe Betrachtungen, die nicht ſyſtematiſche Philoſophie, 
nicht poſitive Doctrin, nicht Poeſie, und doch Reſultate dieſer 
aller ſind, beharrlich zu verfolgen geneigt ſein werden. Al— 
lein hier gereicht dieſen Blättern vielleicht eben dieſe mehr 
rhapſodiſche Form, dieſer mehr erbauende Gehalt, zu Gute, 
vermöge welcher ſie ſich in Stunden ähnlichen Bedürfniſſes 
zum Blättern eignen. Sie ſind mehr Reiz als Stoff; ſie 
verlangen mehr als ſie geben, — und Leſer, für welche 
olche Bücher paſſen, ſind diejenigen, welche ſich jeder beſ— 
ſere Schriftſteller wuͤnſcht. Ob aber die Betrachtung über— 
haupt, ob die nach Innen und Oben gerichtete insbeſondere, 
einer Zeit entſpreche, die Aller Augen unaufhaltſam nach 
Außen lenkt, wo, in ſchwindelnder Haſt, ein Rad des un— 
überſehbaren Getriebes das andere jagt? ob es möglich ſei, 
einem ſolchen Umſchwunge auch nur einen Augenblick Halt 
zu gebieten, und wäre es im heiligſten Intereſſe, in dem un— 
ſerer höchſten und unabweisbaren Miſſion? ja, ob ein ſol— 
cher Zuruf überhaupt nöthig ſei, da er beim Raſſeln jener 
Räder nicht gehört wird, — da jenes Getriebe ohnehin zu— 
letzt, ohne es zu wollen, von höherer Macht gelenkt, dieſen 
höchſten Intereſſen dient und wieder zufuͤhrt, — und da die, 
in eine höhere Denkart Eingeweihten, welche über alle Zei— 
ten und Räume hinaus, einander die Hände reichen, des 
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Zurufs nicht bedürfen? Damit wir nicht das Wohlwollen fo 
edler Leſer, als wir oben vorausſetzten und fuͤr unſern Mey— 
ern herbeiwünſchten, nun für uns ſelbſt zu mißbrauchen ſchei— 
nen, mag eine Stelle aus dem angeführten Aufſatze (S. 292) 
tiefe Fragen beantworten, und Meyern ſelbſt mag das 
kachwort, das dem Aufmerkſamen genug, und dem Leſer, 
wie wir ihn wuͤnſchen, ſchwerlich zu viel geſagt hat, ſchließen: 
„Maximen, Geſichtspunkte, Empfindungsbilder, unter wel— 
chen man die Verhältniſſe des Lebens anzuſchauen mehr fort— 
geriſſen als überzeugt, mehr eitel als bedacht iſt, machen 
den Geiſt der Zeit. Er entſteht; er muß entſtehen. Die 
Menge, deren Werk er ſcheint, iſt eigentlich das ſeine. Aber 
ſelbſt in ſeinem beſten Daſein iſt er kein Lob; nur Beweis, 
daß aus freier Kraft und Einſicht die Wenigſten handeln. 
Nothwendig iſt er. Darum knuͤpft jeder größere Menſch ihn 
gern an feine Lebensfaͤden. Aber gehorchen kann er ihm nicht. 
Je ärmer an tiefer, innerer Kraft, je vielſeitiger fortgeriſſen, 
je ſchneller wechſelnd und nach Wechſel gieriger eine Zeit iſt: 
deſto eifriger wirkt die Eitelkeit, alles ſchon Geſagte durch 
neuen Glanz in Wort und Farbe zu überfluͤgeln. Zwiſchen 
verworrener Myſtik, raffinirter Sinnlichkeit und kalter Sa— 
tyre erſtirbt endlich die beſſere Kunft, Dem Flachen, der 
keiner großen, feſten Forderungen Idee in ſich fühlt, ſcheint 
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jede vorübergehende Erregung tief und wahr. Der Träge 
will auf fremden Schwingen fortgetragen werden. Dem 
Siteln, der ſich nur rühmen will, gedichtet oder gelefen 
zu haben, genügt die Wiederholung oder Uebertreibung herr 
ſchender Begriffe, oder ihr kecker, gedankenloſer Widerſpruch. 
Die Begeiſterung der Meiſten quillt aus Jugend. Jede 
Aufwallung ſcheint ihr bedeutend, jeder ihr neue Moment 
ein großer. Wer, dem ſeine Kraft noch heilig iſt, wird einem 
Irrthume ſchmeicheln wollen, den er beugen kann? Den 
Beifall freilich gibt die Zeit; Berühmtheit iſt ihr Werk; 
aber was iſt ihr heutiges Lob, das ſie morgen, und mit 
Spott, zurücknimmt? Ein ahnend innerer Sinn der Wahr— 
heit, eine innere Scham des Falſchgeprieſenen, herrſcht mäch— 
tig wie das Schickſal und das Gewiſſen, im Gange der 
Menſchheit. An dieſes Gewiſſen der Menſchheit wendet ſich 
der beſſere Schriftſteller. Es erwacht, vielleicht ſpaͤt, aber 
gewiß, — und ſichert, wenn nicht ſeinen Namen, doch ſeine 
Wirkung. Allein und gedrängt von unerreichten Wuͤnſchen, 
im Gefühle ſeiner und aller menſchlichen Kräfte, treu dem 
Einen, zu dem Alles nur eine flüchtige Bedingung iſt, ſteht 
der wahre Dichter, der wahre Menſch: ſeine Thätigkeit ge— 
Hört Allen; aber nur wer fie begreift, hat Theil an 


ihr; ſelten wird er erkannt; fernen Zeiten kommt die Wirkung 
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feines Wollens zu Gute; dorthin ift fein Blick gerichtet. Wenn 
die beſſere Seele, muͤde, in ewiger Verhuͤllung immer unter 
Verhüllten zu wandeln, nach Erlöſung vom kleinlichen Zwange 
der Alltäglichkeit ſeufzt, — da ſteht er ihr freundlich und er— 
munternd zur Seite. Neuen Glauben an das Höchſte, — 
Wahrheit, nicht die traurige der Erfahrung, ſondern die 
tröſtende in unſerm Innern, kann er geben. Und wäre das 
fo wenig?“ 
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Einladung zur Pränumeration 


auf Kuffner's beletriſtiſche Schriften in einer neuen, 
höchſt eleganten und ſehr wohlfeilen Ausgabe. 


Im Verlage der Buchhandlung von 
Ignaz Klang in Wien, 
in der Dorotheergaſſe Nr. 1105, im linken Eckhauſe vom Graben hinein, 
erſcheinen auf Pränumeration: 


Chr. Kuffner's 
erzählende Schriften, 


dramatiſche und lyriſche Dichtungen. 
Ausgabe letzter Hand. In 10 Bänden. 


Schiller-Format, kl. 8., der äußern Ausſtattung nach 
ganz gleich der neueſten Original-Ausgabe der Kotzebue'ſchen 
Theater, auf feinſtem Maſchinen-Velinpapier, mit größter 
typographiſcher Sorgfalt und Eleganz gedruckt. 
Der erſte Band ift fo eben erſchienen 
und zu haben, jeden Monat erſcheint ein neuer 
Band, beiläufig 300 Seiten ſtark, in Umſchlag 
broſchirt; und das ganze Werk wird, wenn nicht früher, 
längſtens bis zum nächſten Frühjahr, vollendet ſein. 


Der Pränumerationspreis 


für alle 10 Bände iſt nur 5 fl. C. Al.! 


bei Empfang des erſten Bandes zu erlegen, 
und bis zum Erſcheinen des 5. Bandes gültig, 


indem ſodann der bedeutend erhöhte Ladenpreis von 7 fl. 30 kr. C. M. 
eintreten wird. 


Kuffner's Name it allen Gebildeten unſerer Nation zu 
bekannt, als daß es nöthig wäre, hier etwas zu ſeinem Lobe bei— 
zufügen. Durch das Studium der Claſſiker, der ewigen Muſter 
alles Schönen und Großen, genährt, zu deſſen Förderung er ſelbſt 
ſo viel beitrug, begleitete er unſere Literatur von ihren früheren 
bis in die neueſte Epoche. Gleich weit entfernt von gelehrter Trocken— 
heit, wie von ſeichter Oberflächlichkeit, verſucht er ſich vielſeitig, 
und immer mit Glück, in den verſchiedenſten Gebiethen. In einer 
Zeit, wie die unſere, welche mehr ſammelt als ſchafft, wo Geſammt— 
Ausgaben, neue Auflagen, Nachläſſe, Briefwechſel u. dgl. mit ein- 
ander wetteifern, muß es für die ganze Leſewelt von größtem In— 
tereſſe ſein, wenn ein Schriftſteller, wie Chr. Kuffner, auf wel— 
chen unſer Vaterland mit gerechtem Selbſtgefühle hinweiſen kann, 
es ſelbſt übernimmt, die vorzüglichſten, theils neu bear 
beiteten, theils bisher noch ungedruckten, feiner Schriften 
auszuwählen, zu ſammeln und dem Publikum zu übergeben. Hier, 
wo das größere Publikum vorzugsweiſe im Auge behalten wurde, 
erſcheinen, mit Ausſchluß ſeiner mehr wiſſenſchaftlichen Werke, die 
Romane, Erzählungen, Novellen, Mährchen, Sagen, Dichtungen, 
humoriſtiſchen u. a. Aufſätze, und fo kann ſich bei dieſem Reich— 
thume des Inhaltes, gewiß Jeder, dem es um einen abwechſelnden 
und veredelnden Genuß, dem es nicht bloß um flüchtige Unterhal— 
tung, ſondern auch um geiſtige Befriedigung zu thun iſt, die an— 
genehmſte Lectüre verſprechen. 


Pränumeration wird angenommen in allen ſoliden 
Buchhandlungen des In- und Auslandes und in der 
Buch- und Verlagshandlung von 


Ignaz Klang in Wien, 
in der Dorotheergaſſe Nr. 1105, 
im linken Eckhauſe vom Graben hinein. 


Ebendaſelbſt ift erſchienen und in allen ſoliden 
Buchhandlungen (Leipzig bei F. L. Herbig), 
zu haben: 


die Wanderer. 


Von 


W. F. Meyern. | 
Dritte vollſtändige Original⸗Auflage. 


Complet in fünf Bänden. Schiller-Format. kl. 8. 


Auf feinſtem Maſchinen-Velinpapier, der äußern Ausſtattung nach 
ganz gleich mit dieſem Werk, und im eleganten Umſchlage broſchirt. 


Preis für das Ganze (in 5 Bänden), 


nur 4 fl. 30 kr. C. Al. 


Ke’ Die Wiener: Zeitung Nr. 16, vom 16. Januar 1841, 
pag. 117, 2. Spalte, ſpricht über dieſes Werk Folgendes: 


Das Unternehmen der Verlagshandlung, dieſes Werk, das ſo 
viele Senſation erregte, in einer neuen, eleganten, dem jetzigen 
Zeitgeſchmacke angemeſſenen Auflage — da die beiden vorigen ver— 
griffen ſind — wieder in's Publicum zu bringen, iſt gewiß ein glück— 
licher Gedanke, der allgemeine Anerkennung verdient. Ueber das Buch 


ſelbſt ein Mehreres zu jagen, wäre überflüſſig. Es verdankt feine Be⸗ 
rühmtheit ſeinen Vorzügen, da der Nahme des Verfaſſers, ſo ſehr 
man ſich um ihn bemühte, lange Zeit hindurch unbekannt blieb. Die 
Bedeutſamkeit der Erfindung, der Adel der Geſinnung, die Fülle der 
Ideen, die Tiefe ſittlicher Wahrheiten, die Wärme des Gefühls, und 
vorzüglich die männlich ſchöne Schreibart, reihen Dya-Na⸗Sore den 
erſten philoſophiſchen Romanen an die Seite, an en unſer Va⸗ 
terland ſo reich iſt. 


Ein Brief W. F. Meyern's als Ginfeltäng ‚mit einem kur⸗ 
zen Vorworte von Dr. Ernſt Freiherrn von Feuchtersleben, 
bildet eine dankenswerthe Zugabe. Man erhält dadurch Auffchlus 
über die Charaktereigenthümlichkeit des Verfaſſers, welcher mit Bit— 
terkeit ſich gegen die Welt abſchloß, und mit eiſerner Strenge über 
ſich ſelbſt das Urtheil fällte. Wir erinnern uns, mehrere Briefe 
desſelben, die ſehr anziehend waren, und denſelben Charakter hatten, 
in Lewald's Europa abgedruckt gefunden zu haben. Es thut in unſerer 
Zeit wohl, ſich einen ſo tüchtigen, moraliſchen, feſt ausgeprägten 
Original-Character zu vergegenwärtigen. 


Wir wünſchen alſo dem berühmten Buche acc dieſelbe 
Verbreitung, die es das erſte Mahl, bei ſeinem Erſcheinen, erlebte — 
woran freylich auch die allgemeine Stimmung des Zeitalters ihren 
Antheil hatte; wir zweifeln aber auch nicht, daß die großen und 
ernſten Ideen in dem modernen, zierlichen Gewande wieder Verehrer 
und Käufer finden werden. 


Die Verlagshandlung hat wirklich das Möglichſte gethan; Druck, 
Papier und Format ſind ausgezeichnet hübſch und geſchmackvoll, und 
der Preis iſt dabei ſo billig als thunlich geſtellt. 
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